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Das Buch




 



Dieses Gefühl von Enge wurde immer stärker!



 



Wuhan, November 2019. Nach ihrem Besuch in einem Forschungslabor wird die Freundin des deutschen Austauschstudenten Mika Hofmann schwer krank. Als sie plötzlich nicht mehr erreichbar ist, stellen Mika und zwei Freunde Nachforschungen an – ohne zu wissen, dass sie sich damit in tödliche Gefahr bringen.



Zeitgleich erhält BND-Agent Daniel Keller beunruhigende Nachrichten über einen Vorfall in einem Labor in Wuhan – ein gefährlicher Virus soll von dort in die Umwelt gelangt sein. Sofort reist Keller nach China, um dem Verdacht nachzugehen, und findet sich bald in einem Geflecht aus Lügen und Vertuschungen wieder.



Als sich Mikas und Kellers Wege kreuzen, droht die Situation außer Kontrolle zu geraten, während ein unbekannter tödlicher Virus die chinesischen Ärzte in Atem hält ...
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Wuhan, November 2019



 



»
 B
 ist du sicher?«



»Ziemlich sicher.«



»Vielleicht ein technischer Fehler. Das kann doch unmöglich sein.«



»Jack, ich habe mich nicht geirrt. Ich habe alles überprüft«, antwortete Chan. Er schwitzte und schaute sich immer wieder um, als hätte er Sorge, dass sie jemand belauschen könnte. Die Sorge war nicht unberechtigt, doch Jack ging davon aus, dass sie in seinem Büro sicher waren. Immerhin war er nicht irgendjemand, sondern der Leiter dieser kleinen, aber wertvollen Forschungseinheit. Die klügsten Köpfe Chinas hatten sich hier zusammengefunden, um im hochsicheren Forschungslabor Grundlagenforschung und mehr über jegliche Art von Viren zu betreiben.



»Schau noch mal drüber. Es muss sich um einen Fehler handeln. Wir sind in einem Hochsicherheitstrakt, wie soll hier etwas verschwinden? Du weißt, dass unsere IT anfällig ist, was Messdaten anbelangt.«



»Es ist mehr als nur ein Verdacht.« Erneut blickte sich Chan hastig um. Die Schweißperlen auf seiner Stirn sahen fast aus wie ein Sternbild, sie glitzerten im kühlen Schein der Leuchtstoffröhren.



Jack reichte ihm ein Papiertaschentuch. Chan nahm es und wischte unter seinem Haaransatz entlang.



»Du musst mit solchen Worten sehr vorsichtig sein«, flüsterte Jack. »Du weißt nicht, wem du vertrauen kannst.«



»Dir kann ich vertrauen, wir kennen uns seit Kindestagen. Ich bin vorsichtig, aber wir können doch nicht so tun, als wäre nichts geschehen. Wir müssen an die Öffentlichkeit.«



»Du hast recht. Aber wie stellst du dir das vor? Wir können damit nicht einfach an die Öffentlichkeit gehen. Wir müssen extrem vorsichtig sein, ohne einen echten Beweis ist das zu riskant. Für dich und für mich. Vor allem dann, wenn sich herausstellt, dass die Messdaten falsch sind, weil sich ein dämlicher Fehler eingeschlichen hat.« Jack atmete aus und legte den rechten Zeigefinger an die Nase. Er überlegte, wie sie verfahren sollten, aber wenn er ehrlich war, kam ihm nichts in den Sinn, keine Antwort, keine Lösung. Nur diese Leere, die Ratlosigkeit und die Gewissheit, dass sie vermutlich nichts unternehmen konnten.



»Welchen Beweis willst du denn? Sollen wir warten, bis es die ersten Toten gibt? Dieses Virus hätte das Labor nie verlassen dürfen.«



»Dafür haben wir keinen fundierten, wissenschaftlich belegten Beweis.«



»Zweifelst du an meiner Expertise?«



»Nein.«



»Dann glaub mir, das Virus hat das Labor verlassen und der Beweis wurde gelöscht, vernichtet. Sie wissen davon.«



Jack antwortete nicht sofort, doch tief in seinem Inneren meldete sich sein Gewissen, es stimmte Chan zu. Das Militär, dem die gesamte Forschungseinrichtung inoffiziell unterstand, hatte das Verschwinden sicherlich schon vor Chan bemerkt und sofort Maßnahmen ergriffen.



Das änderte allerdings nichts an der Situation, in die sich die beiden gerade hineinmanövriert hatten. Sollte Jack seinem Gewissen folgen? Dann gäbe es nur eine Antwort, doch die bedeutete den sicheren Tod.



»Ich habe vielleicht eine Idee«, sagte er schließlich.



»Welche?«



»Ich habe einen alten Studienfreund bei der WHO. Ich könnte ihm Informationen zuspielen.«



»Vertraust du ihm?«



»Das tue ich. Er ist ein alter Freund und arbeitet im WHO-Büro in Beijing.«



»Kannst du ihm wirklich vertrauen?«



»Ja, er ist kein Chinese. Er kommt aus Deutschland.«



»Das ist gut. Die Deutschen sind vertrauenswürdig. Ich mag ihre Bundeskanzlerin. Man merkt ihr an, dass sie wissenschaftlich klug agiert, kein Wunder als Physikerin«, antwortete Chan und zum ersten Mal entspannten sich seine Gesichtszüge deutlich. »Ich speichere alle notwendigen Informationen auf einem USB-Stick, den musst du deinem Freund geben.«



»Das werde ich. Sei vorsichtig. Du weißt, worauf wir uns da einlassen.«



»Ja, das weiß ich. Aber ich bin nicht Mediziner geworden, weil ich die Menschheit vernichten, sondern weil ich ihr helfen will. Das sollte doch ein guter Forscher tun.« Chan schüttelte den Kopf.



»Du hast recht, aber nebenan sitzt das Militär, das wussten wir, als wir herkamen. Und wo das Militär ist, wohnt auch immer der Tod.«



Chan erwiderte nichts, er schaute Jack nur an, als suchte er die Antwort in seinen Augen.



»Wann suchst du deinen Freund auf?«



»In zwei Wochen, da muss ich eh nach Beijing, dann erweckt es keinen Verdacht.«



»Zwei Wochen?«



»Früher geht es nicht.«



»Bis dahin kann es schon zu spät sein. Du kennst die Reproduktionszahlen, wenn das Virus erst einmal im Umlauf ist. Wenn wir nicht sofort Maßnahmen ergreifen, dann …«



»Ich weiß«, unterbrach Jack seinen Freund. »Aber selbst wenn eine geringe Menge an Viren nach draußen gelangt ist, müssen sich erst Menschen damit infizieren und wir haben mildes Wetter. Auch im Dezember könnte es noch mild sein. Erschwerte Lebensbedingungen für das Virus, zumal die Menschen die meiste Zeit im Freien verbringen, das spielt uns in die Karten«, versuchte Jack seinen Freund zu beruhigen. »Außerdem weißt du, dass wir vorsichtig sein müssen. Wir dürfen keinen Verdacht erwecken. Wenn wir sterben, helfen wir niemandem.«



»Ja, ja.« Chan schüttelte den Kopf. »Ich hatte nur gehofft, dass es schneller gehen würde.«



»Wir müssen vorsichtig sein«, wiederholte Jack ein weiteres Mal. Chan war schon immer der Idealist gewesen, während sich Jack als Realisten einstufte.



Chan hustete. »Du hast recht. Ich weiß nicht, wo mir der Kopf steht. Ich habe große Angst. Wenn meine Berechnungen stimmen, kommt die größte Naturkatastrophe, die es je gab, auf die Menschen zu.«



»Keine Naturkatastrophe, eine von Menschen gemachte Katastrophe«, korrigierte Jack ihn.



»Ich muss zurück an meinen Platz, wir dürfen nicht so lange miteinander reden.«



»Du hast recht. Lass dir nichts anmerken. Und sprich mit niemandem, auch nicht andeutungsweise. Nur so können wir sichergehen, dass unser Plan funktioniert.«



»Du kannst dich auf mich verlassen. Gehen wir zusammen Abend essen?«



»Das habe ich fest eingeplant.«



»Gut«, antwortete Chan, verließ das Büro und ließ einen nachdenklichen Dr. Jack Lau zurück.



 



Zwei Wochen konnten eine verdammt lange Zeit sein, vor allem, wenn man wusste, dass ein tödliches und unberechenbares Virus in die Welt gebracht worden war. Inzwischen bestand für Jack so gut wie kein Zweifel mehr daran, dass tatsächlich eine neue und höchst gefährliche Gattung des Coronavirus aus dem hochsicheren Labor hinausgetragen worden war. Die Frage war nur noch, wie viele Viren es nach draußen geschafft hatten und ob es zu einem Kontakt mit Menschen kommen würde. Oder war das längst geschehen?



Dass die Direktoren des Forschungskomplexes in Sorge waren, war nicht zu übersehen, allein schon wegen der verhängten Nachrichtensperre. Außerdem waren die Handys der Mitarbeiter konfisziert worden, weil man wohl befürchtete, dass Nachrichten nach draußen gelangen könnten. Wenige Tage später hatten sie ihre Geräte wieder zurückbekommen. In den vergangenen Tagen hatte es zudem hohen Besuch von Parteifunktionären gegeben, was immer bedeutete, dass höchste Alarmstufe herrschte.



Das gesamte Areal war zur Militäranlage ernannt worden, somit war alles, was dort geschah, nicht nur streng geheim, es musste auch jede Information, die nach draußen ging, vom Militär und der Partei abgesegnet werden.



Jack hatte bereits Bedenken gehabt, dass man ihm seine Reise nach Beijing streichen würde, doch das war nicht geschehen. So befand er sich an diesem Tag in Beijing und bereitete sich auf das Treffen mit seinem Studienfreund vor.



Den Kontakt zu Chan hatte er seit vorgestern, seit seiner Ankunft in Beijing, abgebrochen, das war so abgemacht. Sie wollten keinerlei Verdacht erwecken, denn Jack war sicher, dass die Handys Spyware enthielten. Warum sonst hätte die Direktion die Handys für eine Weile einkassieren sollen? Doch sicherlich nur, um zu überprüfen, ob sensible Daten nach außen gelangt waren, und um sicherzustellen, dass dies auch zukünftig nicht geschah. Dass sie Telefongespräche ebenfalls abhörten, nahm Jack nicht an.



Der Überwachungsstaat funktionierte in China perfekt, das bekam er gerade deutlich zu spüren, und er versuchte, die Wut darüber nicht an sich heranzulassen.



Er hatte sich mit seinem Freund Dr. Lothar Weber in der nahen Mall in einem Café verabredet. Als er das Lokal betrat, sah er ihn dort schon an einem Tisch sitzen.



»Hallo, Lothar«, machte er sich auf Deutsch bemerkbar.



»Hallo, Jack!« Lothar strahlte und stand von seinem Sitz auf, um ihn zu umarmen. Er war einen Kopf größer als Jack und noch immer so schlaksig wie zu ihren Studienzeiten. Aber das Äußere war unwichtig. Dr. Weber war ein hervorragender Mediziner und ein guter Freund.



Beide nahmen Platz.



»Wie lange ist das her?«, sagte Weber ehrlich erfreut.



»Gut sechs Jahre. In Genf.«



»Ja, ich erinnere mich. Du wirst immer jünger, während die Schwerkraft bei mir ihren Tribut fordert.«



»Du übertreibst, du siehst nicht älter aus.«



»Noch immer der alte Charmeur. Ich bin erstaunt, wie gut dein Deutsch ist.«



»Wer ist jetzt der Charmeur?«, entgegnete Jack augenzwinkernd. Er sprach mit deutlichem Akzent, aber er hoffte, dass seine Grammatik dennoch richtig war. »An dein Chinesisch reiche ich mit meinem gebrochenen Deutsch allerdings nicht heran.«



»Bescheiden wie eh und je.« Weber klopfte Jack auf die Schulter. Es war eine wohlwollende und anerkennende Geste.



Der Kellner kam und nahm die Bestellung auf.



»Ich habe mich damals gewundert, dass du Heidelberg verlassen hast«, sagte Weber.



»Warum?«



»Du warst doch glücklich dort.«



»Ja, aber ich musste nach Hause. Meine Eltern waren krank. Ich musste mich um sie kümmern. Sie hatten nur mich.«



»Verzeih, das war sehr unsensibel«, antwortete Weber plötzlich verlegen, was für ihn eher ungewöhnlich war. Schon als Student hatte er immer zuerst geredet und dann nachgedacht. Er war ausgesprochen überzeugt von sich, weil er wusste, dass er sehr intelligent war. Eine Haltung, die für Jack nie infrage gekommen wäre.



»Du musst dich nicht entschuldigen. Aber wenn es dich interessiert, ich vermisse Heidelberg. Die Altstadt, das Schloss …«



»Und die schönen Frauen«, beendete Weber Jacks Satz.



»Auch die schönen Frauen«, schmunzelte Jack.



Die Ein-Kind-Strategie der chinesischen Regierung war dafür verantwortlich, dass er das einzige Kind seiner Eltern war, somit war es an ihm gewesen, sich um die beiden zu kümmern, als die krank geworden waren. Jack war sich nicht sicher, ob er in Heidelberg geblieben wäre, wenn er Geschwister gehabt hätte, die seine Eltern hätten versorgen können. Ein Gefühl sagte ihm aber, dass er so oder so nach Hause zurückgekehrt wäre, um seine Eltern zu betreuen. Schließlich war er Arzt geworden, um Menschen heilen und ihnen helfen zu können. Doch sein Wissen und sein Können hatten nicht ausgereicht, seine Eltern wieder gesund zu machen. Das nagte bis heute an ihm und es war mit ein Grund, warum er nach Wuhan gegangen war, um dort als Forscher tätig zu sein.



Der Kellner kam mit der Bestellung und stellte sie auf dem Tisch ab.



»Hast du denn kein Heimweh?«, fragte Jack und trank einen Schluck Kaffee.



»Nein. Unter uns, ich fühle mich hier sehr wohl, was man kaum glauben mag, wenn man wie ich als Expat der WHO in einem Land wie China lebt. Aber wenn man sich zu arrangieren weiß, kann das Leben hier wirklich schön sein. Und so richtig frei ist auch in Deutschland niemand, das denken nur viele.«



»Wie gehts deiner Frau und deinen zwei Kindern?«



»Es sind inzwischen vier«, lachte Weber und gönnte sich einen Schluck aus seinem Teebecher. »Gottlob geht es allen sehr gut.«



»Das freut mich.«



»Was führt dich nach Beijing?«



»Ich tausche mich mit ein paar Wissenschaftlern aus. Morgen gibt es eine Konferenz über die Auswirkungen der künstlichen Intelligenz auf die Genforschung.«



»Sehr spannend. Da würde ich gerne dabei sein, stattdessen muss ich mich mit irgendwelchen Sitzungen herumschlagen. Es geschieht derzeit sehr viel auf diesem Gebiet. Würde mich nicht wundern, wenn wir bald dank künstlicher Intelligenz Krebs, Alzheimer und viele Erbkrankheiten nicht nur heilen, sondern auch verhindern könnten.«



»Das wäre ein großer Schritt in der Forschung.«



»Wie läuft es in Wuhan?«



»Gut.«



»Gut? Ich habe da ein paar Gerüchte gehört.« Weber senkte plötzlich seine Stimme.



»Was für Gerüchte?«



»Dass es ein Leck gab.«



»Woher hast du das?« Jack beugte sich näher zu Weber heran. Sein Blick wanderte kurz nach rechts. Niemand konnte ihnen lauschen.



»Anonyme Quellen. Also ist was dran?«



»Vielleicht.« Jack nickte. Am liebsten hätte er ihm anvertraut, warum er wirklich hier war, aber er musste sicher sein, dass er Weber vertrauen konnte, denn es gab da noch einen Funken Unsicherheit.



Weber knirschte mit den Zähnen, eine Eigenschaft, die er bereits als Student gehabt hatte. Immer wenn er nachdachte oder ihn etwas wurmte, knirschte er mit den Zähnen. »Wie gefährlich?«



»Sehr gefährlich, Tröpfcheninfektion.«



»So ein Militärding?«



»Ursprünglich, ja. Wir forschen seit zwei Jahren an den Viren in der Hoffnung auf einen Impfstoff, den wir auch für andere Viren nutzen können.«



»Mist«, rutschte es Weber heraus.



»Lothar, kann ich dir vertrauen?«, fragte Jack, der sich diese Frage gerne erspart hätte, aber er musste sie stellen. Er wollte in Webers Augen sehen, während er antwortete. Als Student war Weber schon immer ein schlechter Lügner gewesen, seine Augen hatten ihn jedes Mal verraten.



»Was für eine Frage. Natürlich kannst du mir vertrauen«, gab Weber mit leicht gekränktem Unterton zurück.



»Danke. Ich hatte nie Zweifel daran, aber ich musste sichergehen. Hier geht es um das Leben meines Freundes und um mein eigenes. Ich darf kein Risiko eingehen.«



»Wovon sprichst du?«



»Ein Mitarbeiter von mir ist vor einigen Wochen auf etwas gestoßen. Einige Viren könnten die Anlage verlassen haben.«



»Sicher?«



»Ich war erst skeptisch, aber jetzt gibt es so gut wie keinen Zweifel mehr.«



»Wie kommst du darauf?«



»Weil ich die Daten überprüft habe. Die Direktion hat sie manipuliert. Die gesamte Forschungseinrichtung ist seitdem als streng geheim eingestuft worden, auch der zivile Bereich. Wir wurden von Parteifunktionären befragt und unsere Handys und Computer wurden inspiziert.«



»Deswegen wolltest du mit mir sprechen.« Es war deutlich, dass Weber begriff.



»Genau. Wir haben die Informationen auf einem USB-Stick gespeichert. Die Regierung möchte den Vorfall vertuschen, ihn kleinreden, aber wenn dieses Virus tatsächlich nach draußen gelangt ist, ist es nur eine Frage von Wochen, bis es zahlreiche Kranke und Tote geben wird. Er wird sich schneller verbreiten als je ein Virus zuvor. Und was das für China und die ganze Welt bedeutet, kannst du dir vorstellen.«



Weber war wie versteinert. Die Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. »Auf dem Stick sind verwertbare Informationen, die auch belastbar sind?«



»Ja, ein Irrtum ist so gut wie ausgeschlossen. Du musst sie dir anschauen. Ihr habt doch Experten, die das verifizieren können.«



»Verdammt. Dann steuern wir auf die größte Katastrophe der Menschheitsgeschichte zu.«



»Es sei denn, es gelingt dir, die Informationen zu veröffentlichen.«
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Wuhan, Ende November 2019



 



»
 U
 nd, hast du dich langsam eingewöhnt?«, fragte Andrea.



»Ja, Mama, alles bestens«, antwortete Mika.



»Wie spät ist es bei euch?«



»Sieben Stunden vor.«



»Mensch, Mutter, das hat er doch schon letzte Woche erklärt«, schaltete sich jetzt Holger, Mikas Vater, in die WeChat-Videoübertragung ein.



Mika saß auf seinem Bett im Studentenwohnheim in Wuhan und schaute kurz auf seine Uhr, er war gleich mit ein paar Kommilitonen verabredet.



»Hatte ich ganz vergessen«, erklärte seine Mutter. Sie wirkte deutlich nervöser als sein Vater, was Mika nicht wunderte. Sie hatte von Anfang an starke Bedenken gehabt, dass er für ein Auslandspraktikum nach China reiste. Das Praktikum, das von seiner Uni organisiert wurde, sollte insgesamt vier Wochen dauern. Knapp zwei davon würde er in Wuhan verbringen, die restlichen Tage in Hongkong.



»Nicht schlimm. Mach dir keine Sorgen, Mama. Mir gehts gut hier, die sind alle sehr nett und gastfreundlich.«



»Du kennst meine Meinung dazu. Wer weiß, ob wir nicht …«



Sie sprach das Offensichtliche nicht aus. Mika hatte weniger Probleme damit. »Hier spioniert uns niemand aus. Die chinesische Regierung möchte doch, dass wir im Westen von China schwärmen. Glaubst du wirklich, die erreichen das, wenn sie uns ausspionieren oder beschatten? Du surfst zu viel auf Facebook rum.«



»Tue ich gar nicht«, wandte seine Mutter ein. »Aber du hättest doch auch woanders dein Praktikum machen können.«



»Er studiert Chinesisch, da liegt es nahe, dass er seine Sprachkenntnisse in China vertieft«, kam sein Vater ihm zu Hilfe.



Mika fühlte sich an die Diskussion mit seinen Eltern vor einigen Tagen erinnert, der Inhalt war fast derselbe gewesen. Seine Mutter wollte noch immer nicht akzeptieren, dass es ihn in ein Land verschlagen hatte, wo die Menschen unterdrückt wurden. Dass er sich in Wuhan aber sehr wohl und alles andere als unterdrückt fühlte, wollte er ihr in diesem Moment nicht auf die Nase binden, er wusste, wohin die Diskussion dann führen würde. Zum Glück war sein Vater in der Hinsicht deutlich entspannter.



»Mir gehts wirklich gut. Ich habe auch schon ein paar nette Kommilitonen kennengelernt, mit denen ich mich nachher treffe.«



»So spät noch?«



»Es ist 21 Uhr, Mama, was ist daran spät? Und es ist Wochenende. Wie in Deutschland gehen auch hier die Menschen am Wochenende raus und haben Spaß.«



»Deine Mama ist nur angespannt, weil du so weit weg bist«, antwortete sein Vater.



»Ja, mag sein. Aber ich bin kein kleines Kind mehr. Es ist normal, dass man in meinem Alter feiern geht. Auch in Wuhan«, reagierte Mika leicht gereizt, damit seine Mutter gar nicht erst anfing, ihn zu bevormunden, erst recht nicht in Wuhan.



Er liebte seine Mutter, sehr sogar, aber sie hatte Eigenschaften, die ihn schnell wütend machten. Ihr Kontrollwahn und ihre überfürsorgliche Art zum Beispiel, die ihm den Eindruck vermittelten, dass er alleine nicht überlebensfähig wäre. Glücklicherweise war sein Vater da vollkommen anders, er war sehr locker. Vielleicht agierte seine Mutter aber auch so extrem fürsorglich, weil sie seinem Vater in Erziehungsfragen nie etwas zugetraut hatte. So ganz war Mika noch nicht dahintergekommen, warum sie so übervorsichtig und beinahe ängstlich war, wenn es um ihn ging.



»Ich finde erst wieder Ruhe, wenn du in Hongkong bist.«



»Bald Mama. Müssen wir uns das jedes Mal antun?«



»Was?«



»Na, diese sinnlose Diskussion!«



»Ich verstehe dich und deinen Vater nicht. Lest ihr denn keine Zeitungen? Überall Kameras, dann diese Konzentrationslager für die Uiguren. Selbst Anja war geschockt, als ich ihr erzählt habe, wo du bist. Und du weißt, Anja ist deutlich entspannter als ich. Eigentlich.«



»Anja ist viel schlimmer«, entgegnete Mika und ahnte, dass das Gespräch doch in einem Streit enden würde. Dass sie ihre beste Freundin Anja ins Spiel brachte, war typisch. Als würde ihre Meinung dadurch mehr Hand und Fuß bekommen.



»Wie ist die Uni?«, fragte sein Vater, er wollte das Gespräch wohl in seichtere Gewässer führen.



»Super. Du glaubst gar nicht, wie modern die hier ausgestattet sind. Das meiste ist hier voll digital verfügbar. Dagegen ist Deutschland ein richtiges Entwicklungsland. China steckt sehr viel Geld in die Bildung der Jugend.«



»Das müssen sie auch, haben ja lange genug von uns geklaut«, konnte sich seine Mutter einen Spruch nicht verkneifen.



»Studiert ihr mit den Einheimischen oder nur mit den ausländischen Studenten?«



»Gemischt. Wir besuchen die regulären Vorlesungen wie unsere chinesischen Kommilitonen und dann gibt es spezielle Vorlesungen für die ausländischen Studenten.«



»Lass dich ja keiner Gehirnwäsche unterziehen«, ermahnte ihn seine Mutter.



»Mensch, Andrea, jetzt übertreib nicht«, wurde sein Vater etwas lauter, dabei war er niemand, der Machtwörter sprach oder sich gerne stritt. Wenn Mika es genau nahm, war seine Mutter eher der Mann im Hause.



»Tue ich doch gar nicht. Ich möchte nur, dass Mika vorsichtig ist. Warum gibt es spezielle Kurse nur für die ausländischen Studenten, findest du das nicht merkwürdig?«



»Mama, das ist völlig normal. Das macht meine Uni auch.«



»Und woher weißt du das?«



»Weil ich im Asta ausländische Studenten betreue.«



Seine Mutter verengte die Augen und schwieg, wie es schien, hatte sie diesem Argument nichts entgegenzusetzen.



»Hast du genug Geld?«



»Ja, Papa. Ich bin doch sparsam und Wuhan ist echt nicht teuer. Wir können für einen Euro in der Mensa essen.«



»Gut, wenn du was brauchst, sag Bescheid, dann laden wir deine Kreditkarte auf.«



»Mach ich. Aber ich brauche nichts. Ich muss jetzt echt Schluss machen.«



»Alles klar. Viel Spaß heute Abend«, sagte sein Vater.



»Bleib nicht zu lang weg und trink nicht so viel. Du bist dort nur Gast, vergiss das nicht«, ermahnte ihn seine Mutter.



»Werde ich«, antwortete Mika, aber nur, damit seine Mutter Ruhe gab, dann verabschiedete er sich.



»Du nimmst das zu locker, setz dem Jungen keine Flausen in den Kopf«, hörte er seine Mutter noch sagen, da sie offensichtlich glaubte, dass die Verbindung schon getrennt wäre.



»Tue ich nicht. Trotzdem musst du ihm mehr zutrauen.«



»Du kennst Mika, er hat eine vorlaute Klappe, aber er ist nicht in Deutschland. Ich möchte nur nicht, dass er sich in Schwierigkeiten bringt.«



»Mama, ich höre euch, ihr seid noch online«, machte sich Mika bemerkbar.



Statt eine Antwort seiner Mutter zu hören, sah er, wie der Bildschirm schwarz wurde, scheinbar war ihr der Fauxpas unangenehm. Die Verbindung war jetzt tatsächlich beendet.



Mika schüttelte den Kopf. Seine Mutter würde sich niemals ändern, das war selbst hier, tausende Kilometer weit weg von zu Hause, nicht zu übersehen. Wie sollte er jemals selbstständig werden, wenn sie ihn wie einen sechsjährigen Jungen behandelte?



Trotzdem liebte er sie, aber er wusste, dass er nach seiner Rückkehr noch weiter würde gehen müssen.



Auszug!



Wie er ihr das allerdings verkaufen sollte, ohne dass sie ausrastete, war ihm schleierhaft, zumal die Uni nur dreißig Kilometer entfernt von dem Haus seiner Eltern lag.



Mika seufzte und stand von seinem Bett auf, um sich fertig zu machen. Er wollte nicht zu spät zu seiner Verabredung kommen.



 



Die Kneipe, in der er sich mit Studenten der Universität traf, lag keine fünfhundert Meter von seinem Wohnheim entfernt, sodass er zu Fuß dorthin gegangen war. Jetzt saß er mit sechs Kommilitonen an einem Tisch. Jeder hatte ein Bier bestellt und sie unterhielten sich auf Chinesisch. Mika stand kurz vor seinem Bachelorabschluss und sein Chinesisch war außergewöhnlich gut. Er sprach zwar mit Akzent, aber sonst fast fehlerfrei, so jedenfalls bescheinigten es ihm nicht nur seine Professoren, sondern auch die Kommilitonen. Er hatte seit jeher eine Schwäche für Sprachen und es war ihm immer leichtgefallen, sie zu lernen.



Die Runde unterhielt sich über Fußball, die Bundesliga war in China sehr beliebt. Danach ging es um das Nachtleben in Wuhan und welche Möglichkeiten sich hier boten. Immer wieder warf Mika einen kurzen Blick zu Jin Jin, die alle nur Jin nannten. Er fand sie sehr interessant und er hatte das Gefühl, dass sie ihn ebenfalls mochte, denn sie sah immer wieder verlegen zu ihm rüber. Wirklich nähergekommen waren sie sich aber leider noch nicht.



»Ich habe die Zusage bekommen«, sagte Jin plötzlich und schaute kurz zu Mika.



»Was für eine Zusage?«, fragte er als Erster.



»Für die Uni in Basel. Nächstes Jahr im März darf ich für ein Auslandspraktikum nach Basel.«



»Das sind ja Superneuigkeiten, darauf sollten wir alle anstoßen.«



Sie lächelte und Mika hätte sie am liebsten in den Arm genommen, so süß war ihr Lächeln, doch dann hustete sie und entschuldigte sich sofort dafür. Etwas, was man als Deutscher schwer verstehen konnte. Wie in vielen Regionen Asiens war man in China immer sehr höflich und entschuldigte sich aus Mikas Sicht für die gewöhnlichsten Dinge.



»Nicht, dass du krank wirst«, sagte Jim, ein amerikanischer Student.



»Ist nur ein kleiner Resthusten. Ich war etwas unvorsichtig, als wir das Forschungslabor besucht haben«, erklärte Jin.



»Deswegen haben wir dich die letzten zwei Tage nicht gesehen?«, schlussfolgerte Mika.



»Genau. Mir ging es nicht so gut. Ich hatte nur leichte Kleidung an, als wir das Labor besucht haben, und die Klimaanlage war dort ganz schön kalt eingestellt. War trotzdem ein sehr interessanter Besuch.« Sie hustete wieder, diesmal etwas stärker und sie entschuldigte sich abermals.



»Dann hast du mehr Glück als ich gehabt«, sagte Frederik, ein Student aus Schweden.



»Warum?«, fragte Jim.



»Eigentlich war für unseren Kurs nächste Woche ein Besuch geplant, aber er wurde abgesagt. Angeblich, weil ein hoher Gast käme.«



»Angeblich«, Jim nickte und auch Mika verstand. Vermutlich gab es andere Gründe, warum die Tour gestrichen worden war. Zu gern hätte er gewusst, welche. So fortschrittlich dieses Land war, in einigen Bereichen ging es zu wie im Mittelalter, gerade was Informationen anbelangte. Dass auch er sich immer wieder beobachtet fühlte, hätte er seiner Mutter niemals sagen können, dann hätte sie ihm sofort das Rückflugticket gebucht.



Der Besuch des Forschungslabors, auf das Wuhan und die Universität sehr stolz waren, stand bei Mika nicht auf dem Programm, bei ihm ging es eher um Kultur, was ihm nur recht war. Medizin hatte ihn noch nie besonders interessiert.



»Schade, ich hätte das Forschungslabor gerne besucht. Es soll ja eines der modernsten der Welt sein. Gerade die Grundlagenforschung im Bereich der Gene und Erbkrankheiten finde ich total spannend. Dort wird doch auch an Viren geforscht, unter anderem an Coronaviren. Es gibt so viele Unterarten davon, eine davon ist der SARS-Erreger, davon habt ihr sicher schon gehört.« Jims Augen glänzten, die Begeisterung für das Thema war dem Medizinstudenten deutlich anzusehen.



»Du hast recht, das Forschungslabor ist vorbildlich. Wirklich schade, dass euer Besuch abgesagt wurde. Es gab sehr viele interessante Abteilungen da und eine Menge Informationen«, berichtete Jin. »Nach dem Studium möchte ich auch gerne in der Forschung arbeiten.«



»Du wirst bestimmt eine großartige Forscherin werden«, bemerkte Mika.



»Das ist sehr nett von dir.« Sie lächelte und schaute ihn etwas länger an als sonst. Ihre Blicke trafen sich und Mika konnte wieder diese Grübchen auf ihrer Wange erkennen, die ihn zum Träumen brachten. Jin hustete erneut und hielt sich die Hand vor den Mund.



»Nicht, dass du dir eins von diesen gefährlichen Viren eingefangen hast, an denen sie da experimentieren«, scherzte Jim, aber Mika sah an Jins Gesichtsausdruck, dass sie den Kommentar nicht amüsant fand, ebenso die anderen chinesischen Kommilitonen.



»Das ist nur der dumme amerikanische Humor von Jim«, versuchte Mika die Lage zu entspannen.



Bevor noch jemand etwas sagen konnte, brachte der Kellner eine weitere Runde Bier und sie stießen an, womit sich die Stimmung wieder merklich aufhellte. Jim versuchte, seinen Fauxpas durch ein paar Witze und Anekdoten aus seiner Studienzeit wiedergutzumachen, was ihm auch gelang.



Während Jim den Alleinunterhalter spielte, überlegte Mika krampfhaft, wie er Jin näherkommen könnte.



Du musst sie heute einladen, auf ein Date!,
 nahm er sich fest vor. Er gehörte eher zu den schüchternen Jungs, wenn es um Frauen ging. Ansonsten hatte er eine vorlaute Klappe, nur bei Mädels, die er mochte, konnte er nicht so locker sein, so sehr er es auch versuchte. Er war einfach zu unsicher.



Im nächsten Augenblick kamen zwei Männer in die Kneipe. Sie trugen Anzüge und gingen direkt auf Jin zu. Sie sagten etwas, aber so leise, dass Mika es nicht verstehen konnte, zumal in der Kneipe laute Musik gespielt wurde.



Jin warf ihm einen kurzen Blick zu, dann stand sie auf und ging mit den beiden Männern fort, ohne ein Wort zu sagen.



»Was soll das?«, wurde Mika laut und stand ebenfalls auf, um Jin zu folgen.



Jim hielt ihn an der Schulter fest. »Bist du verrückt? Das ist China. Willst du uns alle in Gefahr bringen?«, ermahnte er Mika auf Englisch.
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Wuhan, Dezember 2019



 



I
 nzwischen waren zehn Tage vergangen, aber er hatte weder eine Nachricht von Lothar Weber erhalten noch gab es in der Öffentlichkeit Informationen darüber, dass ein gefährliches Virus aus dem Labor ausgetreten war.



Seit zwei Tagen versuchte Jack, seinen Freund Chan zu erreichen, aber ebenfalls vergebens. Die Personalabteilung der Forschungseinrichtung hatte ihm mitgeteilt, dass Chan zur Behandlung in ein Militärkrankenhaus gebracht worden sei und dass keine weiteren Fragen zulässig seien.



Jack war hochgradig nervös, er vertraute niemandem. Selbst bei Weber war er sich nicht mehr sicher. Es ging sogar so weit, dass er es bereute, ihn überhaupt aufgesucht zu haben. Was, wenn er kalte Füße bekommen und den USB-Stick der Partei zugespielt hatte? Die WHO hing am Tropf der chinesischen Regierung, die ihren Einfluss in den letzten Jahren massiv ausgebaut hatte, das war kein Geheimnis, und Weber war nicht nur mit einer Chinesin verheiratet, er hatte auch vier Kinder mit ihr. Somit riskierte er einiges, wenn herauskäme, dass die Informationen durch ihn an die Öffentlichkeit gelangt waren.



Alles Dinge, die Jack damals nicht berücksichtigt hatte, aber nur, weil es keine andere Option gegeben hatte.



Doch! Du musst es machen,
 ermahnte er sich.



Er versuchte, seine Angst wegzuatmen, den Druck, der ihm wie eine physische Last auf den Schultern lag, abzuschütteln, aber es half nichts. Überall witterte er Gefahr.



Seit fünf Tagen war er nun von der Arbeit freigestellt, angeblich weil das Labor einer gründlichen Reinigung und Desinfektion unterzogen werden sollte.



Stundenlang hatten ihn fremde Männer über seinen Aufenthalt in Beijing ausgefragt, auch über sein Verhältnis zu Chan und ob dieser in den vergangenen Wochen staatsfeindliche Gedanken geäußert habe. Zu welcher Abteilung die Männer gehörten, wusste Jack nicht, doch es minderte seine Sorgen nicht. Der letzte kleine Restzweifel, dass Chan und er sich geirrt haben könnten, und die Hoffnung, dass die Viren womöglich noch rechtzeitig eliminiert worden waren, hatten sich damit in Luft aufgelöst.



Jack fühlte sich wie ein Gefangener, während er unruhig im Wohnzimmer auf und ab ging. Er durfte zwar seine Wohnung verlassen und auch sonst hatte man keine Beschränkungen verfügt, dennoch wollte das Gefühl des Eingesperrtseins nicht weichen. Vorwürfe und düstere Gedanken machten sich in ihm breit. Vor einigen Jahren hatte er eine aussichtsreiche Position an der Universität in Hongkong angeboten bekommen, aber er hatte abgelehnt, denn er fühlte sich in Wuhan sehr wohl und hatte geglaubt, dass er in dem Forschungslabor bessere Arbeitsbedingungen vorfände als in Hongkong.



Welch ein Irrtum!



»Ich muss herausfinden, was aus Chan geworden ist«, dachte er laut. Die Frage war nur: Wie?



Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Als Forscher und Wissenschaftler und im Grunde unpolitischer Mensch hatte er keine Kontakte zur Partei und konnte somit keine Verbindungen nutzen, um herauszufinden, was mit seinem Freund geschehen war.



»Wieso läuft gerade alles schief? Ist es denn nicht die Aufgabe von uns Forschern, auch auf Gefahren hinzuweisen? Wie kann die chinesische Regierung glauben, dass sie so ein tödliches Virus verharmlosen kann?«



Jack schluckte, als sein Kopfkino von Neuem begann, während er über das Geschehene nachdachte. Es hatte immer dasselbe Ende: Sie hatten Chan ermordet, um Spuren zu verwischen!



Da klingelte es an der Tür. Er erschrak. Über die Videoanlage des Wohnhauses sah er, dass zwei Männer unten am Gebäudeeingang warteten. Männer in Anzügen. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn und ihm wurde schwindelig. Er wohnte im 22. Stock eines modernen Wohnkomplexes und es gab keine Fluchtmöglichkeit für ihn.



Kamen die Männer, um ihn abzuholen und zu beseitigen, wie sie es sicherlich mit Chan getan hatten?
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Hongkong, Dezember 2019



 



J
 ack hatte wenig geschlafen, er litt inzwischen an Panik- und Angstattacken, überall witterte er Gefahr.



»Sie haben ihn ermordet«, murmelte er und ballte die Hand zur Faust. »Aber so leicht mache ich es euch nicht.« Er nickte, als suchte er Bestätigung für seine Worte.



Die Männer, die ihn vor einigen Tagen aufgesucht hatten, hatten ihm mitgeteilt, dass Chan vom Balkon seiner Wohnung in die Tiefe gestürzt sei.



»Wie kann das sein? Er war doch gar nicht zu Hause«, hatte er erwidert. »Ich habe ihn dort nicht erreichen können.«



»Wir können Ihren Schmerz verstehen, aber in Ihrem eigenen Interesse hoffen wir, dass Sie keine weiteren Fragen stellen werden. Sie sollten sich ein paar Tage freinehmen. Wir wissen doch, wie nahe Sie einander standen.«



»Kann ich seinen Leichnam sehen?«, hatte er gefragt, aber seine Bitte war abgelehnt worden, da die Leiche noch obduziert werden sollte. Ebenso wenig hatte man ihm sagen können, wann er den Freund ein letztes Mal hätte sehen können oder wo die Beerdigung stattfinden würde. In dem Moment war Jack klar geworden, dass das alles nur inszeniert worden war. Sie hatten Chan ermordet, weil er zu viel gewusst hatte und sie Angst hatten, dass die Welt erfahren könnte, welche Katastrophe auf sie zurollte und zu vernichten drohte.



Das war geradezu idiotisch und unlogisch. Hätte man in so einer gefährlichen Situation die Welt nicht um Unterstützung bitten müssen? War die chinesische Regierung wirklich so naiv zu glauben, dass sie den Vorfall vertuschen könnte?



Jack hatte begriffen, dass er handeln musste. Auf Weber war kein Verlass, bis heute hatte er sich nicht gemeldet. Immerhin hatte er Jack nicht angeschwärzt, sonst hätten die Männer ihn längst einem gründlichen Verhör oder gar Folter unterzogen, das jedenfalls nahm er an. Bisher war er also glimpflich davongekommen.



Vor wenigen Stunden war er im JW Marriott Hotel in Hongkong angekommen, wo er als Leiter der Forschungsabteilung an einer Konferenz teilnehmen wollte, das gehörte zu seinem Job. Da er seine Teilnahme schon vor vier Monaten fest zugesagt und das Hotel gebucht hatte, musste er sich keine Sorgen machen, dass seine Reise verdächtig wirken könnte.



Viele Konferenzteilnehmer übernachteten hier im Hotel wegen seiner exzellenten Ausstattung und Lage, hatte man von hier aus doch einen wunderbaren Blick auf die Hongkonger Skyline und den Hafen.



»Wäre ich damals bloß nach Hongkong gegangen, dann könnte Chan jetzt noch leben«, machte er sich Vorwürfe. Dabei war er Realist genug, um sofort einzusehen, dass solche Gedanken keinen Sinn ergaben. Menschen konnten die Vergangenheit nicht ungeschehen machen.



»Sie können nicht einmal Krebs heilen«, spottete er und musste an seine Eltern denken, die beide kurz hintereinander an Krebs gestorben waren. Ein vollkommen sinnloser Tod. Und was taten die Menschen, anstatt mehr Geld in die Forschung zur Heilung schwerer Krankheiten zu stecken? Sie bekriegten sich oder hielten ihr Volk wie in einem großen Freilichtgefängnis. So jedenfalls kam ihm China gerade vor.



Nun, das war nicht immer so gewesen, schließlich hatte ihn niemand gezwungen, die Stelle in Wuhan anzunehmen. Er war ein ausgezeichneter Wissenschaftler mit einem einwandfreien Ruf, die Welt hatte ihm offengestanden, dennoch hatte er sich für Wuhan entschieden.



Auch wegen seiner Eltern, da sie niemanden außer ihm hatten.



»Nicht nur wegen deiner Eltern, mach es dir nicht zu leicht. Es war genauso wegen der Möglichkeiten, die du dort hast, und vor allem wegen der Tatsache, dass du nicht jede deiner Forschungen einer ethischen Überprüfung unterziehen musst.«



Er trat an die Fensterfront seines Zimmers und schaute auf die Skyline auf dem Festland gegenüber, das Hotel lag auf Hongkong Island. Schiffe durchquerten den Victoria Harbour
 ,
 der die Insel vom Festland trennte, Wellengang war zu sehen. Fast war ihm, als könnte er das beruhigende Rauschen der Wellen hören.



»Ich muss raus hier«, sagte er zu sich. Er fühlte sich plötzlich unwohl, es war, als würde ihn der Raum erdrücken, obwohl er am Fenster stand und weit hinausschauen konnte.



Jack zog seine Schuhe an und verließ das Zimmer. Er nahm den Fahrstuhl, erreichte die Lobby und steuerte einen Fensterplatz an, da sah er jemanden. Er wollte seinen Augen nicht trauen.



»Hello, Lothar«
 , machte er sich wegen der Person, die Weber gegenübersaß, auf Englisch bemerkbar. Der Freund unterhielt sich mit einer Frau, vermutlich einer Europäerin, die Jack nicht kannte.



»Ach, Jack, du auch hier«, antwortete Lothar überschwänglich. Er stand auf, um ihn zu begrüßen. »Kein Wort, über unser Gespräch«, flüsterte er Jack auf Deutsch zu. »Setz dich doch zu uns. Darf ich dir Susan vorstellen? Eine wunderbare Freundin aus London. Eine der angesehensten Forscherinnen im Bereich synthetische Biologie.«



Jack wusste nicht, wie er Webers Warnung bewerten sollte. War er doch auf seiner Seite, aber selbst in Gefahr? War das der Grund, warum er die Informationen den Medien noch nicht hatte zuspielen können?



Alles andere ergab wenig Sinn, denn hätte Weber die Informationen durchsickern lassen, hätten die Medien längst darüber berichtet und die chinesische Regierung hätte jede Menge Dementis und Verschwörungstheorien verbreitet. Aber all das war in den vergangenen Wochen nicht geschehen.



»Es freut mich, Susan, mein Name ist Jack«, begrüßte er die überaus attraktive Frau, die er auf Ende dreißig schätzte.



»Ganz meinerseits. Aber glauben Sie Lothar nicht alles. Er schmeichelt nur sehr.«



»Sind Sie auch Teilnehmerin der Konferenz?«, fragte er und nahm Platz.



»Ich halte sogar einen kleinen Vortrag.«



»Worum geht es?«



»Um die Vernetzung synthetischer Biologie und künstlicher Intelligenz und welche Möglichkeiten sie für die Genforschung bietet.«



»Den werde ich mir unbedingt anhören. Ein sehr spannendes Feld. Erstaunlich, was in diesem Bereich in den letzten fünf Jahren erreicht wurde«, sagte Jack.



»In der Tat. Wenn diese Geschwindigkeit beibehalten wird – wovon ich ausgehe, vielmehr werden wir mit der neuen Generation von Quantencomputern die Geschwindigkeit deutlich erhöhen –, wage ich die These, dass wir in zehn Jahren so weit sein werden, dass wir Krebs und andere Erbkrankheiten bei Neugeborenen ausschließen können.«



»Das wäre für die gesamte Menschheit zu wünschen. Wenn Sie mögen, sollten wir uns auf wissenschaftlicher Ebene vernetzen. Ich wäre sehr interessiert daran, Forschungsergebnisse zu teilen und zu diskutieren.«



»Nach einer Routineprüfung sollte dem nichts im Wege stehen. Was ist Ihr Forschungsbereich?«, erkundigte sich Susan.



»Mein Forschungsbereich ist noch sehr jung. Ich habe ihn in dem Forschungslabor, das ich leite, selbst gegründet. Es geht um Grundlagenforschung. Wir versuchen zu verstehen, wie Viren funktionieren und wie wir ihre Funktionen verändern oder ausschalten können.«



»Manipulieren?«



»Wenn es notwendig ist, ein tückisches Virus wie Ebola zu manipulieren, damit es keine Gefahr mehr darstellt, dann auch das«, gestand Jack ein, bemerkte aber den skeptischen Blick Susans. »Unser Ziel ist es, wirksame und kostengünstige Impfstoffe zu entwickeln, damit jedes Virus effektiv unschädlich gemacht werden kann.«



»Das ist ein Mammutprojekt, gerade wenn man bedenkt, dass durch unsachgemäße Forschung, vor allem durch das Militär, immer neue Viren entstehen. Auch in der Natur mutieren Viren andauernd. Sie sind die Einzigen, die auf unserem Planeten immer überleben werden, sie sind extrem anpassungsfähig«, bemerkte Susan, doch ihr Blick war weiterhin argwöhnisch.



»Sie haben recht. Aber deswegen sind wir ja Forscher geworden, oder nicht?«



»Das haben Sie schön gesagt. Wo genau arbeiten Sie?«



»Im Institut für Virologie in Wuhan.«



»Ist das nicht ein Militärkomplex?«



»Zum Teil. Meine Forschungseinrichtung ist in dem zivilen Teil untergebracht.«



»Das ist interessant, vielleicht können Sie mir bei einer Sache helfen. Ein Kollege von mir, der für eine Forschungseinrichtung in Manchester, ähnlich der Ihren, arbeitet, hatte einen Kontakt in Wuhan. Sein Name ist Chan Zhu. Er kann ihn seit einigen Wochen nicht erreichen und auch sonst niemanden in der Forschungsabteilung. Es wurde eine Kontaktsperre verhängt. Kennen Sie den Grund?«



»Das ist China«, versuchte Jack seine Nervosität zu überspielen. Er spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach und sein Magen sich drehte. Ihm wurde schwindelig und er musste sich sehr zusammenreißen, auch wenn er ihr am liebsten alles anvertraut hätte. Stattdessen musste er weiterhin überaus vorsichtig sein, sonst würde der Geheimdienst mit ihm dasselbe machen wie mit Chan, denn dass irgendein Geheimdienst für den Tod seines Freundes verantwortlich war, stand für ihn außer Frage.



»Ja, leider.« Susan wirkte besorgt. »Kennen Sie Chan?«



»Der Name sagt mir nichts«, log Jack und spürte wieder diesen entsetzlichen Druck auf dem Magen.



»Falls Sie ihn doch sehen sollten, wäre es sehr freundlich, wenn er meinen Kollegen in Manchester kontaktieren könnte. Er heißt Dr. Mike Blake.«



»Das werde ich ausrichten.«



Weber hatte sich bisher nicht an dem Gespräch beteiligt, er wirkte auffällig nervös und schien genau darauf zu achten, was Jack sagte.



Ein Kellner kam zu ihnen und nahm ihre Bestellung auf.



»Wie lange bleiben Sie in Hongkong?«, fragte Jack.



»Nur vier Tage, danach muss ich nach Taipeh. Und Sie?«



»Noch einige Tage. Möglich, dass ich ein paar weitere Termine wahrnehmen muss. Anschließend geht es zurück nach Wuhan.«



Susan warf ihm einen bedeutsamen Blick zu. Offensichtlich brannte ihr eine Frage auf der Zunge und er ahnte auch, welche, aber sie riss sich am Riemen und schwieg – womöglich weil sie wusste, dass sie keine Antwort erhalten würde. Das sprach dafür, dass sie es gewohnt war, mit chinesischen Wissenschaftlern zusammenzuarbeiten.



»Woher kennen Sie und Lothar sich eigentlich?«, fragte Jack, um das Gespräch in seichtere Gewässer zu lenken. Er hielt es für ratsamer, über Belangloses zu sprechen, auch wenn das Verlangen in ihm groß war, Susan mehr anzuvertrauen oder sie zu fragen, ob irgendwelche Gerüchte im Umlauf seien, dass in Wuhan etwas nicht stimmte. Immerhin wäre es denkbar, dass ein anderer Wissenschaftler bereits Informationen geleakt hatte oder dass Hacker an sensible Daten gelangt waren. Die Regierungen hackten sich doch ständig gegenseitig. Aber die Vernunft ermahnte ihn, nicht zu viel zu riskieren.



»Wir haben eine Zeitlang bei Merck zusammengearbeitet, in der Schweiz«, antwortete Weber. »Seitdem ist der Kontakt nicht mehr abgebrochen.«



Susan nickte nur. Ihr Handy klingelte. »Verzeihen Sie, da muss ich ran.« Sie nahm das Gespräch an und entfernte sich ein paar Meter, um ungestört telefonieren zu können.



»Wieso hast du mir nie von ihr erzählt?«



»Warum hätte ich?«, antwortete Weber und hob die Mundwinkel. Es wirkte gestellt. Weber war nervös, so gut kannte er seinen Studienfreund.



Jack schaute sich kurz um, und da er annahm, dass niemand in der Nähe war, der ihnen lauschen könnte, sagte er leise: »Können wir uns später ungestört unterhalten?«



»Leider nicht. Mein Terminkalender ist voll. Ich muss morgen früh auch schon wieder zurück nach Beijing. Hör mir zu«, antwortete Weber und beugte sich vor. »Ich habe ein paar Kontakte spielen lassen und wir haben das bei der WHO überprüft.« Er unterbrach sich und lehnte sich noch etwas weiter zu ihm.



»Und?«, fragte Jack.



»Nichts, da ist nichts. Dein Mitarbeiter hat sich geirrt. Es gab einen Zwischenfall, aber er war nicht dramatisch. Die Sicherheitsvorkehrungen haben gegriffen.«



»Das kann nicht sein. Warum sollte sich Chan irren?«, antwortete Jack nervös.



»Er muss sich geirrt haben. Woher soll er die unterschiedlichen Sicherheitsstufen kennen? Die sind doch streng vertraulich. Auch wenn ihr eine zivile Forschungsabteilung seid, euer Labor steht auf Militärgebiet.«



»Er hat sich nicht geirrt. Hast du denn die Daten nicht ausgewertet?«



»Doch, habe ich. Es leugnet ja niemand, dass es einen Vorfall gab, aber der wurde bewältigt. Du solltest nicht so negativ sein. Mein Rat an dich: Belass es dabei.«



Bevor Jack etwas erwidern konnte, kam Susan zurück und nahm Platz. »Verzeihen Sie, aber der Anruf war sehr wichtig. Es geht um meinen Aufenthalt in Taipeh. Wie es ausschaut, darf ich den Vortrag hier nicht halten.«



»Warum?«, fragte Weber.



»Weil ich von Hongkong nach Taipeh fliege. Offiziell hat der Veranstalter mich für einen falschen Slot gebucht, was geradezu lächerlich ist«, zischte sie und versuchte, ruhig zu bleiben. »Mir wurde empfohlen, Taipeh nicht von Hongkong aus anzufliegen, was bedeutet, dass der Termin abgesagt wird. Dann wird man wohl schauen, ob sie meinen Vortrag auf die nächsten Tage verlegen können, damit er stattfinden kann.«



Der Kellner kam mit der Bestellung und entfernte sich wieder. Susans Augen glänzten vor Wut.



»Ich bin nur eine Forscherin«, sie schüttelte den Kopf, »aber ich bin nicht dumm. Forschung sollte niemals politisiert werden. Ich reise nach Taipeh.«



»Das hier ist China«, antwortete Jack. Er konnte die Wut Susans verstehen, nur Weber schien das Ganze kaltzulassen.
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Hongkong, Dezember 2019



 



M
 ika war erleichtert, dass er in Hongkong war. Seit diese sonderbaren Männer in ihren Anzügen Jin mitgenommen hatten, war nichts mehr wie vorher. Er hatte ihnen folgen und sie aufhalten wollen, aber Jim hatte ihn davon abgehalten. Danach war die Runde verdächtig still gewesen und hatte sich rasch aufgelöst.



Mika hatte noch versucht, Jin per Handy über den Messenger WeChat zu erreichen, da WhatsApp in China verboten war, aber nichts hatte funktioniert. Vermutlich hatten die Männer ihr das Handy weggenommen. Nur, warum?



Am nächsten Tag hatte ein Sprecher der Universität ihnen mitgeteilt, dass einige Studenten vorsorglich in ein Krankenhaus in Quarantäne gebracht worden seien, da sich auf einer Veranstaltung angeblich jemand mit Grippesymptomen aufgehalten habe. Jin war eine von ihnen.



Warum sie ihn und die anderen ausländischen Studenten nicht in Quarantäne gesteckt hatten, war ihm schleierhaft. Waren sie etwa immun gegen dieses Virus?



Jim hatte ihm anvertraut, dass er der Unileitung kein Wort glaube und vielmehr annehme, dass Jin in ein Gehirnwäschelabor gebracht worden sei, weil die Partei wissen wollte, worüber sie mit ihnen gesprochen habe.



Mika hatte das nicht glauben können. Er nahm an, dass es etwas mit dem Labor in Wuhan zu tun hatte, immerhin hatte Jin ihnen erzählt, dass sie sich kränklich gefühlt habe. Sie hatte es auf die Klimaanlage geschoben, aber was, wenn im Labor etwas schiefgelaufen war und Viren freigeworden waren? Er hatte über diese Vermutung bisher mit niemandem gesprochen, doch seit diesem Moment hatte er sich sehr unwohl und unsicher in Wuhan gefühlt.



Jetzt war er bereits einige Tage in Hongkong und hatte endlich wieder das Gefühl, frei zu sein, sagen und denken zu können, was er wollte, ohne sich ständig umdrehen zu müssen, weil er meinte, dass ihm jemand folgte.



Zwei Tage, bevor er nach Hongkong geflogen war, hatte er sich etwas schwach auf den Beinen gefühlt und ein leichtes Kratzen im Hals gehabt, aber es war schnell verflogen. Für einen Moment hatte er angenommen, sich bei Jin angesteckt zu haben, doch da der Spuk nach zwei Tagen vorbei gewesen war, hatte er sich nicht weiter gesorgt.



Seinen Eltern hatte er lieber nichts über den Vorfall erzählt, es hätte das Bild seiner Mutter von China nur bestärkt.



An diesem Tag wollte er sich im Starbucks mit ein paar Kommilitonen treffen und verließ gerade die U-Bahn-Station Causeway Bay. Keine fünf Minuten später betrat er das Café und sah seine Mitstudenten bereits an einem Tisch sitzen. Er bestellte einen großen Milchkaffee, wartete, bis er aufgerufen wurde, nahm den Becher und gesellte sich zu den anderen.



»
 Nǐ hǎo
 «, grüßte er auf Chinesisch. Sie sprachen untereinander alle Chinesisch, wobei hier, im Gegensatz zu Wuhan, der kantonesische Dialekt weit verbreitet war.



Kaum hatte er sich gesetzt, nahm noch ein Student an ihrem Tisch Platz. Jetzt waren sie vollständig, wenn Mika sich nicht irrte. Die Gruppe hatte sich schon am vergangenen Abend kennengelernt und beschlossen, sich heute im Starbucks zu treffen, um zu lernen und sich zu unterhalten. Gefühlt waren fast nur Studenten in dem Café und die meisten hatten ihre Lernsachen dabei, was Mika nicht wunderte, schließlich gab es hier kostenloses W-LAN und reichlich Steckdosen.



»Wie gefällt dir Hongkong?«, fragte Dan, der als Letzter zu ihnen gestoßen war. Er lebte in Hongkong.



Der große, durchtrainierte junge Mann hatte sicherlich keine solchen Probleme, Mädchen kennenzulernen, wie Mika. Er empfand sich als eher durchschnittlich. Mit seinen ein Meter fünfundsiebzig war er für einen Deutschen nicht sonderlich groß, wobei die Männer in Wuhan deutlich kleiner gewesen waren als er. Hier in Hongkong dagegen waren die Menschen allgemein größer, fast wie in Europa.



Im Gegensatz zu Dan hatte Mika auch keinen Waschbrettbauch, er hasste Sport, und so modebewusst wie Dan, der schicke Kleidung trug, damit er noch mehr auffiel, war er ebenfalls nicht. Mika trug meist Jeans und Shirts oder lockere Pullover, dazu Sneaker. Sein Outfit kostete keine einhundert Euro, während allein Dans Shirt vermutlich das Mehrfache davon gekostet hatte, und im Gegensatz zu Dan, der sein pechschwarzes Haar wild gestylt hatte, bearbeitete Mika seine kurzen braunen Haare nur sehr selten. Dennoch hatten sich beide am vergangenen Abend auf Anhieb verstanden.



»Mit jedem Tag finde ich die Stadt ein Stück besser. Die Skyline ist beeindruckend.«



»Das ist sie. Aber wir haben noch viel mehr als die Skyline zu bieten. Wenn ihr wollt, zeige ich euch mal das andere Hongkong, mit viel Natur und Stränden.« Dan warf einen kurzen Blick in die Runde. Neben Mika waren noch zwei andere Studenten aus dem Ausland am Tisch. Keiner von ihnen war mit ihm in Wuhan gewesen.



»Sehr gerne«, antwortete Mika. »Wie wäre es mit Sonntag?«



»Sonntag geht leider nicht, da protestieren wir in der Innenstadt.«



»Machst du bei diesen Sonntagsdemos mit? In Belgien wird viel darüber gesprochen«, sagte Mathis. Sein Chinesisch war deutlich schlechter als das von Mika. Mathis war der Spaßvogel in der Runde.



»Genau. Wir erwarten diesen Sonntag eine Million Menschen auf der Demo.«



»Ich finde das sehr mutig von dir«, bemerkte Aada. Sie kam aus Finnland und für Mika war es offensichtlich, dass sie auf Dan stand, sie schmachtete ihn ganz ungeniert an.



»Das hat nichts mit Mut zu tun«, antwortete Dan. »Wir wollen nur dafür sorgen, dass man uns unsere Rechte nicht nimmt. Für euch in Europa ist das vielleicht schwer vorstellbar, aber wir spüren mit jedem Tag, wie die chinesische Regierung uns ein Stück unserer Selbstbestimmung und unserer Menschenrechte nimmt. Das müssen wir um jeden Preis verhindern. Dass uns Europa oder die USA zu Hilfe kommen, glauben wir hier in Hongkong nicht, also müssen wir selbst etwas unternehmen.«



»Europa hat seine Moral für wirtschaftliche Interessen verkauft«, schimpfte Aada und schaute Dan intensiv an. Mit der rechten Hand fuhr sie sich über die langen blonden Haare, dann lächelte sie ihn kurz an.



Die will gevögelt werden
 , dachte Mika.



»Aada hat recht. China ist eine Weltmacht. Es ist wohl nur eine Frage der Zeit, bis sich China Hongkong einverleiben wird«, äußerte sich Mika sachlich kühl, wie so oft.



»Genau das darf niemals passieren. Wir in Hongkong sind freie Menschen, das muss China begreifen, und die Welt kann da nicht schweigend zusehen. Eine Million Menschen auf den Straßen müssen doch etwas bewegen können«, entgegnete Dan. Seine Augen glänzten und seine Worte waren voller Leidenschaft. Mika sah das Ganze viel nüchterner. Was sollten eine Million Menschen gegen 1,4 Milliarden Menschen ausrichten? China würde sich Hongkong einverleiben und niemand würde das verhindern, daran bestand für Mika kein Zweifel, aber er wollte Dan nicht entmutigen. Sollte er ruhig auf die Demo gehen, wenn es ihm dabei half, sich besser zu fühlen. Er hatte in Wuhan erlebt, wozu die chinesische Staatsmacht fähig war.



»Du hast doch in Wuhan einen kleinen Eindruck von der Regierung bekommen, oder nicht? Auch wenn sie euch ausländischen Studenten den roten Teppich ausrollen.«



Mika schaute sich rasch um. Ein Reflex, den er sich nicht erklären konnte und vermutlich aus seiner kurzen Zeit in Wuhan herrührte. In diesem Moment begriff er, was Dan meinte. In Deutschland wäre er nie auf den Gedanken gekommen, über die Schulter zu schauen, bevor er sprach. Aber war Hongkong wirklich so frei, wie Dan vorgab?



»Die letzten Tage waren sehr irritierend.«



»Was meinst du mit irritierend?«, fragte Mathis und schaute ihn beinahe verschwörerisch an.



»Nun«, antwortete Mika und sah wieder über die Schulter.



»Du musst keine Angst haben, das hier ist Hongkong«, sagte Dan, als ahnte er, dass Mika plötzlich unsicher wurde. »Sprich frei heraus.«



»Es gab einen Zwischenfall.«



»Einen Zwischenfall?«, fragte Aada.



»Ja. Zwei Männer haben eine Freundin von uns in der Kneipe mitgenommen.«



»Vor euren Augen?« Dan wirkte überrascht. »Was genau soll der Grund gewesen sein?«



»In der Uni wurde uns erzählt, dass sie sich bei einer Veranstaltung eventuell mit einem grippeähnlichen Virus infiziert haben könnte und deswegen vorsorglich ins Krankenhaus gebracht worden sei«, erklärte Mika. Noch während er das sagte, kam er sich dumm vor, denn das alles ergab streng genommen überhaupt keinen Sinn.



»Wegen eines Grippevirus wird eine Kommilitonin vor den Augen ausländischer Studenten von zwei Männern, sicherlich trugen sie Anzüge, einfach mitgenommen?«, hakte Dan nach. »Ich hoffe, du hast diesen Unsinn nicht geglaubt. Die chinesische Regierung würde das niemals vor Ausländern tun, wenn es nur um ein Grippevirus ginge. Es muss sich um etwas anderes handeln.«



»Vielleicht hat es was mit ihrem Besuch in dem Forschungszentrum zu tun.«



»Was für ein Forschungszentrum?« Dan wirkte plötzlich sehr aufmerksam.



»Es liegt in einem Militärkomplex mit zivilem Forschungsbereich. Soviel ich weiß, forschen die an Viren.«



»Da haben wir es doch.« Dan hob die Brauen, dann setzte er eine Verschwörermiene auf. »Würde mich nicht wundern, wenn so ein gefährliches Virus ausgetreten ist und die Studentin sich damit infiziert hat. Jetzt hat die Regierung Angst, dass es sich verbreiten könnte. Hattest du nach deiner Begegnung mit ihr grippeähnliche Symptome?«



»Nicht wirklich …«, antwortete Mika. »Na ja, ich war für zwei Tage etwas schwach auf den Beinen.« Er konnte es sich nicht erklären, aber Dans Worte bereiteten ihm gerade doch Sorge und er begann zu schwitzen.



»Hast du dich untersuchen lassen?«



»Nein, warum sollte ich?«



»Mika, mit so etwas ist nicht zu spaßen. Wenn der Staatsapparat vor den Augen von ausländischen Studenten eine Bürgerin mitnimmt, muss es sich um ein ernstes Problem handeln. Und wenn tatsächlich ein Virus aus dem Labor die Ursache ist, handelt es sich nicht bloß um ein Grippevirus. Du solltest schleunigst einen Termin bei einem Arzt in Hongkong machen.«



Nun hatte Mika Angst.



»Mir gehts aber wirklich gut. Ich glaube, da ist nichts, und wenn da was war, ist es jetzt nicht mehr da. Was sollen die Ärzte da schon diagnostizieren?«, versuchte er, seine Furcht kleinzureden.



»Wie du meinst«, entgegnete Dan, überzeugt wirkte er jedoch nicht.



»Glaubst du wirklich, dass da was vertuscht werden soll? SARS war ihnen doch Lehre genug«, antwortete Aada, die der Panikmache von Dan augenscheinlich nicht folgen wollte.



»Leute, wacht auf. Ich erinnere mich sehr gut daran. Komischerweise war der Ausbruch auch in China, das war im November. Die chinesische Regierung hat jeden Bericht zensiert, sodass viel zu spät reagiert werden konnte. Ich will nicht wissen, wie viele Menschen sterben mussten wegen dieser Verschleierungspolitik …«



»Sicher, dass du dich daran erinnerst? 2002 dürfest du gerade vier oder fünf gewesen sein«, unterbrach Mathis ihn.



»Ich war fünf. Meine Großmutter ist daran erkrankt und gestorben. Seitdem ist SARS bei uns immer ein Gesprächsthema gewesen. Vielleicht irre ich mich und in Wuhan ist kein tödliches Virus aus der Forschungseinrichtung ausgetreten. Ich will das für uns alle hoffen, denn wenn nicht …« Er sprach seinen Gedanken nicht aus. »Hattest du denn keine Möglichkeit mehr, mit der Freundin zu sprechen?«, fragte er an Mika gewandt.



»Leider nicht. Ich konnte sie nicht erreichen. Ihr Handy war wohl ausgeschaltet und auf E-Mails hat sie nicht geantwortet.«



Dan schwieg. Er sah plötzlich blass aus. Ob es an der Erinnerung an seine Großmutter lag, dass er so mitgenommen wirkte, oder ob ihn Mikas Worte derart erschütterten, konnte er nicht einschätzen.



»Leute, damit ist nicht zu spaßen. Wir müssen an mehr Infos kommen, ganz schnell, bevor die Welt auf eine Katastrophe zusteuert.«



»Und wie? Wenn die der Freundin das Handy weggenommen und die Kommunikation ausgeschaltet haben, wie sollen wir da an Informationen kommen?«, fragte Mathis, der ebenfalls nicht mehr so entspannt wirkte wie eben noch.



»Ich weiß, wie.«



»Und zwar?«



»In Hongkong wird gerade eine internationale Konferenz zum Thema synthetische Biologie und künstliche Intelligenz abgehalten. Jede Wette, da sind auch Forscher aus Wuhan. Die Vorträge finden im JW Marriott Hotel statt. Mein Onkel kann uns Eintrittskarten besorgen.«



»Sehr gut. Dann lass uns dahin«, antwortete Mika. Er hoffte, dort Antworten auf Fragen zu finden, die er eigentlich vergessen wollte, aber nicht konnte. Jin bedeutete ihm etwas, und er musste wissen, was aus ihr geworden war.
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Berlin, Dezember 2019



 



»
 I
 rgendwas stimmt da nicht«, sagte Daniel. Er saß mit Jochen in der Kantine der BND-Zentrale in Berlin und aß zu Mittag.



»Was stimmt nicht?« Jochen schien ihm nicht folgen zu können. Er biss genüsslich in sein Sandwich.



»Na, in Wuhan.«



»Und was soll in Wuhan nicht stimmen?«



»Für das Institut für Virologie wurde eine Quarantäne verhängt.«



»Kann schon passieren, wenn man mit Viren experimentiert. Ist das nicht eine militärische Anlage?«



»Zum größten Teil ja, es gibt auch einen zivilen Bereich. Das Ungewöhnliche ist, dass diese Quarantäne nicht offiziell ist.«



»Nichts Neues. Was ist bei denen schon offiziell? Ich verstehe noch immer nicht, warum du so aufgeregt bist.« Jochen schien das Ganze deutlich weniger zu beschäftigen als Daniel.



»Siehst du denn nicht die Zusammenhänge?«



»Welche Zusammenhänge?«



»Hier wird versucht, etwas zu vertuschen, das ist doch offensichtlich. Was, wenn ein gefährliches Virus nach draußen gelangt ist?«



»Was sagen denn unsere Leute vor Ort?«



»Sie wissen nichts Konkretes.«



»Und die Kollegen von der CIA oder dem Mossad?«



»Ehrlich gesagt, habe ich die noch nicht kontaktiert.«



»Gut, dass Herr Roth nicht anwesend ist.«



»Witzig.«



»Du kennst den alten Herrn, wenn man ihm mit Panikmache kommt, aber sein Informationen nicht doppelt rückversichert hat, wird er ungemütlich.«



»Als ob uns die CIA oder der Mossad immer die Wahrheit sagen«, entgegnete Daniel, aber er verstand, worauf Jochen hinauswollte. Ludwig Roth war der Leiter der Abteilung, in der Daniel arbeitete, und er nahm alles sehr genau. Für Daniels Geschmack manchmal zu genau, was am Ende häufig Zeit kostete und sie in der Entscheidung hemmte.



»Jetzt wirst du polemisch. Ich will dich ja nicht ärgern. Dein Engagement ist bewundernswert, so war ich auch, als ich beim BND anfing, aber die Dinge laufen manchmal anders, als man glaubt. Und Geduld ist eine der wichtigsten Eigenschaften, die man als Mitarbeiter beim BND braucht. Das musst du lernen.«



»Auch wenn es um Menschenleben geht?«



»Weil ein Labor in Quarantäne ist? Glaub mir, die Chinesen haben aus SARS Ende 2002 gelernt. Du weißt, wie deren System funktioniert. Da kann man noch so sehr auf Menschenrechte schimpfen, aber ihr Staat arbeitet präziser als ein Schweizer Uhrwerk. Fehler werden analysiert und ausgemerzt. So etwas wie SARS wird in China kein zweites Mal passieren.«



»Und was, wenn doch?«



»Du lässt nicht locker, oder?«



»Nein, da ist was. In dem Labor wird an gefährlichen Viren aus der Familie der Coronaviren geforscht und es werden dort auch neue Viren gezüchtet. Dass so ein Labor in Quarantäne kommt, die Regierung das jedoch vertuscht und nicht kommuniziert, ist doch keine Bagatelle.«



»Möglich, aber unsere Kontaktperson hat auch nichts, was für deine Annahme spricht. Bring die Beweise, ohne die wirst du eh nichts erreichen können. Finde sie und ich begleite dich zu dem alten Herrn.« Jochen warf Daniel einen intensiven Blick zu. Er wirkte skeptisch. »Du hast keine, richtig? Dein Bauchgefühl wird nicht reichen.«



»Ich besorge dir die Beweise, auch wenn ich dafür nach Wuhan fliegen muss«, antwortete Daniel, der wusste, dass er recht hatte.
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Hongkong, Dezember 2019



 



D
 an hatte Wort gehalten und ihnen tatsächlich Eintrittskarten für die Konferenz besorgt. Mika war gespannt, ob sie endlich mehr über das Virus aus Wuhan erfahren würden, wenn es denn aus dem Labor nach draußen gelangt war. Noch war das alles bloße Theorie.



»War das spannend! Und interessant«, bemerkte Aada, die neben Dan stand. Sie klebte beinahe an ihm. »Künstliche Intelligenz ist die Zukunft. Die Möglichkeiten sind faszinierend. Da kacken wir mit unserem Studium der Ostasienwissenschaften echt ab.« Aada studierte wie Mika Sinologie.



»Das sehe ich anders«, entgegnete Dan. »Ohne Sprachen keine Forschung. Und in einer globalisierten Welt sind Sprachen das Fundament für Erfolg.«



»Na also, doch alles richtig gemacht.« Aada strahlte übers ganze Gesicht.



»Genau. Aber ich gebe dir recht. Es geschieht derzeit sehr viel in der Forschung. Die Verschmelzung mit der künstlichen Intelligenz ist wahnsinnig spannend und birgt ungeheures Potenzial.«



»Die Quantentechnologie auch. Wenn man bedenkt, welche Rechenpower mit Quantencomputern zur Verfügung stehen, kann man sich ungefähr vorstellen, was das für die Forschung bedeutet. Ist schon heftig, dass allein ein Quantencomputer der ersten Generation fünfzigtausendmal schneller rechnet als ein herkömmlicher Computer.« Mathis hatte große Augen bekommen, er kam aus dem Schwärmen gar nicht mehr heraus. »Auch wenn wir bisher nichts über das Wuhan-Virus in Erfahrung gebracht haben, hat sich der Besuch allein deshalb gelohnt. Danke, Dan.«



»Nichts zu danken. Der Vortrag von Dr. Jack Lau findet als Nächstes statt. Vielleicht kann er unsere Fragen beantworten«, erinnerte Aada. Mika nickte zustimmend, er war sehr gespannt darauf.



»Wenn wir ehrlich sind, ist das Beste aber, dass wir uns hier kostenlos vollfressen und alles trinken können«, lenkte Mathis kurz vom Thema ab, da gerade ein Kellner mit einem Tablett, auf dem Getränke standen, an ihnen vorbeikam. Er nahm einen Orangensaft, die anderen bedienten sich ebenfalls.



»Kommt, der nächste Vortrag beginnt«, sagte Dan und die Gruppe folgte ihm in den angrenzenden Saal, wo Dr. Lau sprechen sollte.



Sie nahmen ihre Plätze ein. Dr. Lau saß bereits vorne auf der Bühne, neben ihm zwei weitere Personen.



Mika mochte sich irren, aber Lau wirkte angespannt. Selbst aus den hinteren Reihen war zu erkennen, dass sich kleine Schweißperlen auf der Stirn des Wissenschaftlers gebildet hatten.



Vielleicht liegt es nur an den vielen Lampen
 , suchte Mika nach einer Erklärung.



Der Saal füllte sich zügig, dann wurden die Türen geschlossen und der Moderator begann mit seiner Ansprache auf Englisch. Er begrüßte die Gäste herzlich und teilte ihnen mit, dass Dr. Lau kurzfristig für Dr. Susan Jones eingesprungen sei, die eigentlich einen Vortrag über den Stand der synthetischen Biologie habe halten wollen, sich aber habe krankmelden müssen. Der Moderator wünschte ihr gute und schnelle Genesung.



Dass Dr. Lau einen Ersatzvortrag halten würde, war Mika nicht bewusst gewesen, vermutlich lag es daran, dass sie sich erst am Morgen zu Beginn der Konferenz mit den Vorträgen befasst hatten, die sie besuchen wollten.



»Synthetische Biologie wäre bestimmt auch spannend gewesen«, flüsterte Mathis Mika zu.



»Glaube ich auch. Aber es spielt uns doch in die Karten, dass Dr. Lau, ein Virusexperte aus Wuhan, stattdessen einen Vortrag hält. So gesehen können wir uns glücklich schätzen, dass sie krank geworden ist.«



»Nicht, dass sie sich mit dem Wuhan-Virus angesteckt hat«, witzelte Mathis und hielt sich die Hand vor den Mund, um nicht laut lachen zu müssen. Mika fand den Scherz nicht so passend, er dachte an Jin, die sich eventuell dieses Virus eingefangen hatte und von der er nicht wusste, ob es ihr gut ging oder ob sie ernsthaft krank war.



Der Moderator stellte die Vita von Dr. Lau vor und Mika nickte anerkennend. Es war schon beeindruckend, was für ein Überflieger und Genie Lau war. Abi mit vierzehn. Abschluss des Studiums mit Auszeichnung in Heidelberg mit siebzehn. Promotion summa cum laude mit achtzehn und Juniorprofessur mit zwanzig. Das waren Daten, da wurde ihm ganz schwindelig. Er war jetzt vierundzwanzig und studierte im sechsten Semester, hatte aber noch zwei Semester bis zum Bachelor vor sich, weil er sich mit seinem Studium Zeit ließ, obwohl es ihm leichtfiel, Sprachen zu lernen. Das Studium bestand allerdings nicht nur aus Fremdsprachenunterricht, es gab jede Menge Fächer, die er nicht mochte, aber für seinen Abschluss benötigte.



»Das nenne ich mal einen Streber«, kommentierte Mathis.



»Das ist doch bloß Neid«, schmunzelte diesmal Mika. »Wir sind halt ganz normale Menschen im Vergleich zu jemandem wie Lau.«



»Könnt ihr leise sein? Der Vortrag beginnt«, ermahnte Aada die beiden. »Ich finde es aber gut, dass ein Überflieger wie Lau sich für die Forschung und nicht für die freie Wirtschaft entschieden hat. Die Forschung braucht die klügsten Köpfe.«



Weder Mathis noch Mika erwiderten etwas.



Dann begann Lau zu sprechen. Er begrüßte die Zuhörer, wünschte jedoch Dr. Jones keine gute Besserung, was Mika ein wenig erstaunte. War er nervös oder sparte er es sich, weil der Moderator das schon getan hatte? Vielleicht verfügte er als superintelligenter Mensch aber auch über weniger Empathie als andere, zumindest hatte Mika oft gehört, dass sehr intelligente Menschen häufig Empathiedefizite hätten. Doch diese Spekulationen waren jetzt irrelevant, er wollte nur den Vortrag hören und danach seine Fragen stellen dürfen.



Lau sprach von seinen Forschungen und davon, welche Erfolge sie in den letzten Jahren erzielt hätten, dabei wanderte sein Blick immer wieder nach rechts, wo ein Mann stand, der bisher nichts gesagt hatte. In Mikas Augen ergab es keinen Sinn, dass er dort war. Es wirkte fast so, als würde er Lau beobachten.



Nach knapp dreißig Minuten beendete der Forscher seinen Vortrag, deutete eine kurze Verbeugung mit dem Kopf an, und Mika sah, wie er sich mit der rechten Hand hastig über die Stirn fuhr. Er musste sich den Schweiß weggewischt haben, aber da sein Kopf gesenkt war, hatte das restliche Publikum es sicherlich nicht bemerkt.



»Sie können Herrn Dr. Lau jetzt Ihre Fragen stellen«, sagte der Moderator, nachdem er sich für den sehr informativen Vortrag bedankt hatte. Der Mann, der die ganze Zeit nichts gesagt hatte, trat zu dem Moderator und flüsterte ihm irgendetwas ins Ohr. Mika sah, dass der Unbekannte ein Bluetooth-Headset im Ohr hatte, über das er vermutlich mit irgendjemandem außerhalb des Saales kommunizieren konnte.



»Meine Damen und Herren, Herr Dr. Lau muss leider gleich zu einer anderen wichtigen Veranstaltung. Wir können drei Fragen zulassen.«



Wieder war Mika erstaunt, denn er registrierte, dass Lau augenscheinlich nichts davon gewusst hatte. Er schaute verwundert, nein, eher wie versteinert zu dem Mann, der sich weiterhin stumm im Hintergrund hielt.



Der Moderator wählte einen aus dem Publikum, der seine Frage stellte.



Lau zögerte mit der Antwort, dann gab er sie und die fragende Person schien zufrieden.



»Wer hat noch eine Frage?«, wollte der Moderator wissen und wieder hoben sich einige Hände in die Höhe. Diesmal wählte der Moderator eine Frau, ihrem Aussehen nach kam sie aus Indien oder Pakistan. Wie sich herausstellte, kam sie aus Indien, denn sie bezog ihr Heimatland in ihre Frage ein.



»Finden Sie nicht, dass wir Wissenschaftler frei von nationalen Zwängen sein sollten? Könnte der Welt so nicht viel mehr geholfen werden, weil Informationen noch transparenter geteilt werden könnten und vor allem Doppel- oder gar Mehrfachforschungen vermieden würden, die am Ende nur wertvolle Zeit und Ressourcen kosten?«



Wieder zögerte Lau mit seiner Antwort, so jedenfalls kam es Mika vor. Allerdings war er auch noch nie auf einer internationalen Konferenz gewesen, wo die klügsten Wissenschaftler der Welt sich trafen. Vielleicht war das Zögern ja nur eine Eigenart von Lau.



»Sie haben recht, das wäre ein idealer Zustand für jeden Forscher«, antwortete er dann und versuchte zu lächeln, aber seine Miene wirkte seltsam eingefroren.



»Findest du nicht, dass er nervös ist?«, flüsterte Mathis. Mika war insgeheim überrascht, da er bisher angenommen hatte, Mathis würde so etwas kaum auffallen.



»Ja, sehr komisch, oder?«



»Vielleicht ist er einfach ein Nerd, der so viele Menschen nicht gewohnt ist«, bemerkte Dan.



»Superbrain passt eher«, entgegnete Aada. »Der Vortrag war noch besser als der vorherige.« Ihre strahlend blauen Augen funkelten. Ob das am Licht oder an ihrer Begeisterung für Lau lag, konnte Mika nicht beurteilen.



Aada erfüllte das Klischee einer Skandinavierin voll und ganz. Sie war groß, blond, sportlich, hatte leuchtend blaue Augen und war ein echter Hingucker. Aber sie war zugleich schlagfertig und schlau, somit alles andere als die typische Blondine, und wie es schien, mochte sie nicht nur gutaussehende Männer, sondern auch sehr intelligente.



Da sich Mika weder zu der einen noch zu der anderen Sorte zählte, rechnete er sich bei ihr keine Chancen aus. Was nicht tragisch war, sie war gar nicht sein Geschmack. Jin dagegen schon. Und wegen ihr war er hier, er musste mehr über dieses Wuhan-Virus in Erfahrung bringen.



»Wer möchte die letzte Frage stellen, bevor wir uns von Herrn Dr. Lau verabschieden müssen?«, fragte der Moderator.



»Wir sollten alle die Finger heben und ihn nach dem Virus fragen, sonst laufen wir Gefahr, dass wir keine Antwort erhalten«, sagte Mika. Alle Studenten hoben die Finger so wie viele der anderen Zuhörer auch.



Der Moderator schaute über die Menge, er visierte eine Person eine Reihe vor Mika an, dann wanderte sein Blick weiter und blieb an Aada haften.



»Die junge Dame in der drittletzten Reihe, welche Frage haben Sie an Herrn Dr. Lau?«, fragte der Moderator. Mika hatte das Gefühl, dass er sie nur ausgewählt hatte, weil sie so hübsch war.



»Vielen Dank. Ich möchte meine Frage an meinen Studienfreund Mika übergeben. Er hat eine sehr wichtige Frage.«



Der Moderator war verdutzt, sagte dann aber: »Gut, Mika, was möchtest du von dem führenden Virologen Chinas wissen?«



Alle Blicke waren auf Mika gerichtet und plötzlich fühlte er sich sehr unsicher. Sein Hals war trocken und er hatte Sorge, dass er nicht den Mut fände, die Frage zu stellen.



»Mika, was möchtest du fragen?«, wiederholte der Moderator.



Mika versuchte, das beklemmende Gefühl im Hals loszuwerden, damit er endlich sprechen konnte. Immerhin hatte er Dans Idee, hierher zu kommen, unterstützt, jetzt durfte er nicht kneifen.



Für Jin!



»Vielen Dank für den sehr informativen Vortrag«, begann Mika endlich. »Ich bin Mika, ein Student aus Deutschland, und mache gerade ein Unipraktikum hier in Hongkong.«



»Hallo, Mika. Willkommen in Hongkong«, erwiderte der Moderator. »Was ist deine Frage?«



»Bevor ich in Hongkong war, war ich in Wuhan an der Universität«, antwortete Mika und spürte, wie mit jedem Wort die Sicherheit zurückkam.



Für Jin!



»Ich hoffe, Wuhan hat dir gefallen«, sagte jetzt Dr. Lau.



Etwas hatte sich an seinem Gesichtsausdruck verändert, er wirkte interessiert, fast neugierig, was für eine Frage Mika ihm stellen würde.



»Ja, Herr Dr. Lau. Wuhan bietet Studenten viel, es ist eine pulsierende und interessante Stadt. Vor allem die Möglichkeiten für Forscher scheinen unbegrenzt.«



»Studieren Sie Medizin?«



»Nein, ich bin für Chinastudien eingeschrieben, also für Sinologie, an der Uni Köln.«



»Wie Sie wissen, habe ich ebenfalls in Deutschland studiert und spreche noch Deutsch«, antwortete Lau zur Überraschung Mikas in seiner Muttersprache. Dass er in Deutschland studiert hatte, hatte der Moderator bei der Vorstellung erwähnt, doch damit, dass er noch so gut Deutsch sprach, hätte Mika nicht gerechnet. »Lassen Sie uns trotzdem auf Englisch fortfahren.«



»Gerne«, antwortete Mika auf Englisch. Er fand Lau sympathisch und authentisch. »Zurück zu meiner Frage. Meine Freundin Jin Jin, die auch in Wuhan studiert, hat mit einigen Studenten Ihr Labor besucht.« Mika unterbrach sich und holte Luft. »Nun, einige Tage später ist sie krank geworden, eigentlich nichts Dramatisches, aber sie wurde kurz darauf von unbekannten Männern abgeholt, als wir gerade gemeinsam in einer Kneipe saßen. Am nächsten Tag wurde uns erzählt, sie habe sich bei einer anderen Uni-Veranstaltung mit einem Virus angesteckt. Ich finde das sehr merkwürdig und habe Angst, dass sie sich eher mit einem Virus aus Ihrem Labor infiziert haben könnte. Kann es sein, dass unbeabsichtigt Viren in Ihrem Labor freigeworden sind?«



Lau starrte Mika regelrecht an. Im Saal war es plötzlich mucksmäuschenstill. Niemand hatte augenscheinlich mit so einer dramatischen Frage gerechnet. Selbst der Moderator wirkte überrascht, sein Blick wanderte zu dem Mann, der neben Lau stand und seine rechte Hand an sein Ohr hielt. Der Mann flüsterte Lau etwas zu.



»Sie sind ein sehr aufgeweckter junger Student«, begann Lau nun ein wenig holprig mit seiner Antwort. »Das finde ich sehr gut. Behalten Sie diese Eigenschaft, seien Sie neugierig und mutig. Nur so kann man die Welt verändern. Aber ich kann Ihnen versichern, dass kein Virus unser Labor verlassen hat. Ich hoffe, dass Ihre Freundin sehr bald gesund wird.«
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F
 ür einen kurzen Augenblick hatte Jack gezögert. Alles in ihm hatte darauf gedrängt, die Gunst der Stunde zu nutzen und der Welt über den Zwischenfall zu erzählen, damit die richtigen Maßnahmen getroffen würden, bevor das Virus großen Schaden anrichten konnte. Doch am Ende hatte er sich dagegen entschieden. Nicht, weil er Angst um sein Leben hatte, sondern aus Sorge wegen der Konsequenzen für andere Menschen.



Ein bisschen Angst um dein Leben hast du schon
 , ermahnte er sich, ehrlich zu sich zu sein.



Wobei er komischerweise in dem Moment, als dieser junge mutige Student aus Deutschland seine Frage gestellt hatte, keine Angst gespürt hatte. Ein Gefühl von Erleichterung hatte sich stattdessen in ihm breitgemacht, weil selbst ein Student, der kein Mediziner, kein Forscher war, die Zusammenhänge richtig erkannt hatte und mutig genug war, seine Frage zu stellen. Wie hätte er da nicht die Wahrheit sagen können?



Doch als dieser Chinese, den man ihm an die Seite gestellt hatte, ihm ins Ohr flüsterte, dass er den Vorfall dementieren müsse, weil man sonst weder für die Sicherheit dieser Jin Jin noch für die Sicherheit des deutschen Studenten garantieren könne, hatte ihn sein Mut verlassen. Er wollte keine weiteren Toten verantworten müssen. Dass sein guter Freund Chan dem Regime zum Opfer gefallen war, war mehr, als er ertragen konnte. Dieser smarte junge Student und seine chinesische Freundin sollten seinetwegen nicht in Mitleidenschaft gezogen werden.



Also log er, wieder einmal.



»Das hast du richtig gemacht. Da laden wir diese ausländischen Studenten ein, gewähren ihnen größtmögliche Gastfreundschaft und wie danken sie es uns? Indem sie versuchen, uns zu beleidigen und bloßzustellen. Die weißen Männer glauben noch immer, sie wären Kolonialisten«, hatte sein ständiger Begleiter, der sich als Wu Zhi vorgestellt hatte, geschimpft.



Nun war es erst einmal vorbei und Jack war in den kleinen Saal nebenan gegangen, wo die Veranstalter ein Buffet mit Fingerfood aufgestellt hatten.



»Das war ein hervorragender Vortrag«, sprach ihn jemand an. Der Mann war groß und kräftig und seinem Akzent nach zu urteilen kam er aus Frankreich.



»Vielen Dank. Schön, dass Ihnen mein Vortrag gefallen hat«, antwortete Jack.



»Ich würde Sie sehr gerne für eine Konferenz in Paris im Winter 2020 einladen«, erklärte der Mann und stellte sich vor. Danach skizzierte er kurz sein Vorhaben.



»Das hört sich spannend an. Vielen Dank für die Einladung. Ich muss das mit der Geschäftsführung des Labors absprechen, aber es sollte nichts gegen eine Teilnahme sprechen.«



»Es würde mich außerordentlich freuen. Ich halte den Kampf gegen Viren für essenziell, gerade die Bedrohung durch Viren als biologische Waffe ist nicht zu unterschätzen. Wir Forscher müssen alles in unserer Macht Stehende tun, damit Viren keine Gefahr mehr für die Menschheit darstellen.«



»Dem ist nicht zu widersprechen und nichts hinzuzufügen«, erwiderte Jack und schaute sich kurz um. Sein Aufpasser war seit gut zehn Minuten nicht mehr im Raum.



Obwohl er erleichtert darüber war, war er gleichzeitig besorgt, denn er nahm an, dass es seine Gründe hatte. Er hatte sich schon die ganze Zeit gefragt, mit wem Wu Zhi immer wieder über das Headset kommunizierte. Ob die Person, die ihm auf diesem Weg Anweisungen gab, auch im Hotel war oder aus China die Befehle erteilte?



Dass man ihm so kurzfristig einen Aufpasser für den Vortrag an die Seite gestellt hatte, zeigte ihm allerdings, wie mächtig die chinesische Regierung selbst in Hongkong war und wie weit der Arm des Staatsapparates reichte.



Am vergangenen Abend hatte ihn die Leitung der Veranstaltung kontaktiert und gebeten, diesen Vortrag zu halten, da Susan Jones abgesagt habe. Dass sie krank war, war eine Lüge, Jack kannte die wahren Gründe. Susan hatte ihren Vortrag abgesagt, weil sie sich nicht hatte einschüchtern lassen und ihren Vortrag in Taipeh nicht aufs Spiel hatte setzen wollen. Eigentlich war es eine kluge Machtdemonstration ihrerseits gewesen, die sie, in Jacks Augen, gewonnen hatte. Jack hatte also zugesagt, allerdings nicht ohne Hintergedanken, denn er hatte gehofft, irgendwie auf die Panne im Labor aufmerksam machen zu können, doch am Ende war alles anders gekommen, ein junger deutscher Student hatte die wichtigste Frage gestellt, und nur um ihn zu schützen, hatte er gelogen.



Nachdenklich stand Jack mit seinem Teller vom Buffet am Rand des Saals. Immer wieder wurde er von Konferenzteilnehmern angesprochen und zu dem Vortrag beglückwünscht. Er tauschte ein paar Visitenkarten aus, von seinem Aufpasser fehlte nach wie vor jede Spur.



War es möglich, dass er abgezogen worden war, weil er seinen »Job« erledigt hatte oder weil die »Mächtigen« davon ausgingen, dass er keine Gefahr mehr darstellte? Immerhin genoss Jack ein sehr hohes Ansehen in der Welt der Forscher und Wissenschaftler und er hatte nichts über den Vorfall in Wuhan erzählt. Vielleicht hatte das ausgereicht, um der Regierung zu zeigen, dass er weiterhin auf Linie war.



Nach einer knappen halben Stunde beschloss er, zurück in sein Hotelzimmer zu gehen. Dort angekommen, zog er Schuhe und Jackett aus, öffnete den Hemdkragen und nahm auf der Couch Platz. Kaum dass er saß, war ihm, als würde ihm jemand eine Zentnerlast von den Schultern nehmen.



Hatte er denn richtig gehandelt? Hätte er die Welt nicht über den Vorfall informieren müssen? Er fand keine Antwort darauf, spürte aber, wie die Müdigkeit ihn übermannte. Er schloss die Augen und schlief ein.



Im Traum sah er sich in einer Welt, die der Apokalypse ähnelte, weil es überall Plünderungen, Gewalt und Zerstörung gab. Ganze Städte brannten, weil es zu massiven sozialen Unruhen kam, und er sah Friedhöfe, groß wie Städte, wo die Lebenden ihre Toten begruben. Ein tödliches Virus hatte die Welt im Griff, man nannte es das Chinavirus.



»Nein!« Er schrak aus seinem Traum hoch. »Das lasse ich nicht zu.«



Er stand auf. In diesem Moment war ihm vollkommen klar, was er tun musste. Er war in Hongkong, also wenn nicht hier, wo dann? Er musste die Welt über den Vorfall informieren, auch wenn das bedeutete, dass er dafür würde sterben müssen und dass er die beiden Studierenden damit in Gefahr brachte. Wenn sein Traum Realität werden würde, würde sein Schweigen jetzt eine noch viel größere Katastrophe bedeuten. Daran, dass die mutierten Coronaviren, die im Labor freigeworden waren, solch ein verheerendes Chaos anrichten könnten, zweifelte Jack nicht, und dass es erst eines Albtraums bedurfte, bis er begriff, was er zu tun hatte, war geradezu unverzeihlich.



»Chan war mutiger als du«, dachte er laut und wollte gerade die Schuhe anziehen, als es an der Tür klopfte.



Er öffnete.



»Wer sind Sie?«, fragte er die beiden Männer, die vor der Tür standen.



»Herr Dr. Lau, wir möchten Sie bitten, Ihre Sachen zu packen und uns zum Flughafen zu begleiten«, antwortete einer von ihnen im Mandarin-Dialekt. Damit bestand für Jack kein Zweifel mehr daran, dass sie aus China kamen, um ihn außer Landes zu bringen. Oder gar an einen geheimen Ort, wo man ihn gefangen halten würde. Er hielt beides für möglich.



»Wo ist Wu Zhi?«, wollte Jack wissen.



»Er hat andere Prioritäten.«



»Und wer sind Sie?«



»Wir stellen nur sicher, dass Sie heil nach Wuhan gelangen.«



»Warum? Vor wem muss ich mich denn fürchten? Will mich jemand tot sehen?«, reagierte Jack verärgert. »Sind Sie vom Geheimdienst?«



»Bitte packen Sie Ihre Sachen zusammen«, antwortete der Mann, der andere sagte nichts, hielt aber seine rechte Hand im Jackett versteckt. Jack vermutete eine Waffe dort.



»Bevor Sie sich nicht ausweisen, gehe ich nirgendwohin«, drohte Jack. »Was glauben Sie, wer ich bin und was für ein Skandal es sein wird, wenn Sie mich einfach verschleppen.«



»Wir verschleppen Sie nicht. Wir haben nur den Auftrag der Geschäftsteilung Ihres Labors, Sie schnellstmöglich und sicher nach Wuhan zu bringen.«



»Und das soll ich Ihnen glauben?«



Der Mann fischte ein Handy aus seiner Jacketttasche, rief eine Nummer an und reichte das Handy Jack. Am anderen Ende der Leitung war tatsächlich der Vorstand des Labors, der ihm auftrug, sofort mit den Männern mitzugehen, weil man ihn in Wuhan erwarte, es gebe Aufgaben, um die er sich kümmern müsse und die keinen Aufschub duldeten.



Jack saß in der Falle!



Ihm blieb nichts anderes übrig, als das Spiel mitzuspielen, sonst würden die Männer ihn vermutlich hier an Ort und Stelle töten.



Die sind nervös geworden, weil dieser Mika gute Fragen gestellt hat,
 die wollen kein Risiko eingehen
 , dachte er unruhig.



»Geben Sie mir zehn Minuten, ich packe meine Sachen zusammen«, sagte er und bevor einer der beiden antworten konnte, ließ er die Tür ins Schloss fallen.



Krampfhaft überlegte er nun, was er tun könnte, und ärgerte sich umso mehr, dass er seine Chance, die Welt zu warnen, hatte verstreichen lassen. »Mist«, fluchte er, während er seine Sachen packte.



Zum Schluss trat er an den Schreibtisch, um seinen Laptop einzupacken. Doch dann überlegte er es sich anders, weckte den Laptop aus dem Ruhemodus und öffnete einen Ordner auf der Festplatte.



Auf der Konferenz war den Teilnehmenden und Vortragenden ein Stoffbeutel überreicht worden mit Informationsmaterial über die Veranstaltung sowie einigen Goodies wie einem Antistressball, einem Kugelschreiber und einem USB-Stick, auf den das Logo der Konferenz aufgedruckt war. Er nahm den Stick und steckte ihn in einen freien USB-Anschluss des Laptops.



Die Geschäftsleitung hatte zwar nach seiner Rückkehr aus Beijing seinen Laptop konfisziert – sicherlich, um zu prüfen, ob sich Informationen darauf befanden, die dort nicht hingehörten. Was sie jedoch nicht wussten, war, dass Jack damals eine Sicherheitskopie der Daten angefertigt hatte, die er Weber auf dem USB-Stick gegeben hatte. Er hatte sie sicher verwahrt und kurz vor seinem Abflug nach Hongkong in einem geheimen Ordner auf der Festplatte gespeichert. Da sein Laptop vor dem Abflug nicht erneut überprüft worden war, konnte er jetzt alle Daten vom Rechner auf diesen USB-Stick ziehen. Nun würde er ihn nur noch einem der Konferenzteilnehmer irgendwie zuspielen müssen.



»Warum packen Sie nicht Ihre Sachen?«, wurde er von einer eisigen Stimme aufgeschreckt. Die beiden Männer hatten zu seinem Entsetzen sein Zimmer betreten, was nur bedeuten konnte, dass jemand an der Rezeption ihnen ein Duplikat der Zimmerkarte gegeben hatte.
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»
 I
 ch sehe dir an, dass du mit der Antwort nicht zufrieden bist«, holte Mathis ihn aus seinen Gedanken.



»Wie könnte ich?«



»Sei doch froh, jetzt weißt du wenigstens, dass deine Freundin sich kein tödliches Virus aus einem Versuchslabor eingefangen hat«, entgegnete Aada.



Die kleine Gruppe Studenten saß inzwischen in der Lobby des Hotels, da sie die letzten zwei Vorträge nicht mehr hören wollten.



»Ich sehe das wie Aada«, pflichtete Dan ihr bei. »Du hast im Vortrag selbst gehört, mit was für gefährlichen bekannten und experimentellen Viren in Wuhan geforscht wird und dass die Anlage die höchsten Sicherheitsstandards der Welt erfüllt. Dass außerdem unabhängige Prüfgesellschaften dies auch regelmäßig bestätigen. Jin wird vermutlich nur eine Grippe haben und die chinesischen Behörden wollten ganz sichergehen, dass ihr euch nicht ansteckt. China ist sein Außenimage sehr wichtig. Ich muss gestehen, dass ich wohl übertrieben habe, es kommt keine Katastrophe auf uns zu. Warum sollte so ein renommierter Wissenschaftler wie er vor den Augen der Welt lügen? Du kannst also unbesorgt sein.« Dan wirkte sichtlich erleichtert.



»Gestern hat sich das bei dir noch nach Vertuschung angehört«, antwortete Mika, der gar nicht zufrieden war.



»Würde ich der KPCh ohne Weiteres zutrauen. Aber wie gesagt, ich hatte nicht das Gefühl, dass Dr. Lau gelogen hat. Jemand mit seiner Kompetenz und seiner Reputation wird das nicht nötig haben. Wenn er die Welt vor einem gefährlichen Virus hätte warnen wollen, wäre das die Gelegenheit gewesen. Hat er aber nicht«, wiederholte Dan seinen Standpunkt.



Das waren Argumente, die Mika gelten lassen konnte, die ihm jedoch gleichzeitig Kopfschmerzen bereiteten. Warum sollte ein Genie wie dieser Dr. Lau lügen? Er war in Hongkong, er hätte auspacken und danach bei den Briten Asyl beantragen können, da diese noch immer sehr eng mit Hongkong verbunden waren. Viele der hier lebenden Chinesen besaßen zusätzlich den britischen Pass. Trotzdem gab es da etwas, was ihn nicht so restlos überzeugte wie seine Studienkollegen.



»Ich frage mich, warum dieser Mann die ganze Zeit bei ihm war.«



»Welcher Mann?«, fragte Aada.



»Na, dieser Chinese im schwarzen Anzug, der trug doch ein Headset im Ohr. Erstaunlicherweise war er nur bei Dr. Laus Vortrag anwesend.«



»Vielleicht Security. Immerhin ist Lau einer der klügsten Köpfe des Landes«, suchte Mathis nach einer Erklärung.



»Mika hat recht, das ist schon komisch gewesen. Möglicherweise ein Aufpasser?«, dachte Dan laut.



»Genau, das war auch mein Gedanke«, nickte Mika. »Der Mann hat Dr. Lau etwas ins Ohr geflüstert, nachdem ich meine Frage gestellt habe. Was, wenn er ihm die Antwort vorgegeben hat?«



»Du schaust zu viele Bond-Filme«, machte sich Aada lustig. »Ich verstehe eh nicht, warum du dich nicht mit der Antwort des Wissenschaftlers zufriedengibst, man könnte meinen, du wünschst dir, dass sich Jin mit einem gefährlichen Virus infiziert hat.«



»So ein Quatsch. Das liegt mir fern. Ich möchte nur die Wahrheit erfahren«, reagierte Mika gereizt. Natürlich wollte er nicht, dass Jin schwer erkrankt war.



»Leider haben wir Lau nicht mehr auf der Konferenzfläche gesehen. Vielleicht hätte er uns seine Antwort noch mal bestätigen können, ohne seinen Aufpasser«, sagte Mathis.



»Oder uns die Wahrheit gesagt«, murmelte Mika. Das ungute Gefühl wollte einfach nicht verschwinden.



»Egal. Wir sollten uns mit der Antwort begnügen. Kommt, wir sollten los, bevor wir in den richtig schlimmen Verkehr kommen«, sagte Dan und stand auf, damit die anderen ihm folgten. Mika hob seine Konferenztasche vom Boden auf.



»Was willst du mit dem ganzen Werbemüll?«, fragte Aada, die ihren Stoffbeutel im Saal hatte liegen lassen.



»Da stehen einige interessante Sachen drin, außerdem kann ich den Antistressball und den USB-Stick bestimmt gebrauchen.«



»Na dann los, aber wann ist der Verkehr in Hongkong eigentlich nicht schlimm?«, scherzte Mathis und klopfte Mika auf die Schulter. Er hatte seinen Stoffbeutel ebenfalls mitgenommen. »Entspann dich. Sobald die Quarantäne von Jin vorbei ist, kannst du sie kontaktieren.«



»Das werde ich«, antwortete Mika. Er fieberte dem Tag entgegen, dann würde er endlich Gewissheit haben, dass er sich irrte. Er hustete kurz. »Warum müssen die Räume in Hotels immer so runtergekühlt werden?«



»Wegen der Bakterien und Viren«, erklärte Dan.



Mika schwieg, er hielt die Antwort nicht gerade für plausibel.



»Ich glaube, du verwechselst das mit Flugzeugen. Ich habe irgendwo mal gelesen, dass die Flieger absichtlich kühl sind, so soll Kreislaufproblemen vorgesorgt werden. Unser guter Mika ist einfach zu kälteempfindlich, ich fand es im Saal nicht kalt.«



»Magst recht haben, könnte auch im Flieger so sein«, antwortete Dan.



»Wie schauts aus, wollen wir uns heute Abend alle treffen?«, fragte Aada.



»Ich kann leider nicht. Ich muss noch was für morgen fertig machen, einen Vortrag über Belgiens Rolle in der EU und den besonderen Standort Brüssel.«



»Was ist mit dir?«, fragte Aada an Mika gerichtet, wobei nicht zu übersehen war, was ihre eigentliche Absicht war.



»Wird auch schwierig, ich habe noch einige Hausaufgaben.«



»Und du? Wäre schade, wenn ich alleine raus muss.«



»Ich begleite dich«, antwortete Dan. Im Gegensatz zu Mika bemerkte er augenscheinlich nicht, wie Aadas Augen funkelten. Ihr Plan schien aufzugehen und Mika war beinahe etwas eifersüchtig auf Dan, allerdings nicht in böser Absicht, sondern weil der Gedanke ihn überkam, dass sich bisher noch kein Mädchen so um ihn bemüht hatte. Immer musste er um ein Date kämpfen. So war es, wenn man nicht zu den attraktivsten Männern zählte. Dafür hatte er andere Qualitäten, nur fielen die nicht sofort ins Auge wie das Aussehen, deswegen hatten es die Mädchen anscheinend auch nicht nötig, um ihn zu werben.



Traurige Wahrheit
 , dachte er.



Dan betätigte den Fahrstuhlknopf, da er in der Tiefgarage des Hotels geparkt hatte.



Die Türen öffneten sich und Mika wollte seinen Augen nicht trauen. Im Fahrstuhl standen zwei Männer und Dr. Lau. Diese Chance durfte er nicht ungenutzt lassen.



»Hallo, Herr Dr. Lau«, grüßte Mika den Forscher auf Englisch, seine Freunde taten es ihm gleich.



»Hallo, Sie sind doch der Student, der die letzte Frage gestellt hat«, antwortete Lau. Seine Begleiter sagten nichts, sie wirkten sehr angespannt und reserviert. Die Stimmung im Fahrstuhl war komisch, so geladen, dass Mika spürte, dass hier etwas nicht stimmte.



»Ja, genau. Danke, dass Sie meine Frage beantwortet haben.«



»Nichts zu danken. Wann geht es für Sie zurück nach Deutschland?«



»In einer Woche.«



»Das ist gut.« Lau nickte. Der Fahrstuhl stoppte. »Manchmal vermisse ich die deutsche Küche und die deutsche Sprache«, antwortete er auf Deutsch. »Das Land der Dichter und Denker.«



»Dann sollten Sie in Deutschland einen Vortrag halten, ich würde ihn besuchen.«



»Das würde mich sehr freuen«, lächelte Lau. Seine Stirn glänzte vor Schweiß und das war für Mika Beweis genug, dass hier gerade etwas im Argen war, aber was hätte er als Student ausrichten, wie ihm helfen können?



Seine Freunde stiegen aus. Die beiden Männer schauten den Forscher an, ihr Blick sagte, er solle ebenfalls hinausgehen.



Lau zog seine Hand aus der Hosentasche und reichte sie Mika zum Abschied. »Grüßen Sie mir Deutschland, das Land der Dichter und Denker und natürlich auch der Ingenieure«, sagte er.



»Das werde ich«, antwortete Mika und spürte einen Gegenstand in seiner Hand.
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M
 ika wusste nicht, was er da in der Hand hielt, aber es musste von Bedeutung sein. Dass Dr. Lau ihm ohne Grund etwas in die Hand gelegt hatte, konnte er nicht glauben. Er wollte seine Hand gerade in die Hosentasche stecken, um das Ding verschwinden zu lassen, doch einer der Aufpasser trat zu ihm und hielt seine Hand fest.



»Öffnen Sie bitte die Hand«, sagte der Mann auf Englisch. Seine Stimme war fordernd, aber höflich.



Mika begann zu schwitzen. Der Mann jagte ihm Angst ein, gleichzeitig wusste er, dass Lau, wenn er die Hand öffnete, in großen Schwierigkeiten steckte.



Seine Freunde wirkten erschrocken und überrumpelt, keiner traute sich, etwas zu sagen.



»Tun Sie dem Gentleman den Gefallen«, ließ sich Lau vernehmen, er schien zu bemerken, dass Mika mit der Situation komplett überfordert war, doch Mika rührte sich nicht.



»Lassen Sie mich los«, sagte er stattdessen und presste die Finger nur noch fester zusammen.



»Ich bitte Sie kein zweites Mal«, erwiderte der Mann und Mika spürte, wie der Druck auf seine Hand stärker wurde. Nun trat Dan zu ihm, wurde aber von dem anderen Mann, der ebenso groß war wie er, gestoppt.



»Lassen Sie ihn, er ist Deutscher. Wir sind hier in Hongkong«, antwortete Dan in kantonesischem Dialekt. Seine Worte schienen die beiden Männer nicht zu beeindrucken, stattdessen wurde der Druck auf Mikas Hand unerträglich und er musste die Finger lösen.



Das Erstaunen war groß – nicht nur bei dem Aufpasser, sondern auch bei Mika. In seiner Hand hielt er eine Visitenkarte von Dr. Lau. Der Aufpasser schien verärgert und ließ die Visitenkarte fallen.



»Das ist China. Vergessen Sie meine Worte nicht«, sagte Lau auf Deutsch, bevor er mit den beiden Männern in einer schwarzen Limousine verschwand.



Mika hob die Visitenkarte auf und prüfte sie, möglicherweise verbarg sie eine geheime Botschaft, aber er konnte nichts erkennen.



»Was war das eben?«, fragte Aada, sie wirkte schockiert.



»Das war doch offensichtlich. Sie haben Dr. Lau entführt«, antwortete Mathis.



»Und genau aus diesem Grund darf die Welt Hongkong nicht im Stich lassen. Deswegen gehen Millionen von uns sonntags auf die Straße.«



»Wir müssen etwas tun«, drängte Mika, nachdem er sich wieder halbwegs gefasst hatte. »Es muss doch einen Grund geben, warum er mir die Visitenkarte gegeben hat.«



»Wir können nichts tun, er ist chinesischer Staatsbürger. Jede Wette, das waren Agenten vom Ministerium für Staatssicherheit. In Hongkong und Macau wimmelt es nur so von diesen Zecken.«



»Aber warum nehmen sie ihn mit und warum können wir nichts tun? Wir sollten die Polizei benachrichtigen«, wandte Aada ein.



»Ich rufe die Polizei an und melde den Vorfall, aber es wird nichts geschehen, weil sich Hongkong nicht mit dem großen Bruder anlegen wird. Was willst du von einer Regierung erwarten, die die Marionette von Chinas KPCh ist?« Jede Menge Wut und Frust schwangen in Dans Stimme mit.



»Es wird etwas mit dem Vortrag zu tun gehabt haben. Möglicherweise ist es ein normaler Vorgang, dass chinesische Wissenschaftler im Ausland unter besonderer Beobachtung stehen«, überlegte Mathis laut.



»Nicht nur möglicherweise, sondern garantiert«, bemerkte Dan.



»Und was, wenn es doch einen Vorfall im Labor gegeben hat und sie sicherstellen wollten, dass er dichthält?«



»Jungs, egal was, wir können nur spekulieren. Dan sollte die Polizei benachrichtigen und damit sollten wir das Kapitel beenden. Was können wir schon bewirken, geschweige denn herausfinden?«, antwortete nun Aada, sie schien von der Diskussion genervt.



»Aada hat recht. Ich rufe die Polizei auf der Fahrt an.«



 



Erst als Mika auf seinem Zimmer war und sich aufs Bett legte, spürte er, wie die Anspannung tatsächlich von ihm abfiel. Was heute geschehen war, machte ihm mehr zu schaffen, als er sich eingestehen wollte.



Er hielt die Visitenkarte von Dr. Jack Lau in der Hand, drehte sie und versuchte noch immer, den Grund herauszufinden, warum der Forscher ihm die Karte gegeben hatte.



»Was, wenn es keinen Grund gibt, was, wenn er sie mir nur aus Höflichkeit gegeben hat?«, sagte er zu sich. Chinesen waren sehr höfliche Menschen und Lau hatte ihm gesagt, dass er Deutschland mochte und gerne wieder dorthin kommen würde.



Und was, wenn er mit der Visitenkarte sicherstellen will, dass er noch lebt? Seine Daten stehen darauf. Vielleicht möchte er, dass jemand aus Deutschland ihn kontaktiert, um sicherzustellen, dass er unversehrt seinen Arbeitsplatz erreicht hat,
 überlegte er.



Mika presste die Lippen zusammen. Wenn dem so war, wem sollte er davon erzählen? Wem sollte er die Karte geben?



Der Hongkonger Universität?



Nein, keine gute Idee.



»Einer Behörde. Der Botschaft«, überlegte er weiter.



Es klopfte an seiner Tür.



»Wie gehts dir?«, fragte Mathis und trat ein.



»Schon besser, das war einfach zu krass«, antwortete Mika auf Englisch. Ihm war gerade nicht danach, Chinesisch zu sprechen.



»Fand ich auch«, erwiderte Mathis ebenfalls auf Englisch. »Vielleicht sollten wir heute Abend doch ein bisschen rausgehen. Uns ablenken.«



»Ich weiß nicht. Wirklich unter Leute gehen mag ich nicht.«



»Das wird dir und mir guttun. Wir sollten Aada und Dan begleiten.«



»Das halte ich für keine gute Idee.«



»Warum?«



»Aada steht doch total auf Dan. Hast du nicht gesehen, wie ihre Augen gestrahlt haben, als wir beide abgesagt haben und Dan zugesagt hat?«



»Ist mir wohl entgangen. Dan ist halt sehr sportlich und sieht gut aus. Wobei ich Aada auch gerne mal wegknallen würde. Ihr Arsch ist schon phänomenal.«



»Vergiss es. Du und ich sind garantiert nicht ihr Typ. Aber du hast recht, lass uns weggehen. Nur wir beide. Die Studentenkneipe im Wohnheim ist doch nicht schlecht.«



»So gefällst du mir. 22 Uhr?«



»Passt, dann kann ich noch meine Hausarbeit zu Ende schreiben.«



»Bis nachher. Und denk nicht so viel nach. Das Ganze wird am Ende vermutlich weniger dramatisch sein, als es im ersten Augenblick aussah.«



»Wahrscheinlich hast du recht.«



»Ganz sicher sogar.« Mathis zwinkerte ihm zu und verließ das Zimmer.



Jetzt wusste Mika, wen er kontaktieren musste. Weder die Uni noch eine Behörde waren die richtigen Ansprechpartner, er musste die Presse informieren!



Aber dafür musste er erst wieder zurück in Deutschland sein. Hier von Hongkong aus wollte er kein Risiko eingehen, dafür war er nicht mutig genug.
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Wiesbaden, Dezember 2019



 



D
 ie letzten Tage waren sehr enttäuschend gewesen, da es keine Neuigkeiten aus Wuhan gab. Sein Vorhaben, selbst nach Wuhan zu reisen, war ihm von seinem Vorgesetzten nicht genehmigt worden.



Jetzt saß Daniel im Café Maldaner in der Wiesbadener Innenstadt und wartete auf seine Verabredung, die halb beruflicher, halb privater Natur war.



»Daniel, habe ich dich also wieder warten lassen«, grüßte ihn Levi. »Das war nicht meine Absicht. Der Verkehr von Frankfurt nach Wiesbaden ist unberechenbar.«



»Es gibt schlechtere Orte, um zu warten. Den Espresso und den Kuchen kann ich hier wärmstens empfehlen.«



»Ein Stück Wien in Wiesbaden«, antwortete Levi in Anspielung auf das Innendesign des Lokals, das einem typischen Wiener Kaffeehaus nachempfunden war. Levi kannte die Location noch nicht, es war das erste Mal, dass sie sich hier trafen. »Wie war dein Besuch in der BKA-Zentrale?«



»Du weißt, dass ich darüber nicht sprechen darf. Was hast du in Frankfurt gemacht?«



»Das war rein privater Natur.«



»Jemand vom Mossad ist nie aus rein privatem Vergnügen unterwegs«, schmunzelte Daniel. Levi und er kannten sich inzwischen seit fünf Jahren, damals hatten der BND und der Mossad sich gemeinsam um einen Fall bemüht, dabei hatten sie sich angefreundet.



Mit seinen fünfunddreißig Jahren war Levi ein Jahr älter als er. Kurioserweise hatten beide am 12. Mai Geburtstag.



Die Kellnerin kam und nahm die Bestellung auf.



»Wie geht es Frau und Kindern?«



»Denen geht es gut. Junior fragt, wann du uns besuchen kommst«, antwortete Levi. »Wir sollen endlich wieder einen Kochabend bei uns machen. Du kannst diese heiße Blondine gerne mitbringen. Wie war ihr Name doch gleich?«



»Natalie und sie ist Vergangenheit.«



»Dein Verschleiß an Frauen macht mir Sorgen.«



»Sicher?« Daniel hob die Augenbrauen. »Ist halt nicht einfach, die perfekte Frau wie Ava zu finden. Jemanden wie dich zu ertragen, da braucht man schon sehr viel Geduld.«



»Ich höre Spott in deiner Stimme, aber ich gebe dir recht. Ava ist etwas ganz Besonderes. Ich wünschte, ich wäre öfter zu Hause, um meinen Sohn aufwachsen zu sehen und ihr bei der Erziehung zu helfen, aber wir haben uns nun mal für diesen Beruf entschieden.«



»Deswegen gehe ich keine Bindung ein.«



»Jetzt machst du es dir aber zu leicht. Du bist einfach unfähig, Gefühle zuzulassen.«



»Du tust mir unrecht. Ich lasse jede Menge Gefühle zu, es gibt nur zu viele hübsche Frauen, die sich nach meinen starken Armen sehnen.« Instinktiv spannte er den Oberarmmuskel an und genau in diesem Moment kam die Kellnerin, was ihm mehr als unangenehm war. Levi musste lachen.



Die Kellnerin ließ sich nichts anmerken, servierte und entfernte sich.



»Du solltest dir wirklich etwas Festes suchen. Es ist unbezahlbar, wenn man nach einem langen Auslandsaufenthalt nach Hause kommt und weiß, warum man das alles hier tut.«



»Möglich«, blieb Daniel vage, doch tief in seinem Herzen wusste er, dass Levi recht hatte. Trotzdem musste er sich eingestehen, dass er die Liebe und vor allem die Frauen liebte. Er war kein schüchterner Mensch und hatte keine Probleme, Frauen anzusprechen, auch nicht, mit ihnen zu flirten, und derzeit wollte er dieses Leben nicht für etwas Ernstes aufgeben. Er fühlte sich noch zu jung für eine feste Bindung.



»Irgendwann wirst du dich an meine Worte erinnern und mir recht geben. Möchtest du erst mit fünfzig Papa werden?«



»Was wäre daran auszusetzen?«



»Wenn du sechzig bist, wäre dein Sohn zehn. Ich will sehen, wie du außer Atem bist, wenn er mit dir Fußball spielen will.«



»Und wenn es ein Mädchen wird?«



»Scherz ruhig weiter. Gott hat uns dieses wunderbare Leben nicht gegeben, damit wir als Egoisten enden.«



»Erstens glaube ich nicht an Gott und zweitens bin ich sicherlich kein Egoist.«



»Du unterschätzt die Macht des Glaubens, Daniel. Allein deines Namens wegen solltest du dir wenigstens ein bisschen Mühe geben, glauben zu wollen.« Levi schüttelte den Kopf.



Im Gegensatz zu ihm nahm Levi seinen Glauben ernst. Er war zwar kein strenggläubiger Jude, aber er achtete und respektierte seine Religion mit ihren Bräuchen und Feiertagen.



»Daniel war ein Prophet. Ich weiß nicht, was deine Eltern sich dabei gedacht haben, als sie dich so nannten.«



»Mein Großvater hieß Daniel. Und wenn es dich beruhigt, er war Priester.«



»Wenigstens etwas Hoffnung, dass du noch den rechten Weg findest.«



»Was ich mich immer wieder frage: Was würdet ihr Gläubigen mit all euren Religionen machen, wenn der Beweis erbracht würde, dass es keinen Gott oder sonst etwas in der Art gibt. Dass es nur die Erfindung besoffener oder halluzinierender Männer war.«



Levi verdrehte die Augen und aß ein Stück von seinem Kuchen. »Du bist verloren, mein Bruder. Selbst der Kuchen hat eine Bestimmung und nimmt sie an. Aber du?«



»Nur für dich werde ich ein Kind zeugen und es Levi nennen. Hattest du nicht eine hübsche Cousine, die du mir mal vorstellen wolltest?«



»Oh ja.« Levi schmunzelte. »Ich habe da eine, die sehr hübsch ist, nur etwas rundlich. Vielleicht kann sie dich zähmen.« Jetzt lachte Levi. »Aber du bist doch sicherlich nicht hier, damit ich dich mit meiner Cousine verkuppele.«



»Nein, ich wollte dich einfach einmal wiedersehen.«



»Das hast du schön gesagt, aber ich kenne dich inzwischen zu gut, etwas scheint dir Sorge zu bereiten.«



»So unrecht hast du nicht.«



»Ich habe immer recht. Vergiss nicht, der Mossad ist der beste Geheimdienst mit den fähigsten und begabtesten Agenten.«



»Dann frag ich mich, warum ich nicht für den Mossad arbeite.« Daniel grinste, doch sofort wurde er ernst. »Hör zu. Es gibt da etwas, was mich wirklich beunruhigt.«



»Und das wäre?«



»Hast du von dem Vorfall in Wuhan gehört?« Er war nie jemand gewesen, der um den heißen Brei herumredete, und dass er jetzt irgendwelche Geheimnisse verraten könnte, musste er nicht befürchten, weil sie nichts hatten, was der Mossad sicherlich nicht auch schon wusste. Und selbst wenn, wäre das Daniel gleichgültig gewesen. Er gehörte zu den Agenten, die ihre Befugnisse immer wieder arg strapazierten.



»Das habe ich. Was weißt du?« Levi senkte seine Stimme.



»Nicht viel, was wisst ihr denn?«



»Noch weniger als ihr.«



Daniel hielt inne, weil die Kellnerin an ihren Tisch trat und fragte, ob alles in Ordnung sei und sie noch etwas wollten. Daniel bestellte eine große Flasche stilles Wasser mit zwei Gläsern sowie zwei Espresso, danach entfernte sich die Kellnerin wieder.



»Ich weiß nicht, wie du das machst.«



»Was?«, fragte Daniel.



»Dass dich die Mädels mögen. Die Kellnerin ist leicht errötet, als sie mit dir gesprochen hat. Du weißt, ich sage das wirklich nicht gerne, du bist mir so schon zu eingebildet.«



»Die Mädels sehen eben, dass ich ein smarter, cooler Typ bin«, erklärte Daniel und sah zu der Kellnerin, die sich von ihnen abgewandt hatte. Rein optisch war sie nicht sein Geschmack, sonst wäre er einem Flirt nicht abgeneigt gewesen. Schon als Jugendlicher war er ein Frauenschwarm gewesen und seit dieser Zeit hatte er ein sehr gesundes Selbstbewusstsein entwickelt. Vermutlich war es eine Kombination aus Aussehen, Ausstrahlung und Selbstvertrauen, dass die Frauen ihn anziehend fanden. Schüchterne oder ängstliche Männer strahlten diese Eigenschaften auch unbewusst aus.



Evolution!



»Hätte ich bloß nicht damit angefangen. Erzähl mir lieber, was ihr über Wuhan wisst.«



»Wie gesagt, nicht viel. Es hat bei uns bisher keine Prio. Unser Mann vor Ort hat uns einen Bericht über den Vorfall geschickt. In einem Labor, das nicht militärisch genutzt wird, ist ein Virusstamm aus der SARS-Corona-Familie freigesetzt worden. Vermutlich.«



»Mit ›ein Labor‹ meinst du das P4-Labor des Wuhan-Instituts für Virenforschung«, bemerkte Levi. Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.



»Genau. Also, was weißt du darüber?«



»Ihr habt wirklich nicht mehr? Du weißt, ich brauche auch ein bisschen Futter, damit ich …«



»Wir wissen tatsächlich nicht mehr. Ich würde es dir sagen, wenn ich mehr hätte, aber unser alter Herr sieht offensichtlich wie ihr keine Prio darin. Auch andere Stellen glauben, ich würde mit meinen Befürchtungen falschliegen. Sie machen sich vielmehr Sorgen um die Märkte, wo Wildtiere verkauft werden. Dort könnten Krankheitserreger von den Tieren auf den Menschen überspringen.«



»Die Sorge ist nicht unberechtigt. Ehrlich gesagt, wir beobachten die Lage vor Ort genau«, antwortete Levi. Bevor er fortfahren konnte, kam die Kellnerin und servierte die Getränke. Als sie Daniel einen kurzen Blick zuwarf, lächelte sie und irgendwie fand er sie nun doch süß.



»Möchten Sie noch etwas?«, fragte sie und schaute dabei Daniel an. Jetzt fielen ihm ihre Grübchen auf und je mehr er sie anschaute, desto ansprechender wirkte sie auf ihn. Sie war nicht der Typ Frau, mit dem er sich sonst vergnügte, also nicht gerade ein Model, aber etwas hatte sie, was er sehr interessant fand.



»Ich nehme noch ein Stück Kuchen. Levi, wie schaut es mit dir aus?«



»Für mich nicht, danke. Darf ich Sie etwas fragen?«



»Ja, gerne«, antwortete sie. Sie war freundlich und hoch professionell, das gefiel Daniel, Menschen, die ihren Beruf ernst nahmen.



»Sind Sie Single?«



Daniel ahnte, worauf das hinauslaufen würde, kaum dass Levi die Frage ausgesprochen hatte, und er fühlte sich etwas unwohl. Es war eine Eigenart, die ihn an Levi manchmal nervte. Wenn sie zusammen unterwegs waren, sprach er ab und an einfach Frauen an, um sie mit Daniel zu verkuppeln, dabei brauchte er mit Sicherheit keinen Wingman und Levis Geschmack bei Frauen deckte sich oftmals so gar nicht mit seinem.



»Ja, warum?« Sie wirkte etwas irritiert.



»Na ja, mein Freund auch. Aber er ist irgendwie unfähig, die richtige Frau zu finden.«



»Das wird er schon, wenn er weniger aufs Äußere achtet«, antwortete sie. Ob ihr das nur herausgerutscht war oder ob sie es ernst meinte, konnte Daniel gerade nicht einschätzen, doch bevor er etwas zu seiner Verteidigung erwidern konnte, entfernte sich die Kellnerin auch schon.



»Danke. Musste das sein?«



»Auf jeden Fall. Dein Gesichtsausdruck war es wert.«



»Witzig«, reagierte Daniel etwas genervt.



»Immerhin hat sie dich durchschaut. Deine ganzen Modelschnecken werden dich vielleicht sexuell befriedigen, aber nicht intellektuell.«



»Können wir wieder zurück zum Thema kommen?«



»Können wir. Jetzt lach mal wieder.«



»Nein, du machst das immer. Ich weiß echt nicht, was es dir bringt.«



»Mir nichts, aber vielleicht finde ich ja auf diese Weise die Frau, die auch dein Herz berührt.«



»Ich schaffe das schon alleine, da brauche ich keine Unterstützung.«



Die Kellnerin kam zurück und servierte die Bestellung.



»Es tut mir sehr leid, dass mein Kollege sich danebenbenommen hat«, sagte Daniel.



»Wieso, sind Sie kein Single?«, fragte sie.



»Doch, schon, aber das war kein abgekartetes Spiel. Ich wusste nicht, dass er das tun würde.«



»Das habe ich gemerkt.«



»Inwiefern?«



»Ihr Gesichtsausdruck hat Sie verraten. Aber nett, dass Sie sich für Ihren Freund entschuldigen.«



»Ich wollte mir auch keinen Scherz auf Ihre Kosten erlauben«, schaltete sich Levi ein. »Verzeihen Sie, wenn das so rüberkam. Ich versuche nur, für diesen Unbelehrbaren endlich eine anständige Frau zu finden.«



»So klappt das bestimmt nicht«, blieb sie distanziert und entfernte sich wieder.



»Die ist echt taff.«



»Stimmt. Wollen wir zurück zu der Sache in Wuhan?« Nach dem, wie die Kellnerin reagiert hatte, fand er sie noch sympathischer und interessanter.



Wäre sie nur etwas hübscher und sportlicher
 , dachte er und schämte sich ein wenig für diesen Gedanken, bestätigte er doch nur Levis Vorwurf, dass er oberflächlich war, was Frauen anbelangte.



»Ich fürchte, wir wissen auch nicht mehr, was wohl daran liegen mag, dass es dort nichts gibt.«



»Sicher?«



»Ja, so ziemlich. Das Wuhan-Institut für Virologie besitzt die größte Virusdatenbank Asiens. Wenn der Zwischenfall in einem kleinen Labor passiert wäre, wäre ich bei dir. Aber die Sicherheitsvorkehrungen dort sind immens«, erklärte Levi.



»Und deswegen haben US-Diplomaten 2018 vor Sicherheitsmängeln gewarnt?«, entgegnete Daniel. »Nur weil sie die größte Virendatenbank Asiens oder der Welt haben, muss das nichts bedeuten. Du weißt, dass sie an Fledermauscoronaviren experimentieren. Soviel ich weiß, beherbergt das Labor einige lebende Coronavirenstämme von Fledermäusen und die Wildtier- und Fischmärkte liegen nur wenige Kilometer entfernt. Wenn dort tatsächlich Viren freigesetzt worden sind, kannst du dir sicher ausmalen, was auf uns zukommen könnte.«



»Du siehst zu schwarz«, blieb Levi unbeeindruckt. »Ich kenne den Bericht der US-Kollegen, aber seit 2018 wurde massiv in die Sicherheit des Labors investiert. Außerdem arbeiten dort weltweit anerkannte Forscher, sogar einer aus Deutschland.«



»Ein Deutscher?« Daniel wurde hellhörig, das hatten seine Kontakte vor Ort nicht herausgefunden oder für nicht relevant gehalten.



»Nein, kein Deutscher, ein Chinese, der in Deutschland studiert hat, an der Uni Heidelberg, er war eine Zeit lang an der Uni tätig. Dr. Jack Lau. Sein Ruf ist tadellos. Er gehört zu den anerkanntesten Virologen der Welt.«



»Und deswegen soll der Vorfall nicht von Bedeutung sein? Wir sprechen von China. Der Regierung ist der Ruf ihrer Wissenschaftler doch völlig egal. Das Land steht Russland in der Hinsicht in nichts nach.«



»Das mag sein, aber wir gehen nicht davon aus, dass ein Virus aus dem Labor gebracht wurde. Wir nehmen eher an, dass es innerhalb des Labors freigesetzt worden sein könnte. Die Einrichtung hat ein mehrstufiges Sicherheitssystem. Es wäre denkbar, dass es aus P4 entwichen ist, aber dann vom nachgelagerten Sicherheitssystem gefunden und isoliert wurde, sodass für die Bevölkerung keine Gefahr bestand.«



»Und was ist mit den Angestellten auf dem Gelände?«



»Da können wir eine Übertragung nicht ausschließen. Wir sind dabei, weitere Informationen zu sammeln.«



»Das würde ja bedeuten, dass ein Angestellter das Virus nach außen getragen haben könnte«, überlegte Daniel und fühlte sein Bauchgefühl bestätigt. Dass sein Kontakt selbst darüber nichts wusste, sagte ihm einmal mehr, dass der Mossad, was die Informationsbeschaffung anging, eine andere Liga war. »Was ist mit der CIA, was sagen die?«



»Die wissen nicht mehr als wir, sehen aber derzeit keine Veranlassung, aktiv zu werden. Sie beobachten die Situation weiter. Die Chinesen haben Mitarbeiter, die direkt mit dem Virus in Kontakt waren oder sich auf dem Gelände aufgehalten haben, Tests unterzogen oder ihnen Quarantäne verordnet.«



Wie es schien, hatten die Chinesen also tatsächlich ihre Hausaufgaben gemacht, sofern die Informationen stimmten. Auch wenn er seinem Freund glaubte, weder er noch Levi wussten, was wirklich im Labor geschehen war und ob die Chinesen nicht versuchten, mit diesen Maßnahmen das wahre Ausmaß zu vertuschen.



»Es gibt vielleicht eine sehr interessante Spur, die darauf schließen lässt, dass das Virus doch nach außen gelangt sein könnte, wir sprechen dem aber ehrlich gesagt wenig Wahrheitsgehalt zu.«



»Und die wäre?«



»Ein deutscher Student hat Dr. Jack Lau bei einem Vortrag gefragt, ob Viren aus dem Labor entwichen sein könnten, weil eine Kommilitonin kurz nach einem Besuch des Labors krank geworden ist.«



»Wo war dieser Vortrag?« Daniel war plötzlich hellwach. Dass der Mossad dieser Spur keine große Bedeutung zumaß, war für ihn unverständlich. Oder Levi sagte nur die halbe Wahrheit und teilte dennoch den Hinweis mit ihm, weil sie Freunde waren.



»In Hongkong.«



»Ich nehme die Abendmaschine«, antwortete Daniel.



»Das wird wenig Sinn machen.«



»Warum?«



»Du solltest dich fragen, warum euch eure Leute vor Ort diese Informationen vorenthalten.«



»Ich denke eher, die haben sie gar nicht vorliegen. Warum soll es keinen Sinn machen, zu fliegen? Da könnte etwas ganz Gewaltiges mit tragischen Folgen auf uns zurollen. Viel schlimmer als SARS 2002. Die Forschung mit Viren ist doch außer Kontrolle geraten. Die heutigen Viren sind noch viel gefährlicher, als es SARS 2002 war.«



»Dr. Lau ist längst nicht mehr in Hongkong«, blieb Levi deutlich gelassen. »Er hat seinen Vortrag gehalten und ist danach nach Wuhan zurückgeflogen. Glaubst du, die hätten ihn nach Hongkong reisen lassen, wenn im Labor ein gefährliches Virus freigesetzt worden wäre? Die hätten jedem und allem ein Reiseverbot und damit auch ein Kommunikationsverbot auferlegt.«



»Das sehe ich anders. Die Anmeldungen zu den Konferenzen finden Monate vor deren Beginn statt. Eine Absage hätte eher Verdacht erweckt.«



»Möglich. Aber was willst du jetzt noch in Hongkong, wenn du Lau dort gar nicht befragen kannst?«



Die Kellnerin trat wieder zu ihnen. »Möchten Sie noch etwas bestellen? Wie hat der Kuchen geschmeckt?«



»Der Kuchen ist hervorragend, ebenso wie der Service. Wir möchten nichts mehr, danke. Aber die Rechnung bitte. Mein Kollege zahlt«, antwortete Daniel und verkniff sich ein Lächeln.



»Gerne.« Sie nannte den Betrag und Levi fischte seine Geldbörse aus der Hosentasche. Er bezahlte und gab ein ordentliches Trinkgeld, für das sich die Kellnerin bedankte. Dann entfernte sie sich.



»Spar dir die Reise nach Hongkong, euer alter Herr Roth wird sicherlich not amused sein, wenn du auf Staatskosten ein paar Tage Urlaub dort machst.«



»Mich interessiert Dr. Lau nicht.«



»Was willst du dann in Hongkong?«



»Genau deswegen bin ich der beste Agent, den der BND je hatte«, überzog Daniel, um Levi ein wenig zu ärgern. »Der deutsche Student interessiert mich viel mehr.«
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Wuhan, Dezember 2019



 



J
 ack war angespannt. Er hatte zwar eine Ahnung, was ihn erwartete, aber der Verlauf eines solchen Gespräches war grundsätzlich unvorhersehbar, vor allem, da er sehr viel Wut in sich trug.



Gefühlt wartete er bereits seit dreißig Minuten in diesem Raum. Bislang hatte er nicht auf die Uhr geschaut, erst jetzt tat er es, dann starrte er wieder die Tür an und endlich wurde sie geöffnet. Ein Mann trat ein, in der Hand zwei Becher mit Kaffee.



»Guten Tag, Herr Dr. Lau«, grüßte der Mann im Mandarin-Dialekt. Er war etwas größer als er, wobei Jack mit seinen ein Meter achtundsiebzig für einen Chinesen auch schon recht groß war.



»Guten Tag«, grüßte Jack zurück und stand auf, um dem Mann die Hand zu reichen. Immerhin hatte er seine Manieren nicht vergessen. Der Mann stellte die beiden Becher auf dem Tisch ab und erwiderte den Handschlag.



»Sie trinken doch Kaffee, oder?«



»Ab und zu. Danke.« Jack nahm den Becher und setzte sich wieder, danach nahm auch der Mann Platz.



»Ich habe Ihren Vortrag gehört, sehr interessant.«



»Waren Sie in Hongkong?«



»Ihr Ruf in der Welt ist einzigartig, Sie gehören zu den renommiertesten Virologen und wir als chinesisches Volk sind sehr stolz darauf«, antwortete der Mann, statt Jack zu antworten. »Mein Name ist Wang Yu.«



Jack nickte nur und gönnte sich einen Schluck aus dem Becher, doch kaum hatte er das heiße Getränk heruntergeschluckt, kam ihm ein beängstigender Gedanke: Was, wenn der Kaffee vergiftet war?



Nein, das war unrealistisch.



»Herr Dr. Lau, wir müssen über den Studenten reden.«



»Welchen Studenten?«



»Den deutschen Studenten, der Ihnen diese sehr sensible Frage gestellt hat.«



»Was soll mit ihm sein?«



»Kannten Sie ihn?«



»Ich? Nein, woher soll ich ihn kennen?« Jack schüttelte den Kopf.



»Er hat ein Praktikum an unserer Universität in Wuhan hinter sich und Sie unterrichten auch an der Uni, als Gastprofessor.«



»Na und? Warum sollte ich ihn kennen? Studiert er überhaupt Medizin? Wenn ich mich recht erinnere, sagte er, er studiere Sinologie.«



»Es wäre trotzdem denkbar, dass er in Wuhan einen Ihrer Vorträge besucht hat.«



»Das kann ich nicht beantworten. Meine Vorlesungen werden von mehr als fünfhundert Studenten gleichzeitig besucht, wie sollte ich da wissen, ob er in einer Gastvorlesung war. Es klingt für mich auch wenig plausibel, dass ein Sinologiestudent medizinische Lehrveranstaltungen besucht.«



»Immerhin hat er an einer medizinischen Konferenz teilgenommen«, entgegnete Wang.



»Warum haben Sie den Studenten nicht befragt?«



»Es gibt keinen Grund dafür.«



»Und warum stellen Sie mir dann diese Frage?«



»Weil Sie chinesischer Staatsbürger sind und somit Ihre Interessen die des Staates sind.« Wang griff nach seinem Kaffeebecher und trank einen Schluck, dabei schaute er Jack an. Sein Blick wirkte wie der eines Adlers, der seine Beute klar im Visier hat und nur darauf wartet, zuzuschnappen.



Trotzdem strahlte Wang komischerweise keine Bedrohung für ihn aus, er wirkte weder aggressiv noch überheblich, sondern freundlich und bestimmt. Der Anzug, den er trug, war maßgeschneidert, und man erkannte sofort, dass er sehr sportlich war. Die kurzen schwarzen Haare trug er zu einem Rechtsscheitel. Alles in allem sah er so aus, wie sich die chinesische Regierung vermutlich das perfekte Aushängeschild eines Chinesen vorstellte.



Woher wollen Sie denn wissen, was meine Interessen sind?,
 wäre es Jack fast herausgerutscht, aber er konnte sich beherrschen. So höflich dieser Wang auch sein mochte, wenn es denn sein echter Name war, so wusste Jack, warum er ihn verhörte. Es war mehr als offensichtlich.



Wang schien zu überlegen, seine Augen waren schmal und seine Stirn gerunzelt.



»Ich will ehrlich zu Ihnen sein«, begann er dann und überlegte offenbar erneut. Die Anspannung war kaum auszuhalten. »Der Student könnte ein Sicherheitsrisiko sein.«



»Ein was?«



»Eine Kommilitonin von ihm wurde positiv auf ein Virus getestet und sie hatte Kontakt zu ihm. Wir wissen nicht, ob er sich mit dem Virus infiziert hat.«



»Wollen Sie mir nicht endlich erklären, was hier vor sich geht? Warum wurde ich hierher gebracht und wer sind Sie?«, platzte Jack nun der Kragen.



»Verzeihen Sie, dass ich Sie im Unklaren gelassen habe. Sie sollen Ihre Antworten erhalten. Ich arbeite für die Nationale Gesundheitskommission. Wir überprüfen den Vorfall im Labor hier in Wuhan und sind dabei, alle Personen zu identifizieren, die mit dem Virus in Kontakt gekommen sein könnten.«



»Also hatte Chan recht«, entfuhr es Jack. Mit so viel Ehrlichkeit seitens Wangs hatte er nicht gerechnet.



»Womit hatte Chan recht?«



»Dass Coronaviren ausgetreten sind.«



»Da hat sich Ihr Kollege geirrt. Es ist kein Virus aus dem Coronastamm freigesetzt worden. Es handelt sich um ein Virus aus der deutlich harmloseren Gruppe der Orthomyxoviridae und gehört nicht zu der Gruppe Subgenus Sarbecovirus, zu der wir auch die SARS-Viren zählen. Dennoch findet bei diesem Influenzavirus die Übertragung ebenfalls durch Tröpfchen oder Kontakt statt. Aus diesem Grund ist es sehr wichtig, dass wir schnell alle Personen lokalisieren, die mit dem Virus in Kontakt gekommen sein könnten. Es wird keinen SARS-Fall wie 2002 geben.«



Wang war nicht schlecht, ein Laie hätte ihm die Rolle des Mitarbeiters der Nationalen Gesundheitskommission abgenommen, aber kein Experte wie Jack. Was Wang sagte, hörte sich auswendig gelernt an.



Jack ärgerte sich jetzt, dass er ausgeplaudert hatte, dass Chan und er über ein Coronavirus gesprochen hatten. In den bisherigen Gesprächen, die er mit der Leitung der Forschungseinrichtung und irgendwelchen Leuten von den Behörden geführt hatte, hatte er dies nicht erwähnt aus Sorge, dass es zu Komplikationen führen könnte.



»Wie ist denn Ihr Kollege auf die Annahme gekommen, dass ein Coronavirus ausgetreten sein könnte?«, stellte Wang nun die Frage, die unausweichlich war und Jack in arge Bedrängnis bringen konnte.



Aber vielleicht war es jetzt an der Zeit, aus der Deckung zu treten und in die Offensive zu gehen. Er hatte sich lange genug seiner Angst und der Vorsicht untergeordnet.



»Mein Mitarbeiter war einer der fähigsten Forscher, die ich kenne. Er arbeitete zeitweise auch im militärischen Bereich, wo an Coronaviren geforscht wird. Die Information stammt von dort.«



»Und was hat Ihr Mitarbeiter Ihnen anvertraut?«



»Dass Viren entwichen seien, dass es ein Sicherheitsleck gebe und dass er davon ausgehe, dass die freigewordenen Viren aus der Corona-Familie stammen.«



»Aber Beweise hat er Ihnen dafür keine geliefert?« Wang schaute Jack etwas merkwürdig an, fast als überlegte er, ob er ihm glauben solle.



»Nein. Die Labore und damit die Informationen aus dem militärischen Abschnitt der Forschungseinrichtung sind streng geheim. Da kann man keine Hinweise mitnehmen«, antwortete Jack. Er hoffte, dass Wang ihm diese Lüge abnahm, denn er hielt sich bei Weitem nicht für einen so guten Schauspieler wie sein Gegenüber. »Dennoch hatte ich keinen Grund, an seinen Worten zu zweifeln.«



»Dann sollte ich mich mit Ihrem Mitarbeiter unterhalten. Hält er sich in Wuhan auf?«



Jack schüttelte den Kopf, er fühlte sich wie nach einem Schlag in die Magengrube. »Chan Zhu ist tot«, antwortete er endlich. Die Wut in ihm wurde immer stärker, und es kostete ihn enorme Anstrengung, ruhig zu bleiben. »Das sollten Sie doch wissen«, entfuhr es ihm trotzdem. Dass Wang nichts vom Tod seines Mitarbeiters und Freundes wusste, konnte und wollte Jack nicht glauben.



»Das tut mir sehr leid. Ich wusste nichts davon. Wie ist er gestorben?«



»Verhöhnen Sie mich gerade?«, wurde Jack nun laut. »Sie und die Behörde, für die Sie arbeiten, sollten doch am besten wissen, wie er gestorben ist.«



Wang antwortete nicht sofort. Er wirkte auch nicht wütend oder angriffslustig, eher beschämt. Nach einer gefühlten Ewigkeit sagte er: »Ich versichere Ihnen, dass ich nichts über Ihren Freund weiß und keine Kenntnis darüber hatte, dass er ums Leben gekommen ist. Es tut mir wirklich leid. Und ich kann Ihren Ärger verstehen. Wir müssen trotzdem zusammenarbeiten, so sehr Sie der Verlust auch schmerzen mag. Wir müssen unsere Kräfte bündeln und verhindern, dass sich dieses Influenzavirus unkontrolliert ausbreitet, da wir nicht ausschließen können, dass wir es mit einem Influenza-A-Virus zu tun haben könnten. Wir möchten nicht, dass die Welt China böse Absichten unterstellt oder gar den Eindruck gewinnt, dass wir unsere Bevölkerung krank machen.«



»Sie wollen es nicht verstehen, oder?« Jack schüttelte den Kopf. Er konnte diese Scharade nicht länger ertragen, die Gedanken an seinen toten Freund übermannten ihn. Er glaubte nicht an einen Selbstmord, er ging vielmehr davon aus, dass er hatte sterben müssen, weil er die Wahrheit gesagt hatte, weil er nicht mehr mit einer Lüge hatte leben wollen.



»Bitte beruhigen Sie sich. Ich bin auf Ihrer Seite.«



»Auf meiner Seite?« Nun platzte Jack endgültig der Kragen. Er erhob sich von seinem Stuhl und machte ein paar schnelle Schritte durch den Raum, dabei fuhr er sich mit den Händen durch die Haare. Wang blieb indes noch immer ruhig auf seinem Platz.



Jack schaute ihn angriffslustig an. »Dann hören Sie mit dem Unsinn auf. Ich weiß nicht, was man Ihnen über SARS erzählt hat. Aber glauben Sie mir, wenn ein SARS-Coronavirus-Typ-2 ausgetreten ist, genau das hat Chan nämlich vermutet, würden Sie in den nächsten Flieger steigen und das Land verlassen. SARS 2002 war dagegen eine Kindergrippe und selbst eine Influenza wäre nichts weiter als ein lästiger Herpes. SARS-CoV-2 ist überproportional gefährlicher. Wenn die Patienten nicht sofort behandelt und in Quarantäne gesteckt werden, führt die Ansteckung nach wenigen Tagen, manchmal sogar schneller, zu Husten, Schnupfen, einer Störung des Geruchssinns und Fieber. Was wiederum dazu führt, dass die Erkrankten unter Herzrasen und Atemnot leiden. Wird ihnen nicht rechtzeitig Sauerstoff zugeführt, kann es so weit gehen, dass sie künstlich beatmet werden müssen. Die durchschnittliche Mortalitätsrate bei SARS-CoV-2 liegt bis um den Faktor 160 höher als bei der gewöhnlichen Grippe. Selbst bei genesenen Patienten müssen wir von langfristigen Schäden beispielsweise in der Lunge ausgehen.



Zudem ist das Virus kein erforschtes Virus wie die Influenza. Und hören Sie endlich mit diesen Spielchen auf. Ich wurde direkt nach meinem Vortrag von zwei Männern aus dem Hotelzimmer geholt und in diesen grauen Raum gebracht, wo Sie mich jetzt verhören. Wollen Sie mich auch loswerden wie meinen Freund Chan? Oder wollen Sie mir endlich zuhören, damit wir dieses Virus schnell in den Griff bekommen? Anderenfalls riskieren Sie nämlich, dass sich bald die gesamte Welt mit einer Tragödie auseinandersetzen muss, die der Pest gleichzusetzen ist. Sie sollten endlich beginnen, die Maßnahmen zu ergreifen, die für eine mögliche Pandemie durch SARS-CoV-2 notwendig sind. Sofort!«
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Hongkong, Dezember 2019



 



W
 enigstens gab es eine gute Nachricht: Aada und Dan waren nun offiziell ein Paar, augenscheinlich hatte ihr Date dazu geführt. Mika fand es zwar immer wieder etwas amüsant, dass Menschen sich so schnell verlieben konnten und dann ein Paar wurden, aber er freute sich für beide, er mochte sie und fand, dass sie gut zueinander passten. Ob diese sehr junge Liebe allerdings eine Zukunft hatte, musste sich erst noch zeigen.



»Warum so nachdenklich?«, holte Mathis ihn aus seinen Gedanken. Mathis, Aada, Dan und Mika saßen im Starbucks in Harbour City, einem Einkaufszentrum Hongkongs.



»Die Sache mit Dr. Lau lässt mich irgendwie nicht los«, antwortete Mika.



»Du solltest dich nicht weiter damit rumschlagen.«



»Wie kann ich, wenn selbst die Hongkonger Polizei nichts unternimmt?«



»Mein Fehler.«



»Dein Fehler?«, fragte Mathis irritiert.



Aada sagte nichts. Sie hielt Dans rechte Hand in der ihren. Dass sie diejenige war, die mehr liebte, war schwer zu übersehen. Oder Dan mochte seine Liebe in der Öffentlichkeit nicht gerne zur Schau stellen.



»Ja, ich hatte heute ein Gespräch mit einem Prof von der Uni. Er hat mir erklärt, dass das ein ganz gewöhnlicher Vorgang ist.«



»Ein gewöhnlicher Vorgang?« Mathis sah ihn erstaunt an.



»Leider. Wenn chinesische Forscher oder Wissenschaftler ins Ausland reisen, haben sie immer Aufpasser dabei, die sie auch wieder sicher nach China zurückbegleiten.« Bei dem Wort »sicher« machte er Gänsefüßchen in die Luft.



»Das ist doch wie im Mittelalter. Da versucht China, sich offen und modern zu geben, wendet gleichzeitig aber vollkommen rückständige Methoden an«, gab Aada bestürzt von sich.



»Genau deswegen darf Hongkong niemals seine Unabhängigkeit verlieren«, antwortete Dan.



»Dass China dieser Spagat aus Konsum, Fortschritt und Diktatur gelingt, ist schon einzigartig in unserer Welt«, bemerkte Mathis.



»Das hört sich fast so an, als würdest du sie dafür bewundern«, entgegnete Aada.



»Ganz sicher nicht. Aber solch ein Fortschritt hat meistens bewirkt, dass sich demokratische Strukturen etabliert haben.«



»Deswegen investiert China auch Milliarden in digitale Überwachungstechnologien und seine Geheimdienste! Ihr habt doch sicherlich von dem Punktesystem gehört«, sagte Dan sarkastisch.



»Auf arte lief eine interessante Doku darüber«, antwortete Mathis. Die anderen nickten.



»Also glaubst du, dass Dr. Lau nichts zugestoßen ist?«, fragte Mika.



»Nein, ein ganz normaler Vorgang. Warum sollte mich mein Prof anlügen? Dr. Lau ist einer der besten Virologen der Welt. Du brauchst dir keine Sorgen mehr zu machen.«



Das von Dan zu hören, beruhigte Mika. Auch weil er wusste, dass er nichts an der Situation ändern konnte. Ohnehin war er die letzte Person, die etwas hätte tun können. Er hustete kurz.



»So richtig auskuriert scheinst du dich nicht zu haben«, bemerkte Aada.



»Doch, doch. Mein Hals ist nur trocken.«



»Dann solltest du lieber Wasser trinken statt Kaffee«, antwortete Dan.



»Wasser schmeckt aber nicht so gut und der Kaffee hält mich wach.«



»Hast du schlecht geschlafen?«, wollte Aada wissen.



»Ja, war eine anstrengende Nacht. Zu viel Kopfkino und der trockene Hals, keine gute Kombination.«



»Gerade dann solltest du Wasser trinken. Jeder weiß doch, dass Wasser bei der Schleimlösung hilft«, schlug Mathis in dieselbe Kerbe wie Dan.



»Ist ja gut. Als Nächstes bestelle ich mir ein Wasser.«



»Ich bring dir eins mit, wollte mir eh gerade was holen. Möchte noch jemand etwas?«, fragte Aada.



»Ich hätte gerne einen Milchkaffee«, bat Mathis.



»Und du?«, sagte sie an Dan gerichtet.



»Ich komme mit«, antwortete Dan ganz gentlemanlike, stand auf, nahm ihre Hand und ging mit ihr zum Tresen des Starbucks.



»Das neue Traumpaar«, witzelte Mathis.



Mika entging nicht, dass sein Kumpel auf den Hintern von Aada starrte. Sie trug eine enge Leggings, die ihre sportlichen Rundungen deutlich betonte.



»Kein Grund, ihr auf den Hintern zu starren.«



»Wer könnte da Nein sagen«, blieb Mathis zweideutig, er schämte sich augenscheinlich nicht für seinen Blick.



Mika hustete erneute.



»Vielleicht solltest du dir Schleimlöser holen. Nicht, dass du deine Erkältung aus Wuhan verschleppt hast.«



»Nein, das glaube ich nicht.« Mika hielt die Hand vor den Mund und unterdrückte den nächsten aufkommenden Husten. »Ist nur ein Kratzen. Vermutlich reagiere ich gerade etwas sensibel auf Klimaanlagen. Hier ist es ja auch recht kühl, dabei wäre es bei diesem Wetter gar nicht nötig, dass die Klima an ist.«



»Die Chinesen …«



»Lass das ja keinen Hongkonger hören, die sehen sich als eigenständig.«



»Du weißt, was ich meine. Egal. was ich eigentlich sagen wollte, ist, dass Hongkong den USA in dieser Hinsicht in nichts nachsteht, da laufen die Klimaanlagen auch zu jeder Jahreszeit.«



»Hier, dein Wasser«, sagte Aada. Sie und Dan waren mit den Getränken zurück am Tisch. Mika und Mathis nahmen sie ihnen ab und Mika gönnte sich einen großen Schluck, das Kratzen und der Hustenreiz ließen spürbar nach.



»Wie schauts aus, wollen wir morgen alle ins Disneyland?«, fragte Dan.



»Warum nicht«, antwortete Mathis, auch die anderen beiden stimmten zu.



Danach unterhielten sie sich über ihr Studium, bis Aada und Dan sich verabschiedeten, sodass nur noch Mika und Mathis zurückblieben.



»Hast du versucht, Jin anzurufen?«



»Ja.«



»Und?«



»Der Anschluss ist nicht erreichbar.«



»Komisch.«



»Finde ich auch.«



»Vielleicht ist sie noch in Quarantäne?«



»Wenn ich das wüsste? So langsam müsste sie da doch raus sein. Wie lange soll man denn eine Grippe mit sich rumschleppen? Vor allem, weil sie jung ist und meines Wissens nach keine anderen ernsthaften Erkrankungen hat.«



»Eigentlich hast du recht. Aber wir sind beide keine Mediziner. Ich wollte noch zu Apple in Causeway Bay. Möchtest du mich begleiten?«



»Würde ich gerne, nur leider muss ich noch den Vortrag für morgen fertig machen.«



»Hier? Mach doch im Wohnheim.«



»Ich brauche gutes Internet, ich muss einige Daten runterladen. Im Wohnheim war die Verbindung gestern echt schwach.«



»Verstehe, du willst dir ein paar Pornos ziehen.« Mathis grinste.



»Nein, ich bin ja nicht du«, entgegnete Mika.



»Brauchst dich dafür nicht zu schämen. Wir sind Männer und es ist wissenschaftlich bewiesen, dass Wichsen gesund ist.«



»Na klar.« Mikas sarkastischer Ton war nicht zu überhören.



»Google doch! Tägliche Orgasmen senken das Risiko, an Prostatakrebs zu erkranken.«



»Deswegen holst du dir also jeden Tag einen runter?«



»Nein, ich stehe drauf. Wenn keine Frau diesen sexy Körper beglücken will, ist meine rechte Hand allzeit bereit. Sie hat mich noch nie enttäuscht.«



»Ich glaube, das reicht. Was sollen die Leute von uns denken«, entgegnete Mika, dem das Gespräch im Gegensatz zu Mathis, der wenig Hemmungen hatte, unangenehm war. Er fürchtete, andere Kunden im Starbucks könnten sie hören.



»Kommst du jetzt mit?«



»Ich würde echt gerne. Aber ich muss den Vortrag fertig machen.«



»Gut, wie du willst. Ich wollte danach im Shake Shack einen Burger essen, ist ja in der Mall. Willst du auch?«



»Wenn ich rechtzeitig fertig werde, stoße ich dazu. Wobei es ehrlich gesagt eine Schande ist, in Asien einen Burger zu essen.«



»Hey, es ist Shake Shack, nicht irgendein Burger.« Mathis stand auf und verabschiedete sich von ihm, dann verließ er das Starbucks und Mika blieb allein zurück.



Er hatte die Wasserflasche inzwischen geleert und beschloss, sich noch eine zu kaufen, weshalb er nun aufstand und an den Tresen ging. Von dort aus konnte er seinen Tisch und seine Sachen sehen, sodass er sich keine Sorgen machen musste, dass jemand seine Tasche klaute. Ohnehin nahm er nicht an, dass hier im Starbucks etwas geklaut würde. Er fühlte sich sehr sicher hier und in der Uni hatte man ihm erzählt, dass Hongkong zu den sichersten Städten der Welt zählte. Das konnte er bisher nur bestätigen.



Mit dem Wasser in der Hand nahm er wieder Platz.



Das Starbucks füllte sich immer mehr und die Lautstärke nahm zu, was ihn aber kaum störte. Wichtig war, dass er funktionierendes und stabiles Internet hatte. Außerdem hatte er einen Stromanschluss, sodass er keine Sorge haben musste, dass sein Laptopakku den Geist aufgab.



»Entschuldigung, ist der Platz noch frei?«, sprach ihn eine junge Frau auf Chinesisch an.



»Ja, klar.« Er nickte freundlich.



Sie nahm ihm gegenüber Platz, legte ihre Tasche auf den Stuhl neben sich und zog ihren Laptop heraus, um ihn anschließend auf dem Tisch zu platzieren. »Kannst du kurz darauf achtgeben? Ich wollte mir was zu trinken holen.«



»Mach ich gerne«, antwortete Mika und sie lächelte ihm zum Dank höflich zu.



Gar nicht unsympathisch
 , dachte Mika. Vermutlich war sie Studentin, jedenfalls schätzte er sie auf höchstens Mitte zwanzig. Sie war klein, vielleicht einen Meter sechzig, wobei das bei chinesischen Frauen dem Durchschnitt entsprach.



Immer wieder schaute er zu ihren Sachen, dabei war es ausgeschlossen, dass ein Fremder hier etwas wegnehmen würde, sie lagen ihm ja direkt gegenüber. Dennoch fühlte sich Mika verpflichtet, ein wachsames Auge auf den Besitz der jungen Frau zu haben.



»Vielen Dank«, sagte sie, als sie wieder Platz nahm.



»Habe ich gerne gemacht. Bist du Studentin?«, fragte Mika.



»Ich studiere Medizin. Du auch?«



»Nein, ich studiere Sinologie. Bin gerade für ein Auslandspraktikum hier.«



»Sinologie, hört sich sehr spannend an.«



»Na ja, nicht so spannend wie Medizin. Man sollte schon eine Veranlagung für Sprachen haben.«



»Ohne Sprache würde unsere Gesellschaft nicht funktionieren.«



»Da gebe ich dir recht, aber wenn ich bedenke, was Medizin heute vermag, ist das schon Wahnsinn. Ich habe gestern einige sehr interessante Vorträge im JW Marriott Hotel besucht.«



»Als Nichtmediziner? Ist das nicht langweilig?« Sie wirkte überrascht.



»Überhaupt nicht. Im Bereich Genforschung, künstliche Intelligenz oder synthetische Biologie geschieht derzeit wahnsinnig viel. Aber um ehrlich zu sein, war ich wegen eines Virologen dort.«



»Ein Virologe?« Sie schien Mika nicht folgen zu können. »Verzeih, wie unhöflich von mir. Ich heiße Ling.«



»Freut mich, Ling. Ich heiße Mika und komme aus Deutschland.«



»Aus Deutschland? Ich möchte unbedingt in Heidelberg ein Auslandsemester machen. Ich muss sagen, für einen deutschen Studenten sprichst du hervorragend unsere Sprache, dein Akzent ist kaum hörbar.«



Mika wurde etwas rot, er freute sich über das Kompliment und er hatte nicht das Gefühl, dass sie ihm nur schmeicheln wollte, sondern es ehrlich meinte.



»Ich glaube, das ist ein Talent, ich habe mich schon sehr früh für Sprachen interessiert.«



»Dann hast du alles richtig gemacht, du studierst das, was dir Freude bereitet.«



»Danke. Wie schaut es bei dir aus?«



»Ich auch. Ich möchte Menschen helfen und wollte schon immer Ärztin werden. Aber wie kommt ein Sinologe aus Deutschland auf eine Konferenz über Virologie?«



»Hört sich merkwürdig an, ist es aber nicht. Bevor ich nach Hongkong kam, war ich in Wuhan«, erklärte Mika und hielt kurz inne, um dann wieder anzusetzen. »Eine Freundin von mir hat dort eine Forschungseinrichtung besucht, in der mit Viren gearbeitet wird. Kurz danach wurde sie krank und zufälligerweise war einer der Forscher aus dem Labor bei der Konferenz.«



»Verstehe, du hattest Sorge, dass sie sich dort mit einem gefährlichen Virus infiziert haben könnte«, schlussfolgerte sie.



»Genau. Ich mache mir ernsthafte Sorgen um sie. Sie ist auf ihrem Handy nicht erreichbar und auf meine E-Mails antwortet sie auch nicht.«



»Was hat denn der Virologe auf der Konferenz gesagt?«



»Dass ich mir keine Sorgen machen müsse und dass sie sich vermutlich nur ein Grippevirus eingefangen habe. Das Forschungslabor erfülle nämlich die höchsten Sicherheitsstandards der Welt.«



»Da wird er recht haben. Bevor dort ein Virus austritt, muss schon alles schiefgehen, was schiefgehen kann«, bestätigte sie die Worte von Dr. Lau.



Mika beruhigte ihre Einschätzung und er atmete innerlich ein wenig auf. Trotzdem wollte er es genau wissen.



»Bist du sicher?«, fragte er daher. Noch während er das sagte, kam ihm der Gedanke, dass es vielleicht nicht richtig war, sie mit seinen Sorgen zu behelligen. Sie kannten sich schließlich überhaupt nicht. Trotzdem vertraute er ihr irgendwie, sie wirkte ehrlich. Außerdem war sie Medizinstudentin und konnte ihm als solche möglicherweise seine Sorgen nehmen, die trotz allem nicht von ihm lassen wollten, so sehr er es auch versuchte. »Das Ganze war schon sehr merkwürdig.«



»Inwiefern?«



»Na ja, sie wurde von zwei Männern abgeholt …«, skizzierte Mika das Geschehen.



»Das ist China, die sind übervorsichtig. Die Behörde möchte kein Risiko eingehen, erst recht nicht, wenn ausländische Studenten involviert sind«, antwortete Ling.



»Das kommt mir bekannt vor«, erwiderte Mika. »Vermutlich mache ich mir unnötig Sorgen. Die chinesische Kultur ist so ganz anders als unsere nordeuropäische.«



»Da hast du recht. Hat der Virologe dir denn einen Anlass dazu gegeben, dass du dir begründete Sorgen machst?«



»Nicht wirklich«, antwortete Mika und hätte ihr fast von dem Vorfall im Fahrstuhl erzählt, aber er konnte sich gerade noch bremsen. Zu viel wollte er ihr auch nicht anvertrauen. Nicht, weil er ihr nicht vertraute, sondern vielmehr, weil er aus einer Mücke keinen Elefanten machen wollte.



»Was meinst du mit ›nicht wirklich‹?«, wollte Ling wissen.



»Verzeih. Ich meinte, hat er nicht. Ich durfte ihm eine Frage stellen, aber er hat verneint, dass es im Labor irgendwelche Sicherheitsrisiken gab. Das wars.«



»Hattest du keine weitere Gelegenheit, dich mit ihm zu unterhalten?«



»Nein, leider nicht«, log Mika.



»Verstehe. Ich glaube, deine Freundin wird sehr bald wieder wohlauf sein und dann ruft sie dich bestimmt an. Sie wird ganz sicher aus reiner Vorsorge auf einer Quarantänestation in einem Krankenhaus in Wuhan liegen. Dort sind Handys nicht erlaubt.«



»Meinst du? Das würde mich sehr freuen.« Mika schenkte ihr ein Lächeln.



»Ganz sicher. Du machst dir unnötig Sorgen. Jin kann sich glücklich schätzen, dich als Freund zu haben.«



»Woher kennst du ihren Namen?«



»Den hast du vorhin erwähnt.«



»Kann gut sein«, antwortete Mika und starrte auf seinen Laptop. Er war sich ganz sicher, dass er ihn nicht erwähnt hatte, oder spielten ihm seine Gedanken einen Streich?
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K
 urz vor 18 Uhr checkte Daniel Keller im JW Marriott Hotel in Hongkong ein und bekam ein Upgrade auf ein Zimmer mit Hafenblick.



Der Nachtflug mit der Lufthansa-Maschine war recht entspannt gewesen, nur wenige Turbulenzen hatten seinen Schlaf gestört, sodass er sich gerade weder müde fühlte noch den Jetlag in seinen Knochen spürte. Dennoch duschte er rasch und setzte sich dann an den Schreibtisch, um seinen Dienstlaptop zu starten. Er loggte sich über einen sicheren VPN-Tunnel ins Internet ein und öffnete seine E-Mails. Besonders eine neue Nachricht in seinem Posteingang interessierte ihn.



»Besten Dank«, sagte er, nachdem er den Inhalt und den Anhang der E-Mail gelesen hatte. »Mika, wir sprechen uns morgen.«



Mit diesen Worten klappte er den Rechner zu. Der Hunger meldete sich.



Gerade als er sich anzog, um das Zimmer zu verlassen, klingelte sein Handy.



»Hallo, Jochen, vermisst du mich schon?«, grüßte er den Anrufer.



»Ganz sicher«, antwortete sein Kollege. »Bist du gut angekommen?«



»Alles bestens. Dank an Stefan für die schnellen Infos zu dem Studenten.«



»Werde ich ausrichten. Ich bin gerade im Büro von Herrn Roth«, sagte Jochen und Mika hörte, wie die Stimme seines Kollegen deutlich seriöser und ernster wurde.



»Guten Abend, Herr Keller. Wie war Ihr Flug?«, machte sich sein Vorgesetzter bemerkbar.



»Unspektakulär. Konnte gut schlafen.«



»Dass Sie nicht fürs Schlafen nach Hongkong geflogen sind oder dafür bezahlt werden, ist Ihnen hoffentlich klar«, entgegnete Ludwig Roth.



Daniel antwortete nicht sofort, er spürte, dass Roth für Scherze nicht empfänglich war. Möglicherweise wusste er gar nicht, was ein Scherz war, wenn er überhaupt in der Lage war, zu lachen. Jedenfalls hatte er ihn noch nie lachen gesehen.



Du übertreibst!



»Wir wollten uns nur kurz mit dir abstimmen«, erklärte Jochen.



»Abstimmen und Sie darauf aufmerksam machen, dass diese Angelegenheit sehr vertraulich zu behandeln ist«, ergänzte Roth.



»Das ist mir bewusst. Sie können sich auf mich verlassen.«



Roth gab ein Geräusch von sich, das Daniel verriet, dass er ihm seine Worte wohl nicht so recht abnahm. »Herr Keller, ich bin nach wie vor der Meinung, dass es unklug war, Sie nach Hongkong geschickt zu haben. Wir hätten uns lieber auf die örtlichen Kollegen verlassen sollen.«



»Das haben Sie bereits ausführlich dargelegt, aber an meiner Auffassung, die auch der Kollege Schröder vertritt, hat sich nichts geändert. Sollte tatsächlich ein Virus aus dem Labor entwichen sein, ist es auf jeden Fall sinnvoll, dass jemand aus der Zentrale sich dessen annimmt. Glücklicherweise zähle ich zu den wenigen Agenten, die perfekt Chinesisch sprechen.«



»Mag stimmen, aber Sie …« Roth sprach den Gedanken nicht aus. »Bevor Sie eigenmächtig Entscheidungen treffen, kontaktieren Sie mich. Das ist keine Bitte, sondern eine Anweisung. Das deutsch-chinesische Verhältnis ist seit dem Treffen unseres Außenministers mit dem Aktivisten Joshua Wong angespannt. Wir dürfen uns keinen weiteren Fauxpas leisten, das Bundeskanzleramt würde es uns sehr übelnehmen. Ihnen ist hoffentlich bewusst, welch wichtiger Markt China für uns ist.«



»Das ist mir sehr wohl bewusst, aber ich bin BND-Agent, um deutsche Interessen zu vertreten, und nicht chinesische Begehrlichkeiten …«



»Verdammt«, unterbrach Roth ihn in einer Lautstärke, die selbst über den Handylautsprecher bedrohlich klang. »Erklären Sie mir nicht die Aufgabe des BND.«



»Das wollte ich gar nicht.«



»Sie haben drei Tage.«



Bevor Daniel etwas erwidern konnte, legte Roth auf, was Daniel nur recht war. Irgendetwas musste ihn heute sehr verärgert haben, sonst hätte er am Telefon nicht so überreagiert. Jochen tat ihm ein wenig leid, er musste die schlechte Laune ihres Chefs jetzt aushalten.



»Ich bin in Hongkong, das allein zählt«, sagte er zu sich, zog sich an und verließ sein Zimmer. Dass er länger als drei Tage benötigen würde, war ihm schon jetzt bewusst, aber das hatte er am Telefon nicht ansprechen wollen. Auf keinen Fall würde er Hongkong ohne Resultate verlassen.



Dass er das JW Marriott Hotel als Unterkunft gewählt hatte, hatte seine Gründe. Hier fand gerade eine medizinische Konferenz statt, und wie es der Zufall wollte, nahm auch ein renommierter Virologe aus Wuhan daran teil. Eine Information, die unter anderen Umständen keinen Agenten des BND aus der Reserve gelockt hätte und sicherlich mit ein Grund war, warum ihre Verbindungsleute in Hongkong die Zentrale in Berlin nicht vorab darüber informiert hatten. Aber durch den deutschen Studenten hatte sich die Situation verändert, jetzt konnte es als glücklicher Zufall betrachtet werden, dass der Virologe seinen Vortrag nicht nur im selben Hotel gehalten hatte, sondern dort auch übernachtet hatte. Vieles wurde schließlich bei Tagungen im Rahmen der inoffiziellen Teile diskutiert. Schon in Deutschland hatte er sich für die Veranstaltung akkreditiert. Die Karten waren alles andere als günstig gewesen.



Obwohl sich das Hotel innerhalb eines ganzen Komplexes aus weiteren Hotels und einer Shoppingmall mit jeder Menge Gastrobetrieben befand, nahm Daniel in einem Restaurant des Marriott Platz. Er ging davon aus, dass auch andere Konferenzteilnehmer hier speisen oder sich für einen Drink hier aufhalten würden, und wie es schien, lag er mit seiner Vermutung richtig. Inzwischen hatte er ein geübtes Auge und konnte Konferenzteilnehmer, Touristen und andere Geschäftsreisende sehr leicht auseinanderhalten. Da viele der Teilnehmer sich ein Badge um den Hals gehängt hatten, das sie als Besucher der Konferenz auswies, war das auch nicht schwer.



Daniel hatte seinen Sitzplatz so gewählt, dass er in direkter Nachbarschaft zu zwei zusammengestellten Tischen saß, an denen sich bereits zehn Konferenzteilnehmer angeregt unterhielten. Lauschen gehörte zu seiner Jobbeschreibung.



Der Kellner kam und reichte ihm die Karte. Daniel bestellte ein Glas Rotwein und studierte dann die Speisen. Gleichzeitig verfolgte er das lebhafte Gespräch am Nachbartisch, das in englischer Sprache geführt wurde.



Der Kellner brachte das Glas Rotwein und Daniel gab die Bestellung für die Hauptspeise auf, dann entfernte sich der Kellner.



»Welcher Vortrag hat dir bisher am besten gefallen?«, fragte eine Frau einen Mann am Nachbartisch.



»Der über die künstliche Intelligenz und die positiven Forschungsmöglichkeiten in der Genforschung. Und dir?«



Die Frau antwortete und die Unterhaltung ging weiter, aber kein Wort wurde über Dr. Jack Lau verloren.



Daniel nahm sein hochsicher verschlüsseltes Smartphone, öffnete die E-Mail von Stefan und den Anhang, in der sich die Biografie des Studenten Mika Hofmann befand sowie Informationen zu einigen Kommilitonen, darunter die über eine Jin Jin.



Er las die Biografie ein weiteres Mal und immer wieder fragte er sich, warum ein junger Sinologiestudent sich die Mühe machte, in Hongkong einen Virologen zu fragen, ob in seinem Labor gefährliche Viren ausgetreten seien.



Weil er sich Sorgen um seine Freundin macht
 , gab sich Daniel selbst die Antwort. Es war eine Möglichkeit, die auf den ersten Blick anhand der wenigen vorhandenen Informationen am naheliegendsten erschien. Nur gab es da etwas, was ihn stutzig machte: Wenn Mika nur ein Student war, der in Wuhan ein Praktikum absolviert und dort diese Studentin Jin Jin kennengelernt hatte, warum war er dann in Hongkong, wo eine Konferenz stattfand, an der ein Topvirologe und Leiter eines öffentlichen Labors aus Wuhan teilnahm? War das nur ein glücklicher Zufall? Oder war Mika Hofmann nicht der, für den er sich ausgab?



Wenn er kein Student ist, wer ist er dann?
 , überlegte Daniel und bekam fast nicht mit, dass der überaus freundliche Kellner bereits mit dem Essen an seinen Tisch getreten war.



Er servierte die Speisen, fragte, ob Daniel noch einen Wunsch habe, und entfernte sich anschließend so leise, wie er gekommen war. In asiatischen Ländern hatte der Service ein Niveau, das man in Deutschland vergebens suchte, das stellte Daniel bei seinen Asienbesuchen immer wieder fest.



Während er sich nun seinem Essen widmete und etwas von seinem Steak abschnitt, das auf den Punkt gegrillt war, dachte er weiter über diesen Mika nach.



Er muss ein Student sein. Stefan und die Jungs haben nichts gefunden, was gegen diese Annahme spricht. Oder ist er von der Presse?
 Nein, das war vollkommen abwegig. Wäre er ein Medienvertreter aus Deutschland, hätten sie es längst gewusst, und dass er für ein anderes Land spionierte, wollte Daniel auch nicht glauben, das hätten sie ebenfalls längst herausgefunden.



Somit blieb nur die Option, dass es sich tatsächlich um einen Sinologiestudenten handelte, der rein zufällig zur selben Zeit in Hongkong war wie der Virologe aus Wuhan, in dessen Labor die gefährlichen Viren freigesetzt worden waren.



Das Ganze hatte nur einen gewaltigen Haken: Daniel war kein Mensch, der an Zufälle glaubte.



»Der Vortrag von Dr. Lau war auch sehr spannend.«



Der Satz vom Nebentisch ließ Daniel aufmerken.



»Das stimmt. Ich frage mich, wer die Person war, die die ganze Zeit neben ihm stand.«



»Sein chinesischer Aufpasser«, antwortete ein Mann mit starkem indischem Akzent.



Endlich schien das Gespräch in die richtige Richtung zu gehen und Daniels Vorahnung, dass er hier interessante Informationen mithören könnte, sollte sich augenscheinlich bewahrheiten.



»Die bewegen sich doch eigentlich dezent im Hintergrund«, erwiderte die Frau, deren britischer Akzent nicht zu überhören war.



»Du hast recht, das dürfte darauf hindeuten, dass hier jemand sehr nervös war. Was sich übrigens mit meinen Beobachtungen deckt«, erklärte jetzt jemand mit französischem Akzent.



»Beobachtungen?«, fragte der Inder.



»Genau. Ist euch nicht aufgefallen, wie nervös Dr. Lau wurde, als der junge Student nach freigesetzten Viren gefragt hat, und wie nervös auch sein Aufpasser war?«



»Oh mein Gott«, sagte die Frau mit dem britischen Akzent. »Du glaubst doch nicht, dass tatsächlich Viren aus dem Labor ausgetreten sind?«



»Ich halte das für durchaus möglich. Dafür spricht auch, dass Dr. Lau bereits gestern nach seinem Vortrag Hongkong verlassen hat. Er wollte sich eigentlich morgen Abend mit mir zum Abendessen treffen«, sagte der Mann mit dem französischen Akzent.



Daniel wollte seinen Ohren nicht trauen. Mit dem Grund für Laus Abreise hatte der Mann am Nebentisch sicher ins Schwarze getroffen, eine andere Erklärung gab es auch in Daniels Augen nicht.



Er musste so schnell wie möglich Mika Hofmann ausfindig machen und mehr über diese Jin Jin in Erfahrung bringen.
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M
 ika hatte schlecht geschlafen. Zu viele Gedanken kreisten noch immer durch seinen Kopf, die ihm die schlimmsten Szenarien vorspielten. Als er aufstand, brummte sein Schädel und seine Nase lief. Er dachte an das Gespräch mit seinen Eltern in der vergangenen Nacht.



Seine Mutter hatte offensichtlich bereits etwas geahnt, denn sie hatte ihm bei ihrem WeChat-Videoanruf unterstellt, dass er etwas verheimliche.



»Warum sollte er etwas verheimlichen?«, hatte sein Vater entgegnet.



»Weil er mein Sohn ist und ich es spüre, wenn er lügt.«



»Ich lüge nicht«, hatte Mika sich verteidigt. »Ich bin nur etwas müde und habe ein leichtes Kratzen im Hals.«



»Siehste«, hatte sie erwidert. »Ich kenne meinen Sohn. Was ist los, Mika? Ich kann morgen den Flug für dich umbuchen.«



»Er hat doch nur ein Kratzen im Hals, lass den Jungen in Ruhe«, hatte sein Vater entgegnet und nur mit Mühe war es Mika gelungen, seine Mutter davon abzuhalten, ihn sofort zurückzuholen, und ihr versichert, dass es ihm gut gehe und er nur müde sei.



»Ich hoffe, wir haben trotzdem gelernt, dass China nicht Deutschland ist«, hatte sich seine Mutter am Ende eine kleine Spitze wohl doch nicht verkneifen können.



Wenn er ganz ehrlich war, gab es tatsächlich eine leise Stimme in ihm, die ihm riet, der Forderung seiner Mutter nachzugeben und nach Hause zu fliegen. Allerdings hätte das bedeutet, dass er so schnell kein Auslandspraktikum mehr würde machen können, weil seine Mutter ihn weder für reif noch für selbstständig genug hielt. Und genau deswegen musste er das hier jetzt durchziehen.



Mika wusch sein Gesicht und die Achseln, nach duschen war ihm gerade nicht. Dann zog er sich an und verließ sein bescheidenes Zimmer. Immerhin hatte er hier ein eigenes Bad, viele andere Studenten mussten sich ein Zimmer teilen und, was noch schlimmer war, es gab auch Gemeinschaftsbäder, die sich bis zu zehn Studenten teilten. Für Mika eine schreckliche Vorstellung.



Er ging in die Gemeinschaftsküche, wo alle Studenten auf ihrer Etage essen konnten, es waren knapp zwanzig, wenn sich Mika nicht verzählt hatte. Aber die Küche war großzügig, es gab genug Platz für alle, auch Kühlschränke, Herdplatten, Besteck und alles, was man brauchte, waren reichlich vorhanden. Jedenfalls hatte er sich nie um den Herd schlagen müssen.



»Nǐ hǎo«
 , grüßte er Mathis, der bereits am Tisch saß und ein Müsli aß.



»Nǐ hǎo«
 , antwortete Mathis. »Wie fühlst du dich?« Sie sprachen weiterhin Chinesisch.



»Die Nase läuft«, sagte Mika, machte sich einen Kaffee und setzte sich dann zu Mathis.



»Hast du keinen Hunger?«



»Nicht so richtig. Ich verschiebe das Frühstück.«



»Hey, du weißt, dass das Frühstück die wichtigste Mahlzeit des Tages ist.«



»Das ist doch längst überholt«, erwiderte Mika trocken.



»Dann kennst du die aktuellste Studie der University of Alabama nicht. Die haben herausgefunden, dass ein Butterbrot oder Müsli am Morgen die Fettverbrennung ankurbelt.«



»Ach, und trotzdem bist du übergewichtig?«



»Entspann dich, welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?«



»Verzeih …« Mika unterbrach sich, um einen Schluck Kaffee zu trinken. »War eine üble Nacht.«



»Sicherlich nicht so übel wie der Kaffee. Ist mir echt ein Rätsel, wie du diese Plörre trinken kannst. Übrigens hast du gestern wirklich was verpasst.«



»Und das wäre?«



»Habe zwei nette Chinesinnen im Shake Shack getroffen. Da wäre ein Wingman mehr als willkommen gewesen. Warst du noch lange im Starbucks?«



»Zwei Stunden oder so.«



»Dann hättest du doch noch kommen können.«



»Ich habe mich nicht so gut gefühlt, und ganz ehrlich, noch mal Burger essen wollte ich nicht. In Asien gibt es so leckeres Essen, da muss man nicht amerikanische Burger futtern.«



»Mensch, Mika, was ist los?«, wurde Mathis nun deutlich.



»Nǐ hǎo«
 , hörten sie einen Studenten sagen, der gerade die Küche betrat.



»Nǐ hǎo«
 , antworteten beide.



»Willst du mir jetzt verraten, was du für ein Problem hast? Du bist doch eigentlich kein Morgenmuffel.«



»Schlecht gepennt. Zu viel Kopfkino.«



»Wegen Jin?«



»Ja, wegen ihr, wegen allem irgendwie. Und dann macht meine Mutter auch noch Stress. Ihr passt es gar nicht, dass ich in China bin.«



»Du bist in Hongkong und wenn man Sinologie studiert, liegt es nahe, dass man einen oder mehrere Auslandsaufenthalte in China hat. Die Diskussionen mit deiner Mutter sind dir sicherlich nicht neu.«



»Nein, das nicht …«



»Und warum schiebst du dann so?«



Mika gab ein schnaubendes Geräusch von sich und überlegte, ob er Mathis seine Sorgen anvertrauen sollte, aber er fürchtete, dass sein Kommilitone annehmen könnte, dass er so langsam den Verstand verlöre.



»Na sag schon. Wovor hast du Angst? Ich dachte, wir wären Freunde.«



»Gut, aber nicht lachen.«



»Ich doch nicht«, blieb Mathis entspannt. »Vielleicht ein kleines bisschen.« Seine Mundwinkel hoben sich beinahe unmerklich. »Hau raus.«



»Okay.« Wieder holte Mika Luft. Er und Mathis kannten sich noch nicht lange, aber schon bei ihrem ersten Treffen hatten sie einen sehr vertrauten Umgang gehabt, als würden sie sich lange kennen. »Ich habe gestern eine junge Studentin im Starbucks kennengelernt.«



Mathis grinste breit. »Da drückt der Schuh also. Hast du ein schlechtes Gewissen wegen Jin?«



»Nein, Quatsch. Lass mich doch mal ausreden.«



»Dann erzähl weiter. Ich werde schweigen.«



»Nǐ hǎo«,
 hörten sie diesmal zwei Personen sagen.



»Nǐ hǎo«,
 antworteten sie.



»Wir sollten uns vielleicht auf meinem Zimmer weiterunterhalten«, sagte Mika auf Deutsch. Er wusste, dass Mathis auch Deutsch verstand.



»Du machst es spannend«, gab Mathis zurück und stand auf, um seine Schüssel in die Spülmaschine zu stellen. Danach machte er sich einen Kaffee.



»Ich dachte, das wäre Plörre.«



»Genau deswegen.« Mathis zwinkerte ihm zu und mit ihren Kaffeebechern bewaffnet betraten sie Mikas Zimmer.



»Dann schieß mal los. Die Schnecke muss ja einen starken Eindruck bei dir hinterlassen haben.«



»Eingangs hat sie das auch. Sie ist wirklich sehr hübsch, freundlich und intelligent.«



»Und wo ist das Problem? Wollte sie dir nicht gleich ihre Zunge in den Hals stecken? Du musst wissen, diese devoten asiatischen Pornos sind nur das Produkt von Männerfantasien.«



»Du nimmst mich echt nicht ernst«, schimpfte Mika. Eine solche Reaktion hatte Mathis offensichtlich nicht erwartet. Mika hustete leicht, er holte ein Taschentuch aus seiner Hosentasche und putzte sich die laufende Nase.



»Doch, tue ich. Ich halte wirklich die Klappe«, gab Mathis ruhig zurück. Er gönnte sich einen Schluck aus seinem Becher und verzog das Gesicht. »Ist das übel … Schieß los. Was studiert diese Chinesin?«



»Woher willst du wissen, dass es eine Chinesin war?«



»Echt jetzt? Warum sonst bist du so aufgebracht?«



»Na gut, ja, sie ist eine Hongkong-Chinesin. Sie studiert Medizin und wir sind ins Gespräch gekommen, dabei hat sie mir ziemlich viele Fragen gestellt, zu der Konferenz, die wir besucht haben.«



»Nicht ungewöhnlich, wenn man Medizin studiert. War sie nicht auf der Konferenz?«



»Ich glaube nicht, ich habe sie nicht gefragt. Was ungewöhnlich war, waren eben ihre Fragen«, antwortete Mika. Er konnte sich gerade nicht mehr daran erinnern, ob sie ihm erzählt hatte, dass sie an der Konferenz teilgenommen hatte.



»Was für Fragen?«



»Sie interessierte sich sehr für Wuhan, das Virus und mein Gespräch mit Dr. Lau.«



»Wirklich?«



»Ja, im Nachhinein betrachtet, hat sie mich regelrecht ausgefragt. Und dann war da noch etwas, was ich sehr merkwürdig fand.«



»Das wäre?« Mathis wirkte nun überaus aufmerksam, sein Gesichtsausdruck war ernst, ja nachdenklich.



»Ich habe ihr nur erzählt, dass eine Studienfreundin krank wäre, aber sie hat ihren Namen gekannt.«



»Sicher, dass du ihr Jins Namen nicht genannt hast?«



»Ja, ganz sicher. Ich habe die ganze Nacht kein Auge zugetan. Ich bin inzwischen absolut überzeugt, dass ich zu keiner Sekunde des Gespräches Jins Namen erwähnt habe. Ich habe nur gesagt ›eine Freundin‹.«



»Scheiße«, platzte Mathis heraus. »Verdammt, das kann doch nur heißen, dass sie dich aushorchen wollte.«



»Daran habe ich auch schon gedacht. Aber warum?«



Mathis legte die Hand vor das Kinn, als würde er überlegen. »Weil sie was zu verbergen haben.«



Mika fühlte seine schrecklichsten Befürchtungen bestätigt. »Dann ist Jin etwas Schlimmes zugestoßen.«



»Oder sie wollen nicht, dass die Welt erfährt, dass das Virus, mit dem sich Jin infiziert hat, aus dem Labor stammt. Vielleicht hat die Laborleitung Angst, dass Jin dir mehr anvertraut hat.«



»Möglich, hat sie aber nicht. Mir geht es nur um Jin. Das kann ja nur heißen, dass sie sie gefangen halten.«



Mathis zog die Nase hoch und rieb sich die Stirn, doch bevor er antworten konnte, leuchtete Mikas Handydisplay auf. Er hatte eine neue Nachricht auf WeChat erhalten.



»Vom wem ist sie?«, fragte Mathis.



Mika wollte seinen Augen nicht trauen und sein Herz begann plötzlich zu rasen, seine Handflächen wurden feucht. »Von Jin.«
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D
 aniel Keller kannte seine Aufgaben. Er war gründlich und entschlossen – mit ein Grund, warum er sich zu den fähigsten Agenten des BND zählen durfte und warum Ludwig Roth ihm die Genehmigung erteilt hatte, nach Hongkong reisen zu dürfen. Hinzu kamen seine perfekten Sprachkenntnisse.



Am vergangenen Abend war Daniel an seinem Tisch sitzen geblieben, bis der Mann, mit dem sich Dr. Lau eigentlich verabredet hatte, aufgestanden war. Daniel war ihm gefolgt und hatte ihn angesprochen, dabei hatte er sich als leitender Angestellter der Hamburger Uni vorgestellt, der zufällig in dem Gespräch am Nebentisch mitbekommen habe, dass Dr. Lau abgereist sei, was ihn sehr überrascht habe. Selbstverständlich hatte er dem anderen einen Tarnnamen genannt, selbst im Hotel hatte er unter einem falschen Namen eingecheckt. Für einen BND-Agenten im Auslandseinsatz nichts Ungewöhnliches. Daniel reiste immer mit einigen unterschiedlichen Reisepässen, einer hatte sogar Diplomatenstatus.



»Ich war ebenso überrascht über Dr. Laus plötzliche Abreise«, hatte der Mann geantwortet. »Wollten Sie sich auch mit ihm treffen?«



Daniel hatte genickt und ihm erklärt, dass sie zum Mittagessen verabredet gewesen seien, um über Dr. Laus Teilnahme an einem Symposium in Hamburg zu sprechen. Es sehe Dr. Lau gar nicht ähnlich, einfach abzureisen, hatte er hinzugefügt.



Der Mann bestätigte erneut, dass Lau tatsächlich abgereist sei, aber er konnte nicht sagen warum, da Lau noch nicht auf seine Nachrichten reagiert habe. All das spreche für sein Empfinden dafür, dass es doch einen Vorfall in der Forschungseinrichtung gegeben haben könnte.



Daniel hatte ihm geglaubt und sich von ihm verabschiedet. Danach hatte er einige Mitarbeiter des Hotels freundlich nach Dr. Lau ausgefragt, ohne dass sie einen Verdacht hätten schöpfen können. Dabei hatte er herausgefunden, dass Lau nicht persönlich ausgecheckt, sondern ein Mitarbeiter aus dem Forschungslabor dies für ihn erledigt hatte. Zwei Männer hätten Lau daraufhin mit einem Wagen abgeholt.



Inzwischen saß Daniel in der Executive Lounge des Hotels und frühstückte, während er noch über das gestern Erlebte nachdachte.



Die Männer, die Lau mitgenommen haben, waren niemals Mitarbeiter der Forschungseinrichtung
 , überlegte er und strich etwas Marmelade auf sein Toastbrot. Er hatte fünf Stunden geschlafen und fühlte sich fit.



»Bonjour«
 , hörte er da eine Stimme, es war der Mann, mit dem er sich am vergangenen Abend unterhalten hatte.



»Good morning«
 , antwortete er auf Englisch.



»Ist es Ihnen recht, wenn ich mich zu Ihnen setze?«, fragte der Mann. Das Gespräch wurde auf Englisch fortgeführt.



»Nehmen Sie doch bitte Platz.«



Der Mann ließ sich nicht zweimal bitten und setzte sich. Ein Kellner kam und fragte ihn, was er trinken wolle. Der Mann bestellte einen Kaffee, danach stand er auf, um sich am Buffet zu bedienen.



Daniel wusste noch nicht, ob es ein glücklicher Zufall war, dass er ihm erneut begegnete, oder ob er nur ein Zeitfresser war. Viel Zeit hatte er ohnehin nicht, da er eine Verabredung hatte, die er nicht verpassen durfte.



Mit einem Teller und einem O-Saft kam der Mann zurück und setzte sich.



»Gehen Sie auch gleich zur Konferenz?«, fragte der andere freundlich und biss von seinem Croissant ab. Er hatte sich offensichtlich nur dieses eine Croissant, etwas Obst und ein Gebäckstück geholt. In Daniels Augen ein sehr spartanisches Frühstück.



»Leider nicht. Ich habe ein paar wichtige Meetings.«



»Verstehe.« Die Augenlider des Mannes flatterten, als wäre er nervös. »Verzeihen Sie, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Mein Name ist Antoine Loris.«



»Freut mich. Ich heiße Jan Vogel«, antwortete Daniel. Er registrierte, wie Antoine sich mit der rechten Hand über die Haare fuhr, und ihn beschlich eine Vorahnung. Ob er damit richtig lag, konnte er noch nicht beurteilen. »Wie gut kennen Sie Dr. Lau eigentlich?«, erkundigte er sich.



»Recht gut. Wir haben eine Zeit lang zusammen geforscht.«



»Sind Sie auch Virologe?«



»Genau. Ich unterrichte und forsche an der Charité in Berlin.«



Der Kellner kam und reichte ihm den Becher mit Kaffee, fragte, ob die Herren noch etwas wünschten, und als beide verneinten, entfernte er sich.



»Ich verstehe, dann sprechen Sie sicherlich auch Deutsch?«



»Ja, aber wir unterrichten in Englisch und ich fühle mich im Englischen sicherer als im Deutschen. Wobei Französisch mir noch die liebste Sprache ist.« Ein kurzes Lächeln huschte ihm übers Gesicht.



»Muss ich mir Sorgen machen?«



»Warum?«



»Na, wegen Ihrer Worte von gestern. Sie halten es doch für möglich, dass Viren freigesetzt worden sein könnten, und ich weiß von Dr. Lau, dass in der Forschungseinrichtung in Wuhan auch an veränderten Coronaviren geforscht wird.«



»Das stimmt. Aber Sorge wäre wohl etwas übertrieben. Selbst wenn Viren frei geworden wären, müssten sie erst einmal in Kontakt mit Menschen kommen. Die Forschungseinrichtung erfüllt höchste Sicherheitsstandards.«



»Sie sagten doch aber, dass Dr. Lau nach Wuhan zurückbeordert worden sei, weil es möglicherweise ein Sicherheitsleck gab«, entgegnete Daniel.



»Sie haben ein gutes Gedächtnis«, schmunzelte Antoine und warf ihm wieder diesen besonderen Blick zu, der ihn glauben ließ, dass Antoine männliche Liebhaber bevorzugte. »Es spricht einiges dafür, dass Viren frei geworden sind.«



»Und das beunruhigt Sie nicht?«



»Nein, weil ich weiß, dass Dr. Lau eines der Labors leitet. Und nur weil es in China passiert ist, heißt das nicht, dass wir in Panik verfallen sollten. Glauben Sie allen Ernstes, dass in Washington, Paris, Berlin oder London noch nie Viren oder Proben die Sicherheitszone verlassen haben? Das Entscheidende sind die Maßnahmen, die daraufhin ergriffen werden, und dass mein guter Freund Jack sofort nach China zurückgeflogen ist, spricht dafür, dass er sich persönlich um die Angelegenheit kümmert.«



»Und das beruhigt Sie?«



»Selbstredend. Sein Ruf ist tadellos. Wir im Westen sollten endlich aufhören, China so kritisch zu sehen oder zu bevormunden. Gerade die Forschungseinrichtung in Wuhan muss sich vor keinem großen Namen verstecken.«



»Verstehe«, nickte Daniel. »Mein Fehler, ich hatte Sie gestern so verstanden, dass es Grund zur Sorge gäbe, weil Herr Dr. Lau mit zwei Männern das Hotel verlassen und sich weder bei Ihnen noch bei mir gemeldet hat.«



»Ich habe da wohl etwas überreagiert. Inzwischen glaube ich, dass die Männer Sicherheitskräfte der Forschungseinrichtung waren und ihn so schnell wie möglich zum Flughafen bringen wollten.«



»Davon gehe ich auch aus«, bestätigte Daniel, um Antoines Vertrauen zu festigen. »Ich habe Dr. Lau als einen verlässlichen und sehr kompetenten Menschen kennengelernt. Deswegen hatte ich gehofft, ihn als Gastredner für unser Symposium zu gewinnen.«



»Welches Symposium ist es denn?«



Daniel schaute auf seine Uhr. »Da habe ich mich doch direkt verquatscht. Ich muss leider, sonst komme ich zu spät zu meinem Termin. Hat mich sehr gefreut.« Er stand auf und reichte Antoine die Hand zur Verabschiedung. Der Franzose hatte zarte, warme Hände, die er offensichtlich kürzlich erst eingecremt hatte. Auch sonst sah er ausgesprochen gepflegt aus, er schien sehr auf sein Äußeres zu achten. Der leichte Bauchansatz, der unter seinem Hemd zu erkennen war, tat diesem Eindruck keinen Abbruch.



»Ganz meinerseits. Sind Sie heute Abend an der Bar?«



»Möglich.«



»Ich würde mich freuen, wenn ich Sie auf ein Glas Wein einladen dürfte.«



»Vielen Dank«, nickte Daniel und entfernte sich.



Er ging nicht davon aus, dass Antoine ihm noch von Nutzen sein würde, aber man konnte nie wissen, und inzwischen gab es für ihn keinen Zweifel mehr, dass der Wissenschaftler sich zu ihm hingezogen fühlte. Vieles deutete darauf hin, dass er homosexuell war. Daniel hatte damit keine Probleme. Es wäre nicht das erste Mal, dass er für einen Auftrag mit Männern geflirtet hatte, in seinem Job durfte man nicht zimperlich sein. Dabei hatte sein Aussehen ihm auch schon manche Information eingebracht – der kostbarste Schatz, den sie als Agenten jagten. Nichts war kostbarer als Informationen.



Er verließ das Hotel und bat den Angestellten an der Eingangstür, ihm ein Taxi zu rufen. Keine Minute später fuhr eines vor, er stieg ein und nannte dem Fahrer die Zielanschrift.



»Woher kommen Sie?«, fragte ihn der Taxifahrer auf Englisch. Im Gegensatz zu Festlandchina sprachen in Hongkong die meisten Englisch, was nicht zuletzt der britischen Kolonialisierung geschuldet war.



»From Germany
 «, antwortete Daniel.



»Ah Deutschland, ich liebe Deutschland«, erwiderte der Mann auf Deutsch.



»Haben Sie in Deutschland gelebt?«



»Ja, sechs Jahre. Aber mir war es dann zu kalt.« Der Mann lachte. »Nicht nur das Wetter.«



Daniel verstand diese Zweideutigkeit. Selbst jetzt im Dezember waren in Hongkong 22 Grad Celsius, somit T-Shirt-Wetter, während die Menschen in Berlin bei 5 Grad und Regen dicke Winterjacken trugen. Hinzu kam der Gesamteindruck des Landes. Daniel hörte nicht zum ersten Mal im Ausland, dass die Deutschen kalt seien, aber er wusste, dass man nicht alle über einen Kamm scheren durfte. Dennoch war es ein Klischee, das sich in vielen Ländern der Welt standhaft hielt.



»Sie haben recht, wir Deutschen sind schon sehr diszipliniert, daher wirken wir manchmal etwas kalt.«



»Ja, das stimmt. Disziplin euch wichtig. Ich finde schade, wie sie mit alten Menschen umgehen. Hier in Hongkong unsere Großeltern leben mit uns, wir nicht abschieben.«



»Auch da muss ich Ihnen recht geben. Wie ist die aktuelle Situation in Hongkong? In Deutschland kriegen wir die wöchentlichen Demonstrationen mit.«



»Schlimm, sehr schlimm. Großbritannien hätte Hongkong niemals an den großen Bruder zurückgeben dürfen, es hätte ein zweites Taiwan werden sollen. Aber jetzt zu spät, schon bald wird der ruhende Tiger sehr hungrig werden und die Krallen nach uns ausfahren. Was können wir dem entgegensetzen? Wir sind ein kleines Land.«



»Die Weltgemeinschaft wird bestimmt nicht tatenlos zusehen, wie China internationales Recht mit Füßen tritt.«



Der Taxifahrer lachte. »Sie glauben an das Gute. Niemand kann Chinas Hunger stoppen. Bald wird auch der Westen begreifen. Wir können uns nur selbst helfen. Europa hat nicht Krieg im ehemaligen Jugoslawien verhindern können. Sie wissen bestimmt, Massaker von Srebrenica, schlimme Sache, vor den Toren Europas. Und da will Europa Hongkong helfen? Ich bin zu alt, um an Märchen zu glauben.«



Daniel antwortete nicht, da er verstand, was der Taxifahrer meinte. Dass der Hongkonger von dem Genozid mitten in Europa wusste, sagte ihm, dass er sich für Politik zu interessieren schien.



»Fahren Sie oft Gäste ins JW Marriott oder von dort woanders hin?«



»Ja, sehr viele. Gerade jetzt, wo Medizinerkonferenz stattfindet. Geschäfte laufen gut. Sind Sie auch auf der Konferenz?«



»Genau. Ich nehme daran teil«, antwortete Daniel. »Eigentlich war ich mit einem Virologen aus Wuhan verabredet, aber er musste gestern abreisen.« Ihm war bewusst, dass er schon sehr viel Glück haben musste, wenn der Taxifahrer etwas über Dr. Lau wüsste. Trotzdem konnte es nicht schaden, auch diese potenzielle Informationsquelle anzuzapfen. Es wäre jedenfalls nicht das erste Mal, dass ein Taxifahrer unbewusst an Informationen gelangt war.



»Das tut mir leid. Ich hoffe, Sie sind nicht extra wegen ihm hier.«



»Nein. Ich wollte in erster Linie zur Konferenz, aber Dr. Lau ist einer der führenden Virologen. Mich würde seine Einschätzung der Gefahr durch SARS interessieren.«



»SARS? Wurde wieder ein Virus aus dem Labor getragen?« Die Stimme des Mannes wirkte plötzlich besorgt und damit war für Daniel klar, dass der Taxifahrer nichts wusste.



»Nein, seien Sie unbesorgt. Es geht nur um theoretische Ansätze.«



»Wenn Sie mich fragen, sollte es überhaupt keine Ansätze geben. Warum müssen die Menschen an gefährlichen Viren experimentieren und so unser aller Leben aufs Spiel setzen? Irgendwann wird so ein tödliches Virus noch die ganze Menschheit vernichten. Die Natur dürfte sich freuen.«



Das Taxi stoppte.



»Sind wir da?«



»Genau.« Der Taxifahrer nannte den Betrag und Daniel zahlte mit Kreditkarte. In Hongkong konnte man alles mit Kreditkarte oder der nationalen Octopus-Karte bezahlen. Was das anbelangte, war Deutschland noch Entwicklungsland. Trinkgeld gab er nicht, da es in Hongkong nicht üblich war, Taxifahrern Trinkgeld zu geben.



»Vielen Dank für das interessante Gespräch.«



»Ich habe zu danken. Endlich mal wieder Deutsch sprechen. Grüßen Sie mir Ihre Bundeskanzlerin. Ich bin ein großer Fan von ihr.«



»Mach ich«, schmunzelte Daniel. Auch das bekam er im Ausland nicht selten zu hören. Angela Merkel genoss außerhalb der deutschen Grenzen einen exzellenten Ruf.



Er stieg aus und fand sich vor einem großen, sehr hohen Wohnblock wieder, in dem Studenten untergebracht waren. Einer von ihnen war Mika Hofmann, und wie es der Zufall wollte, verließ dieser gerade das Wohnheim. Neben ihm ging ein anderer europäischer Student, über den Daniel keine Informationen vorlagen.



Im selben Moment stoppte plötzlich ein schwarzer SUV vor den Studenten.
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D
 aniel zögerte einen Moment, schließlich wollte er keinen Verdacht erwecken. Der SUV-Fahrer konnte völlig harmlos sein, ebenso gut könnte aber auch jemand vom Chinesischen Geheimdienst wie er dahintergekommen sein, dass Mika eine wichtige Rolle bei dem Vorfall im Labor spielen könnte, weshalb man es für besser hielt, ihn in Gewahrsam zu nehmen.



Mit langsamen Schritten näherte er sich dem SUV. Seine blonden Haare und seine Größe von einem Meter fünfundachtzig machten ihn in Hongkong zu einem eher auffälligen Passanten.



Ein Mann stieg aus dem SUV aus und ging auf die beiden Studenten zu. Er war ebenfalls groß und ganz eindeutig Asiate, sehr wahrscheinlich Chinese. Seine Größe sprach dafür, dass er ein Agent war, auch die körperliche Verfassung und seine schwarze Kleidung. Daniel hatte bis heute nicht verstanden, warum Agenten so gerne Schwarz trugen, er gehörte jedenfalls nicht dazu.



Die drei begrüßten sich und jetzt durchschaute Daniel, dass sie sich kannten. Die Anspannung fiel von ihm ab und er ging zu ihnen.



»Good morning«
 , machte er sich auf Englisch bemerkbar.



»Good morning«
 , antworteten die drei. Jetzt sah Daniel, dass der Chinese im Alter der beiden anderen Europäer war und somit vermutlich ebenfalls Student.



»Bist du Mika Hofmann?«



»Ja, warum?«, erwiderte Mika.



»Können wir uns kurz ungestört unterhalten?«



»Was ist denn los?«



»Ich bin Beamter der deutschen Vertretung hier in Hongkong«, erklärte Daniel jetzt auf Deutsch. Er hatte sich bereits am vergangenen Abend eine Taktik einfallen lassen, wie er sich Mikas Vertrauen erschleichen könnte.



»Deutsche Vertretung? Ich verstehe nicht, ist irgendetwas passiert?«, fragte Mika. Er sprach weiterhin Englisch, was Daniel etwas seltsam fand. Seine Aussprache war von der eines Muttersprachlers nicht zu unterscheiden.



»Nichts Dramatisches. Ich habe nur ein paar Fragen, die ich unseren deutschen Studenten in Hongkong gerne stelle«, antwortete Daniel, er blieb bei der deutschen Sprache.



»Dann können Sie diese auch vor meinen Freunden stellen.« Mika schien nicht überzeugt, er warf Daniel einen prüfenden Blick zu.



Mit dieser Reaktion hatte er nicht gerechnet.



»Ich darf diese Fragen nur Ihnen stellen, aus datenschutzrechtlichen Gründen. Dauert auch nur fünf Minuten«, erklärte er daher.



Mika verengte die Augen zu Schlitzen, dann schaute er zu seinen Freunden. »Jungs, wartet im Auto auf mich. Dauert nur fünf Minuten, ihr habt es ja gehört.«



»Gut. Wir warten im Auto und du redest hier mit dem Mann, damit wir dich im Auge haben«, antwortete der Chinese, der eher einem Model ähnelte als einem Studenten. Die teure Kleidung und sein sportlicher Körper deuteten darauf hin, dass er jemand war, dem sein Aussehen sehr wichtig war, und der zu wissen schien, wie er auf andere wirkte. Überaus selbstbewusst! Diesen Eindruck hatte Daniel von Mika und seinem beleibteren Begleiter nicht.



Mika nickte nur und Daniel wartete, bis die beiden anderen in den SUV stiegen.



»Worum geht es?«, fragte Mika.



»Lassen Sie uns das drinnen besprechen.«



»Nein, ganz sicher nicht. Wenn es nichts Dramatisches ist, geht es auch hier. Meine Freunde sollen uns sehen können.« Mika wirkte launisch. Ob er damit nur seine Befangenheit überspielte, konnte Daniel gerade nicht einschätzen.



»Gut, wie Sie mögen. Sie haben doch an der Konferenz im JW Marriott teilgenommen.«



»Was heißt teilgenommen, meine Freunde und ich haben uns ein paar Vorträge angehört. Aber warum interessiert sich ein deutscher Beamter dafür?«



»Es geht um Ihre Frage an einen der führenden chinesischen Virenforscher.«



»Meine Frage?« Mikas Verunsicherung war jetzt nicht mehr zu übersehen.



»Sie wollten wissen, ob ein Virus aus dem Forschungslabor in Wuhan entwichen ist.«



»Ach so, ja genau. Warum interessiert Sie das?«



»Sind Sie wegen der Konferenz nach Hongkong gereist?«



»Nein, das war purer Zufall. Ich mache ein Auslandspraktikum, als Stipendiat meiner Uni in Köln.«



»Verstehe. Und woher wussten Sie von der Konferenz? Soweit wir im Konsulat informiert sind, studieren Sie Sinologie.«



»Auch das stimmt. Mein Kumpel Dan hat uns darauf aufmerksam gemacht, diesen glücklichen Zufall durfte ich nicht ungenutzt lassen. Ich habe mir schließlich große Sorgen um eine gute Freundin gemacht.«



»Und konnte der Virologe Ihnen die Sorgen nehmen?«



»Nicht unbedingt. Das war ohnehin alles sehr merkwürdig. Bei dem Vortrag stand die ganze Zeit so ein Typ neben dem Podium und hat Dr. Lau immer angeschaut, als wäre er sein Aufpasser. Dr. Lau wirkte furchtbar angespannt.«



Dass Mika mit seiner Vermutung richtiglag, behielt Daniel zunächst für sich. Stattdessen sagte er: »Möglicherweise war er auch nur die Security. Gerade chinesische Wissenschaftler reisen oft mit Sicherheitsleuten.« Er hoffte, dass Mika ihm diese Lüge abnahm.



»Das glaube ich nicht. Es gab einen Vorfall im Fahrstuhl.«



»Im Fahrstuhl des Hotels?«



»Genau. Wir wollten in die Tiefgarage und im selben Fahrstuhl war Dr. Lau mit zwei dubiosen Gestalten. Je mehr ich darüber nachdenke, desto überzeugter bin ich, dass es Mitarbeiter von der Forschungseinrichtung waren, die ihn sicher nach Wuhan bringen sollten. Etwas ist in dem Labor schiefgelaufen und die wollen das vertuschen.«



»Was genau ist in dem Fahrstuhl geschehen? War einer der Männer der, der auch beim Vortrag neben Dr. Lau stand?«, erkundigte sich Daniel. Er musste alles darüber wissen, auch das, was einem Studenten vielleicht unwichtig erschien, einem Agenten wie ihm jedoch sehr hilfreich sein konnte.



»Nein, es waren andere. Sie waren so groß wie der eine Mann neben dem Podium, aber ich weiß nicht, was das für Gestalten waren.«



Chinesische Agenten
 , dachte Daniel und spürte, dass er auf einer ganz heißen Spur war.



»Haben Sie sich mit Dr. Lau unterhalten?«



»Ja, kurz.«



Daniel hörte, wie sich die Tür des SUVs öffnete und der etwas beleibtere Student ausstieg.



»Daniel, alles ok?«, fragte er auf Englisch.



»Ja, alles gut, Mathis.«



»Die fünf Minuten sind schon um.«



»Wenn ihr nicht warten könnt, fahrt ohne mich. Ich nehme die U-Bahn.«



»Quatsch, wir warten auf dich. Wir wollten nur sichergehen, dass alles okay ist.« Mathis machte jetzt einen Schritt auf Daniel zu und schaute ihn mehr als skeptisch an. »Hat er dir eigentlich seinen Ausweis gezeigt?«



»Nein, hat er nicht.«



»Und warum nicht? Als Mitarbeiter der deutschen Vertretung wird er sich doch ausweisen können. Er ist bestimmt Konsulatsmitarbeiter, oder von welcher Vertretung sprechen Sie?« Das Misstrauen war nicht zu überhören, vermutlich hatten dieser Mathis und der Chinese sich im Auto bereits den Kopf über ihn zerbrochen. Die Jungs waren auf Zack, das musste man ihnen lassen.



»Sie können sich doch ausweisen?«, fragte nun auch Mika und sah ihn vorwurfsvoll an, als ärgerte er sich, dass er die Frage nicht selbst gestellt hatte.



»Jungs, entspannt euch. Natürlich kann ich mich ausweisen, aber ein Deutscher in Hongkong ist an sich schon etwas Ungewöhnliches.« Daniel zog sein Etui für Visitenkarten aus der Tasche und reichte eine davon Mika, der nur einen kurzen Blick darauf warf. Dann nahm Mathis die Karte, schaute sie an und steckte sie in die Hosentasche.



»Ist es okay, dass wir sie behalten?«, fragte er. Sein argwöhnischer Gesichtsausdruck hatte sich nicht verändert.



»Gerne. Sie dürfen auch die Nummer anrufen, um sich meine Daten bestätigen zu lassen«, blieb Daniel gelassen. Er wusste, wie er seinen Job zu machen hatte. Mit so einer Frage musste man als Agent immer rechnen, daher hatte er Vorsorge getroffen.



»Wir warten im Wagen auf dich.«



»Danke«, antwortete Mika und Mathis verschwand wieder im SUV.



»Sie haben gute Freunde.«



»Dafür bin ich auch sehr dankbar.«



»Zurück zu Ihrem Gespräch mit Dr. Lau. Worum ging es da?«



»Es war kurz, kaum der Rede wert. Ich hatte gehofft, ihn noch mal auf meine Freundin ansprechen zu können, was leider nicht geklappt hat.«



»Und was war der Inhalt des Gespräches?«, bohrte Daniel weiter nach, da nur er beurteilen konnte, ob es für seine Ermittlungen relevant war oder nicht.



»Nur Smalltalk. Er meinte, dass er die deutsche Küche und Sprache vermisse. Ich hatte den Eindruck, dass er nicht frei reden konnte.«



»Nichts weiter?«



»Nein, wirklich. Nur dass ich Deutschland grüßen solle, dann gab er mir seine Visitenkarte.«



»Seine Visitenkarte?« Warum sollte ein Topvirologe einem deutschen Sinologiestudenten seine Visitenkarte geben und ihm dabei sagen, dass er Deutschland grüßen solle? War das eine versteckte Botschaft, dass sich ein Unglück anbahnte?



»Ja, genau. Ich habe sie bei mir.«



»Darf ich sie sehen?«



Mika kramte in seinem Rucksack, schien die Visitenkarte aber nicht finden zu können.



»Ich hatte sie in den Rucksack getan.«



»Lassen Sie sich Zeit, so eine Karte kann schon mal zwischen die Unterlagen gerutscht sein.«



»Möglich.« Mika stellte den Rucksack auf den Boden, holte ein paar Mappen und Hefte heraus und suchte weiter, schien sie aber noch immer nicht finden zu können.



Daniel war gespannt, ob die Visitenkarte tatsächlich eine versteckte Botschaft enthielt oder ob diese Spur am Ende eine Sackgasse war. Doch selbst wenn es so wäre, könnte er anhand der Visitenkarte Dr. Lau zumindest kontaktieren und mit ihm sprechen.



»Soll ich Ihnen helfen?«, fragte Daniel, da Mika noch immer in seinen Unterlagen kramte. Inzwischen hatte er den kompletten Inhalt des Rucksacks auf den Boden geräumt.



»Nein, sie muss hier irgendwo sein. Ich bin ja nicht blöd.« Seine Worte klangen allerdings nicht wirklich überzeugt, vermutlich war sich Mika nicht sicher, wo er die Visitenkarte hingelegt hatte.



»Könnte sie noch auf Ihrem Zimmer sein?«



»Ich glaube nicht.«



»Vielleicht auf dem Schreibtisch. Sie glauben nicht, wie häufig ich etwas auf den Schreibtisch packe und dort vergesse.«



»Ganz sicher nicht. Sie ist im Rucksack.«



Daniel sah, wie sich die Beifahrertür des SUVs öffnete und Mathis zu ihnen kam. »Was suchst du?«, fragte er.



»Die Visitenkarte von Dr. Lau.«



»Hast du in der Federmappe nachgeschaut?«



Mika schlug sich mit der Hand gegen die Stirn, dann lachte er, öffnete den Reißverschluss der Federmappe und nahm die Visitenkarte heraus. »Manchmal sieht man den Wald vor lauter Bäumen nicht.«



»Dauert das hier länger? Wir müssen langsam los«, sagte Mathis.



»Noch zwei Minuten«, antwortete Daniel. Mathis schaute ihn skeptisch an, entfernte sich dann aber wortlos.



Mika reichte ihm die Visitenkarte. Daniel unterzog sie einer genaueren Betrachtung, konnte aber nichts erkennen, was seine Hoffnung bestätigte, dass der Virologe eine versteckte Botschaft darauf hinterlassen hatte. Er würde die Visitenkarte intensiver prüfen müssen.



»Ist es für Sie okay, wenn ich sie behalte?«



»Klar. Ich möchte nichts mehr mit diesem ganzen Virenkram zu tun haben. Sie scheinen wenigstens ehrlich zu sein. Im Gegensatz zu dieser Ling.«



»Wer ist Ling?«



»Eine angebliche Studentin, die mich wie Sie ausgefragt hat und den Namen von meiner Freundin Jin wusste, dabei bin ich mir ganz sicher, dass ich ihr den Namen nicht genannt habe.«



»Was wollte sie denn von Ihnen wissen?«, fragte Daniel und Mika erzählte ihm kurz von ihrer Begegnung. Für Daniel bestand kein Zweifel, dass diese Ling keine Studentin, sondern eine Geheimdienstmitarbeiterin war, die Informationen beschaffte. Nur hatte sie einen kleinen Fehler begangen und Mika schien das aufgefallen zu sein.



»Vielleicht haben Sie ja doch den Namen Ihrer Freundin erwähnt, denken Sie nur an die Situation eben. Sie wussten nicht, wo die Visitenkarte war«, sagte Daniel. Er wollte ihn lieber in dem Glauben bestärken, dass Ling nur eine Studentin war, er sollte sich keine unnötigen Sorgen machen. Mika war kein Agent, und je weniger Gedanken er sich machte, desto weniger unbeabsichtigte Dummheiten konnte er anstellen.



»Möglich. Mir ist das eh egal.«



»Warum?«



»Weil meine Sorgen unbegründet waren. Jin konnte sich nicht melden, weil sie vorsorglich in Quarantäne war. Sie hatte keinen Zugriff auf ihr Handy.«



»Und woher wissen Sie das?«



»Sie hat sich heute Morgen mit einer Textnachricht bei mir gemeldet. Ihr geht es endlich wieder gut, aber sie kann noch nicht telefonieren wegen der Quarantäne.«



Daniel konnte die Freude, die Mikas Gesicht ausstrahlte, nicht teilen. Er war sich sicher, dass diese Nachricht nicht von Jin gekommen war, sondern vom chinesischen Geheimdienst, dessen Vertuschungspropaganda in vollem Gange war.
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D
 aniel befürchtete das Schlimmste für Jin und auch Dr. Lau war vermutlich in größter Gefahr. Er wusste, mit welchen Methoden der chinesische Geheimdienst und andere staatliche Behörden arbeiteten, um den Anschein zu erwecken, dass die Situation keiner weiteren Maßnahmen bedürfte. Interessant war allerdings, dass die Staatsmacht Chinas sich so viel Mühe gab, um einen einfachen Studenten zu überzeugen.



Nein, nicht irgendeinen Studenten, einen deutschen Studenten, der vor den Augen der Welt einem Virologen aus Wuhan eine unangenehme Frage gestellt hat,
 dachte Daniel. Sie wollten kein Risiko eingehen, und die Nachricht von Jin, dass es ihr gut gehe, sie aber noch ein paar Tage im Krankenhaus bleiben müsse und nicht telefonieren könne, hatte in ihren Augen gereicht, um den Studenten ruhigzustellen.



»Das haben sie clever eingefädelt«, murmelte Daniel, während er in seinem Hotelzimmer auf und ab ging.



Mika hatte ihm erzählt, dass man Jin vor seinen Augen mitgenommen und er danach lange keinen Kontakt zu ihr gehabt habe. Er hatte auch ein paar Angaben zu der Studentin gemacht, die ihn im Starbucks angesprochen hatte, aber er hatte keine Kontaktdaten von ihr. Daniel hatte seine Überlegung unterstützt, dass inzwischen jede Sorge unberechtigt sei, da Jin sich gemeldet hatte. In China würden die Dinge eben anders laufen. Er hoffte sehr, dass Mika damit leben könnte und keine Dummheiten anstellte. Von jetzt an mussten Profis wie er die Sache übernehmen. Das Letzte, was er gebrauchen konnte, war ein übermütiger deutscher Student, den man irgendwo tot auffände.



Er nahm am Schreibtisch Platz und zog noch einmal die Visitenkarte von Lau hervor. Dank der Panoramafenster war sein Zimmer sehr hell und sonnendurchflutet, sodass er kein extra Licht für die Überprüfung der Karte brauchte. Rein äußerlich war sie von anderen Visitenkarten nicht zu unterscheiden. Er klopfte gegen das dicke Papier, um herauszufinden, ob etwas an oder sogar in ihr verborgen war, aber da war nichts. Auch die Ränder erweckten nicht den Eindruck, als wäre die Karte manipuliert worden. Nun holte er ein Gerät aus seiner Tasche, womit er unsichtbare Schrift sichtbar machen konnte. Wieder nichts Verdächtiges.



»Es ist nur eine Visitenkarte«, überlegte er laut. »Aber warum gibt er sie dem Studenten mit dem Hinweis, dass dies hier China sei?«



Dr. Laus Begleiter waren garantiert Agenten oder Mitarbeiter einer Überwachungsbehörde gewesen. China hatte unzählige Behörden und gefühlt wurden jeden Monat neue gegründet, um den vollkommenen Überwachungsstaat zu erschaffen.



Daniel zerriss die Karte.



»Verdammt, es ist wirklich nur eine Karte.«



Er stand auf und ging ans Fenster, um zu überlegen, was seine nächsten Schritte sein könnten. Er hatte zwar Indizien dafür, dass hier etwas im Gange war, aber mit diesen Indizien konnte er nicht zurück nach Deutschland. Ludwig Roth würde ihn auseinandernehmen.



»Ich muss Dr. Lau anrufen«, sagte er zu sich. Allerdings war so ein Anruf nicht ohne Risiko. Sehr gut möglich, dass die Kommunikation Laus abgehört wurde, wodurch die Chinesen auf ihn aufmerksam werden könnten und er womöglich selbst zur Zielscheibe würde.



Ebenso war es möglich, dass Lau nicht im Labor war, sondern irgendwo gefangen gehalten wurde. Auch in diesem Fall würde er ein Risiko eingehen, wenn man seinen Anruf zurückverfolgte, denn er hatte als Deutscher im Hotel eingecheckt.



»Nein, das Risiko ist überschaubar. Du bist in dem Hotel, in dem die internationale Konferenz stattfindet, die meisten Konferenzteilnehmer übernachten hier.«



Daniel atmete hörbar aus und prüfte in Gedanken weitere Optionen, die ihm helfen könnten, zu beweisen, dass ein gefährliches Virus aus dem Labor ausgetreten war und die ganze Menschheit bedrohte, aber es gab keine.



Er nahm die Rolle Tesafilm, die auf dem Schreibtisch lag, klebte die Visitenkarte wieder zusammen und rief vom Festnetztelefon seines Zimmers die Nummer von Dr. Lau an.
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Wuhan, Dezember 2019



 



»
 I
 ch habs vergeigt«, flüsterte Jack. »Ich hätte in Hongkong jemandem direkt die Daten geben sollen, auf der Konferenz.«



Gedankenversunken rührte er in seiner Suppenschale. Früher hatte er sich selten ein so gutes Frühstück zu Hause gegönnt. Dann nahm er einen Schluck von seinem Beruhigungstee. Die ganze Nacht hatte er kein Auge zugetan, denn er fühlte sich permanent beobachtet.



»Ich
 werde
 auch beobachtet«, korrigierte er sich. Nur in seinen eigenen vier Wänden spürte er noch so etwas wie Privatsphäre. Nachdem seine Aufpasser ihn am vergangenen Abend nach Hause gefahren hatten, hatte er die ganze Wohnung nach Wanzen abgesucht, jedoch nichts gefunden. Ob das nun hieß, dass die Zimmer wirklich nicht verwanzt waren, konnte er nicht sagen, aber er hoffte es zumindest.



Das Gespräch mit Wang Yu hatte ihm die Hoffnung genommen, dass vielleicht doch nicht alles so schlimm war, wie Chan und er spekuliert hatten. Dass Wang für die Gesundheitskommission arbeitete, schloss er aus, dafür war sein Fachwissen zu oberflächlich, und was er sagte, hörte sich auswendig gelernt und nicht selbst entwickelt an. Dass Wang Medizin studiert hatte, war für ihn schwer vorstellbar.



Sein Festnetztelefon klingelte, was ihn etwas wunderte, nur ganz wenige Leute hatten diese Nummer.



Er nahm das Gespräch an.



»Entschuldigen Sie die Störung, Dr. Lau«, sagte die Stimme am anderen Ende der Leitung. »Ich bin Zhao Qi, der Ehemann von Hao.«



»Ist was mit Hao?«, fragte Jack. Hao war seine Reinigungskraft. Sie kam einmal die Woche und das bereits seit über zehn Jahren. Er vertraute ihr so sehr, dass sie sogar einen Wohnungsschlüssel von ihm bei sich trug.



»Sie fühlt sich seit drei Tagen nicht gut. Ich musste sie zwingen, im Bett zu bleiben.«



»Das haben Sie richtig gemacht. Wenn sie krank ist, soll sie sich schonen«, antwortete Jack. Er wusste, dass Zhao nicht übertrieb. Seit Hao bei ihm arbeitete, war sie nicht ein Mal krank gewesen, trotz ihres Alters von zweiundsiebzig Jahren.



»Sagen Sie das mal meiner Frau.« Zhao versuchte zu lachen, aber Jack hörte Sorge in seiner Stimme.



»Darf ich fragen, was Ihre Frau hat?«



»Machen Sie sich bitte keine Gedanken, es ist nur eine Erkältung.«



»Eine Erkältung?« Jack wurde hellhörig. Früher hätte ihn dieses Wort nicht zur Vorsicht gemahnt, doch das sah inzwischen anders aus. »Wo hat sie sich denn erkältet?«



»Das wissen wir gar nicht so genau.«



»War sie unterwegs?«



»Nein, war sie nicht. Es kam ganz plötzlich. Sie hat sich schlapp gefühlt und sich hingelegt, am nächsten Tag kam dann das Fieber.«



»War sie beim Arzt?«



»Ehrlich gesagt nicht.« Die Stimme des Mannes klang immer besorgter. »Ich habe ihr eine Suppe gemacht, um das Fieber zu senken. Soll ich ihr Tabletten geben?«



»Hat sie noch immer Fieber?«



»Ja, heute Morgen 38,9 Grad.«



»Das ist hoch. Sie sollten sofort mit ihr ins Krankenhaus fahren«, antwortete Jack. Es mochte womöglich unbegründet und übertrieben sein, aber er wollte kein Risiko eingehen.



»Sie machen mir gerade etwas Angst«, gestand Zhao.



»Die brauchen Sie nicht zu haben. Es ist eine reine Vorsichtsmaßnahme. Im Krankenhaus kann man die Ursache ihrer Erkrankung herausfinden. Der Dezember ist Grippezeit. Wenn sie die Grippe hat, wird keine Suppe helfen. Versuchen Sie sich bitte zu erinnern, wo Ihre Frau vor vier, fünf Tagen war. Möglicherweise hat sie sich irgendwo angesteckt.«



»Sie war hier …«, antwortete Zhao, unterbrach sich dann kurz und setzte nach einer kurzen Denkpause wieder an. »Ich war mit ihr vor fünf Tagen auf dem Markt.«



»Auf welchem Markt?«



»Auf dem Huanan Wetmarket für Fische und Meeresfrüchte in Hankou, wo wir immer einkaufen.«



Jack kannte den Markt, dort wurden auch Wildtiere wie Fledermäuse zum Verkauf angeboten und die waren perfekte Überträger von Coronaviren.



»Ihre Frau muss sofort ins Krankenhaus. Sagen Sie dort bitte, dass Ihre Frau nicht nur auf eine Lungenentzündung und Grippeviren untersucht werden soll, sondern auch auf spezielle Coronaviren. Sie müssen sich ebenfalls untersuchen lassen.« Vielleicht war diese Reaktion übertrieben, doch ein Gefühl sagte Jack, dass er möglicherweise gerade Zeuge des Beginns einer gefährlichen Pandemie wurde. Sollte tatsächlich das SARS-Coronavirus-Typ-2 aus dem Labor ausgetreten sein, waren Fledermäuse der beste Wirt.



»Ich fühle mich aber nicht krank.«



»Das muss leider nichts heißen. Ich möchte nur ganz sorgfältig sein. Sie wissen, ich bin Mediziner. Es wäre sehr gut möglich, dass eines der Wildtiere, zum Beispiel eine Fledermaus, das Virus in sich trug. Waren Sie an einem Stand, wo es Fledermäuse gab?«



»Ich glaube schon«, antwortete der Mann. »Wir haben aber keine gekauft. Das wäre zu teuer für uns.«



»Das ist nicht von Bedeutung. Coronaviren werden über die Luft übertragen und könnten so in Kontakt mit Ihrer Frau gekommen sein oder zuvor schon mit einem Zwischenwirt. Bitte nehmen Sie es nicht auf die leichte Schulter. Vielleicht irre ich mich, das würde mich sehr freuen, aber gehen Sie sofort in die Uniklinik, alle beide. Und benutzen Sie einen Mundschutz oder lassen Sie einen Krankenwagen kommen.«



»Das werde ich machen, Herr Doktor.«



»Hatten Sie noch mit anderen Personen Kontakt?«



»Nein, nur meine Frau und ich waren zuletzt zusammen.«



»Sehr gut. Rufen Sie mich bitte an, wenn es irgendeine Veränderung beim Gesundheitszustand Ihrer Frau gibt, und auch, wenn sich bei Ihnen etwas verändert hat.«



»Mache ich. Vielen Dank noch mal.«



Jack beendete das Gespräch mit reichlich Sorgenfalten. Wenn sie Glück hatten, war es nur eine gewöhnliche Grippe, die gerade im Winter regelmäßig vorkam. Sollte es sich jedoch tatsächlich um ein Beta-Coronavirus wie den SARS-Erreger handeln, stellte sich ihm die Frage, ob der Ursprung des Virus im Labor oder bei einer Fledermaus zu suchen war. Wenn Letzteres zutraf, hatten sich Chan und er möglicherweise geirrt und die Sicherheitsvorkehrungen der Forschungseinrichtung hatten doch gewirkt.



»Oder wir kämpfen an zwei Fronten.« Jack schlug seine rechte Faust in die linke Handfläche. Was, wenn die SARS-ähnlichen Coronaviren aus dem Labor gerade Menschen infizierten und zusätzlich gefährliche Beta-Coronaviren von Wildtieren, die auf diesen Märkten verkauft wurden, auf den Menschen übergingen?



Jack schluckte, die Konsequenzen, die sich daraus ergaben, wollte er sich gar nicht ausmalen. Es würde seine schlimmsten Vorstellungen noch übertreffen.



»Nicht die Nerven verlieren«, ermahnte er sich, schaute auf die Uhr und wusste, dass er losmusste, ins Labor. Außerdem musste er unbedingt Wang Yu sprechen und ihn bitten, den Wildtiermarkt in Wuhan einer gründlichen Kontrolle unterziehen zu lassen. Jeder eventuelle Infektionsherd musste so schnell wie möglich untersucht und unter Quarantäne gestellt werden.



Auch wenn er nicht davon ausging, dass Wang für die Gesundheitsbehörde arbeitete, hatte der Mann auf ihn den Eindruck gemacht, als hätte er ein Interesse daran, dass sich das Virus nicht unkontrolliert ausbreitete. Damit war Wang das kleinere Übel eines weitaus größeren Problems.



 



Als Jack aus dem Fahrstuhl seines Wohnhauses stieg, warteten bereits seine zwei Aufpasser in der Lobby auf ihn. Gemeinsam mit ihnen fuhr er in die Forschungseinrichtung. Die Vorkehrungen für den Zutritt waren deutlich verschärft worden. Jeder Mitarbeiter und jeder Außenstehende, der hinein wollte, musste seine Körpertemperatur messen und einen PCR-Schnelltest über sich ergehen lassen, auch verdiente Virologen wie Dr. Jack Lau.



Ihn störte das nicht, so konnten sie wenigstens gewährleisten, dass die Forschungseinrichtung sicher war. Und noch etwas hatte sich in den letzten Tagen verändert. Es verkehrte jede Menge Militär auf dem Gelände, auch in dem Teil, der zivil genutzt wurde, sowie zahlreiche Männer in Anzügen, die nur Beamte der Staatssicherheit und der Partei sein konnten, da sich keiner von ihnen auswies und jeder sich benahm, als hätte er eine Generalvollmacht.



»Ich muss mit Wang Yu sprechen«, sagte Jack am Empfang.



»Er ist heute nach Hongkong geflogen. Soll ich ihm eine Nachricht zukommen lassen?«, antwortete die Dame am Tresen. Jack war überrascht, denn Wang hatte ihm gestern erst gesagt, dass er die nächste Zeit ein Büro in dem Labor beziehen würde, wo er von nun an regelmäßig anzutreffen wäre.



»Danke. Er soll mich bitte dringend zurückrufen. Es ist sehr wichtig.«



Jack ging in sein Büro. Die beiden Männer blieben vor der Tür stehen. Noch hatten sie so viel Anstand, dass sie ihn nicht auch neben seinem Schreibtisch nervten.



Was macht Wang in Hongkong?
 , fragte sich Jack. Es gab darauf nur eine Antwort: der deutsche Student. Alles andere ergab keinen Sinn. Jack hoffte nicht, dass er in Gefahr war. Bis eben hatte er noch geglaubt, dass der Staatsapparat den Studenten in Ruhe lassen würde, weil er Deutscher war, aber wie es schien, hatte sich diese Hoffnung soeben in Luft aufgelöst.



»Die werden ihm bestimmt nur ein paar Fragen stellen, entspann dich«, sagte er leise zu sich. »Einen Skandal kann sich China gerade nicht leisten. Sie haben schon genug internationalen Druck wegen Hongkong.«



Dennoch sagte ihm sein Bauchgefühl, dass er die Sache nicht allzu entspannt sehen durfte. Aber was sollte er tun? Er hatte keine Kontaktdaten von dem Studenten, um ihm zu raten, so schnell wie möglich nach Deutschland zurückzufliegen.



Hatte er ihn vielleicht sogar in Gefahr gebracht? Er rief sich ihre Begegnung im Fahrstuhl in Erinnerung, wo sein Plan, wie es schien, nicht aufgegangen war, sonst hätte längst die ganze Welt über das Virus gesprochen.



Sein Bürotelefon klingelte, aber Jack war gerade nicht in der Lage, mit irgendjemandem zu sprechen. Am Ende war es doch nur jemand von der Staatssicherheit oder der Geschäftsführung der Forschungseinrichtung. Wer sonst sollte seine Büronummer anrufen, gerade jetzt?



Das Klingeln hörte nicht auf, sodass er einen Blick aufs Display warf, um zu prüfen, ob er die Nummer kannte.



»Hongkong?«, stellte er überrascht fest und sofort musste er wieder an den Studenten denken, dem er seine Visitenkarte gegeben hatte. War es möglich, dass der Student ihn anrief?



Schnell griff er nach dem Hörer.



»Guten Tag. Dr. Jack Lau hier, mit wem spreche ich?«



Die Stimme, die sich am anderen Ende der Leitung meldete, gehörte nicht dem Studenten.
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Hongkong, Dezember 2019



 



M
 ika saß mit seinen Studienfreunden in einem Restaurant auf dem Gelände des Disneyland-Hongkong-Freizeitkomplexes. Er hatte schon das Disneyland in Paris besucht, das deutlich größer war, aber dieser Park hatte auch seinen ganz eigenen Charme. Hierher zu gehen, war eine Superidee gewesen, es war eine willkommene Abwechslung.



»Dieser Deutsche war schon komisch«, sagte Mathis und biss in seinen Burger.



»Also ich fand, dass er echt gut aussah«, antwortete Aada, die in ihrem Salat herumstocherte. »Viel zu hübsch, um für ein Konsulat zu arbeiten.«



»Warum sollte er nicht vom Konsulat sein? Du hast doch die Nummer angerufen.«



»Was heißt angerufen? Ich habe nur den Anrufbeantworter dran gehabt.«



»Du siehst Gespenster. Er war Deutscher, somit kann er kein chinesischer Spion sein«, mischte sich Dan in die Diskussion ein. Er hatte wie die anderen Jungs einen Burger auf dem Teller, von dem er schon die Hälfte gegessen hatte.



»So ist es. Außerdem ist doch alles gut. Jin hat sich gemeldet. Sie ist auf dem Weg der Besserung«, sagte Mathis.



»Das freut mich für sie und für dich. Du warst die letzten Tage echt etwas neben der Spur«, stellte Aada fest.



»Logisch, man sieht nicht jeden Tag, wie eine Freundin von zwei dubiosen Männern mitgenommen wird.«



»Das ist China«, bemerkte Mathis nüchtern.



»Das ist China – ich kann diesen Spruch echt nicht mehr hören. Das sollte so nicht sein, das sollte in keinem Land so sein.« Mika hustete, sein Hals fühlte sich plötzlich furchtbar trocken an. Er trank einen Schluck Cola, um das unangenehme Gefühl loszuwerden. Dann hustete er noch einmal.



»Entspann dich, wir können nichts daran ändern. Und trink nicht so schnell.«



»Vielleicht solltest du doch mal zum Arzt«, schlug Aada vor. »Irgendwie wird dein Husten nicht besser.«



»Ich fühle mich aber gut. Ist nur dieses Kratzen im Hals«, erklärte Mika.



»Trotzdem, das kann nicht schaden. Wenn du möchtest, organisiere ich dir einen Termin bei meinem Hausarzt«, schlug Dan vor.



»Der ist bestimmt teuer. Ich weiß gar nicht …«



»Nein, ist er nicht. Außerdem hast du doch eine Auslandskrankenversicherung, die zahlt das.«



»Aber erst muss ich in Vorleistung treten.«



»Du solltest nicht so geizig sein«, sagte Mathis, der das letzte Stück seines Burgers im Mund verschwinden ließ.



»Ich kann die Rechnung für dich übernehmen, du kannst es mir dann per PayPal zurückzahlen, sobald die Auslandskrankenversicherung dir das Geld überweist«, machte Dan einen weiteren Vorschlag.



»Das ist sehr nett, aber das wird hoffentlich nicht teurer als hundert Euro sein, oder?«



»Was stellst du dich an? Ruf deine Eltern an, die sollen das Guthaben auf deiner Kreditkarte erhöhen«, riet Mathis. Er schien nicht verstehen zu wollen, warum Mika sich mit einem Arztbesuch so schwertat.



»Meine Mutter ist ziemlich anstrengend. Ich möchte sie nicht um Geld bitten, weil sie sich dann nur wieder unnötig Sorgen machen würde. Sie hält meine ganze Chinareise für einen großen Fehler«, gestand Mika den wahren Grund ein, warum er einen Arztbesuch vermeiden wollte.



»Das bringt ein Studium der Sinologie aber mit sich«, antwortete Aada.



»Ihr kennt meine Mutter nicht.« Mika hustete erneut, was er allerdings auf den Stress zurückführte, den er bei dem Gedanken an seine Mutter spürte.



»Morgen gehen wir zum Arzt, wenn es nicht besser wird«, beschloss Dan.



»Ist ja gut. Wenn es nicht besser wird, gehen wir.« Mika hatte noch dreihundert Euro auf seiner Kreditkarte, er war bisher recht sparsam gewesen. Dennoch hoffte er, dass der Arztbesuch nicht so teuer werden würde, dass er seine Mutter doch noch darüber würde informieren müssen. Auf die Diskussion mit ihr hatte er keine Lust. Allein der Gedanke daran schnürte ihm den Magen zu.



»Warum nicht gleich so«, antwortete Mathis und klopfte Mika auf die Schulter, dabei hustete er plötzlich mehrmals und hielt sich die Hand vor den Mund. Als Mathis sie sinken ließ, war seine Handfläche blutig.
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F
 ür Daniel Keller stand außer Frage, dass Jack Lau nicht nur beobachtet, sondern auch bevormundet und an der kurzen Leine geführt wurde. Er hatte die Nummer auf der Visitenkarte angerufen, es war die direkte Durchwahl, doch statt an den Apparat von Lau zu gelangen, hatte er nur die Zentrale am Hörer gehabt und dort hatte man ihn gebeten, sein Anliegen schriftlich einzureichen, per E-Mail würde genügen.



»Per E-Mail, dass ich nicht lachte.« Daniel schüttelte den Kopf. Er saß an der Bar des Hotels, vor ihm ein Glas Wodka Lemon.



»Bonsoir
 «, grüßte ihn Antoine Loris, der in diesem Moment an die Theke getreten war und sich neben Daniel stellte. Dass der Forscher an diesem Abend hier sein würde, hatte er ganz vergessen und er hatte auch gerade nicht die Nerven, sich mit ihm zu unterhalten. Er wollte allein sein und sich die nächsten Schritte überlegen. Ohne ein greifbares Ergebnis konnte er unmöglich zurück nach Berlin reisen.



»Hello
 «, antwortete er dementsprechend knapp.



»Darf ich mich zu Ihnen setzen?«, fragte Antoine auf Englisch.



»Was für eine Frage. Was möchten Sie trinken?«, blieb Daniel professionell. Er ließ sich nicht anmerken, dass er wenig Lust auf ein Gespräch hatte.



»Ich nehme einen Primitivo.«



»Ein Weintrinker, was sonst«, sagte Daniel schmunzelnd.



»So sind wir Franzosen.« Der Wissenschaftler setzte sich. »Wie war Ihr Tag?«



»So weit gut. Und Ihrer?«, erwiderte Daniel.



»Auch wunderbar. Ich habe herrliche Kollegen getroffen. Diese Konferenz ist ein Volltreffer. Sehr schade, dass Dr. Lau nicht mehr anwesend ist. Gerade in der heutigen Nachpodiumsdiskussion in kleiner geschlossener Runde hat uns seine Expertise gefehlt.«



»Was für eine Diskussion war es denn?«, fragte Daniel eher lustlos.



»Wir hatten ein sehr interessantes Gespräch mit einer wissenschaftlichen Mitarbeiterin von der Hongkong University. Sie untersucht auf Anweisung ihres Professors und Abteilungsleiters die Vorkommnisse in Wuhan und auf einigen Wetmarkets im Umland, wo es seit Anfang Dezember vermehrt zu grippeähnlichen Erkrankungen gekommen sein soll.«



»Und warum gab es diese Anweisung?«



»Ein Kollege aus der Universität in Wuhan hat den Professor wohl darum gebeten. Zwischen China und Hongkong findet reger Personenverkehr statt, daher ist es für Hongkong sehr wichtig, rechtzeitig vor potenziellen gesundheitlichen Gefahren gewarnt zu werden.«



»Geht die Hongkonger Uni denn von so einer Gefahr aus?« Langsam wurde das Gespräch doch interessant.



»Sie prüfen noch, aber die bisherigen Ergebnisse lassen wenig Zweifel zu.«



»Das heißt?« Antoine konnte nicht wissen, wie brisant diese Informationen für ihn sein könnten. War die Uni Hongkong vielleicht eine neue heiße Spur?



»Dass es Indizien gibt, dass sich Menschen auf den Wetmarkets mit einem Beta-Coronavirus infiziert haben. Vermutlich gab es eine Übertragung von Fledermaus zu Mensch. Was mich ehrlich gesagt nicht ernsthaft wundert.«



»Warum?«



»Nun …« Antoine verzog sein Gesicht. Bevor er seine Antwort fortsetzen konnte, reichte ihm der Barkeeper sein Glas Rotwein. Antoine hielt seine Nase über die Öffnung des Weinglases, schwenkte es ein wenig und gönnte sich dann einen winzigen Schluck. »Der ist gut. Aber zurück zu Ihrer Frage. Die Chinesen essen doch alles, da darf man sich nicht wundern, dass es zu gefährlichen Infektionen kommen kann. Coronaviren können extrem lange im Wirt überleben und Flugsauger sind aufgrund ihres besonderen Immunsystems riskante Virenschleudern. Denken Sie nur an SARS 2002 zurück. Die Gäste, die damals in einem Hongkonger Hotel infiziert wurden, hatten dies Hufeisennasen-Fledermäusen zu verdanken. Seitdem nimmt die Hongkonger Regierung SARS sehr ernst.«



»Wir in Europa und gerade in Frankreich sind doch nicht besser. Ich sage nur Weinbergschnecken, Froschschenkel oder Tintenfische. Wissen Sie, wie intelligent Tintenfische sind?«



»Das kann man doch …« Antoine unterbrach sich. »Sie haben recht, das war sehr pietätlos von mir. Es gibt in China Gründe, warum die Menschen alles essen, vor allem ist es wohl die Armut der letzten Jahrhunderte.«



»So ist es.«



»Das heißt aber nicht, dass die Regierung da nicht gegensteuern muss. Heute muss niemand mit Viren verseuchte Tiere essen und damit das Leben anderer Menschen gefährden.«



»Auch da haben Sie recht, aber Sie wissen doch, wie schwer es ist, Gewohnheiten abzulegen.« Daniel war schon immer jemand gewesen, der sich gegen pauschale Vorurteile gewehrt hatte, und Antoine erweckte gerade den Eindruck, als wollte er solche Vorurteile verbreiten, obwohl er es als Forscher besser wissen müsste.



»Wem sagen Sie das. Versuchen Sie mal, in Frankreich Reformen durchzuwinken. Macron kann Ihnen ein Lied davon singen.« Antoine lachte über seinen Scherz.



»Was hat die Unimitarbeiterin noch erzählt?«, versuchte Daniel auf das eigentliche Thema zurückzukommen.



»Nicht viel. Sie stehen erst am Anfang ihrer Untersuchungen, deswegen wäre es sehr förderlich gewesen, wenn Dr. Lau anwesend gewesen wäre. Er gehört ja zu den renommiertesten Virenforschern Chinas und kommt auch noch aus Wuhan.«



»Sie sagten aber, die Forscherin gehe davon aus, dass es bereits zu Übertragungen zwischen Tier und Mensch gekommen ist. Sollte das nicht Grund zur Besorgnis sein, das hatten Sie doch vorhin angedeutet?«



»Nicht unbedingt, wenn die Menschen rechtzeitig in Quarantäne kommen, dürfte das Risiko überschaubar sein. Ich sprach nur davon, dass die Uni Hongkong eine Gefahr sieht, was auch berechtigt ist. Aber besorgniserregend wäre etwas anderes. Wir müssen wohl die Untersuchungsergebnisse der Forscher abwarten.«



»Das hört sich wirklich sehr interessant an. Da habe ich erst Dr. Lau verpasst und jetzt auch noch so eine wahnsinnig spannende Diskussionsrunde. Ist die Forscherin morgen wieder in der Konferenz?«



»Das kann ich Ihnen leider nicht sagen. Sie war heute nur als Gast für die geschlossene Diskussionsrunde geladen.«



»Haben Sie ihre Kontaktdaten? Es wäre hochinteressant, sich mit ihr zu unterhalten. Gerade für unser Symposium nächstes Jahr in Hamburg. Sie und Dr. Lau würden ein wunderbares Team abgeben. Wenn ich schon einmal hier bin, sollte ich mich mit ihr treffen.«



»Da haben Sie Glück«, lächelte Antoine. »Fast hätte ich es vergessen, aber glücklicherweise hat die junge Forscherin mich um meine Visitenkarte gebeten, da habe ich ihre ebenfalls gerne genommen.«



»Perfekt. Darf ich ein Foto von der Karte machen?«



»Klar. Haben Sie auch so eine App, die die Informationen auf der Karte ausliest?«



»Genau. Erspart mir das lästige Abtippen.«



Antoine zog sein Visitenkartenetui aus der Jackentasche und suchte die Karte der Forscherin, dann gab er sie Daniel und dieser machte mit seinem Handy ein Foto. Er bedankte sich bei Antoine.



»Wie ist denn die Einschätzung Ihrer Kollegen zu diesem Coronavirus?«



»Es gab eine hitzige Diskussion. Einige meinten, dass man Druck auf China ausüben und die Vorfälle auf den Wetmarkets durch eine unabhängige Kommission untersuchen sollte.«



»Und was meinen Sie?«



»Ich bin da deutlich entspannter. Schauen Sie zurück zur SARS-Pandemie 2002. Die blieb am Ende ein ost-südostasiatisches Problem. Wenn ich mich nicht irre, gab es in der Summe knapp achthundert Tote zu beklagen. Da ist jede Grippe tödlicher. Auch wenn ich Gefahren sehe, bin ich inzwischen der Überzeugung, dass es sich hier erneut um ein ost-südostasiatisches Problem handelt, mit dem wir in Europa kaum in Berührung kommen werden.«



»Vermutlich werden Sie recht haben«, blieb Daniel vage. Er sah das ganz anders, aber auf eine Diskussion mit Antoine wollte er sich nicht einlassen. Das Gespräch hatte ihm wichtige Informationen gebracht, womit er nicht gerechnet hatte, und jetzt, wo er alles wusste, musste er nur noch den richtigen Abgang finden.



»Wie sind Ihre Pläne für heute Abend? Zwei Kollegen wollen in eine Karaoke-Bar in Admirality. Ich war da schon letztes Jahr während meines Aufenthaltes in dieser schönen Stadt. Wenn Sie mögen, schließen Sie sich uns doch an.«



»Würde ich sehr gerne, aber ich muss früh raus und vorher noch einen Bericht schreiben. Bisher bin ich leider nicht dazu gekommen.«



»Haben Sie wirklich nur die Arbeit im Kopf?«



»Nicht nur.«



»Hätte mich auch schwer enttäuscht, bei Ihrem attraktiven Kopf. Sie können sich bestimmt vor asiatischen Verehrern nicht retten. Die haben ja eine Schwäche für Blonde.«



Dass Antoine Verehrer und nicht Verehrerinnen gesagt hatte, entging Daniel nicht und er nahm auch nicht an, dass er sich nur versprochen hatte, weil Englisch nicht seine Muttersprache war.



»Ich bin in einer glücklichen Beziehung.«



»Sie?«



»Ja, ich. Sie sollten einen Menschen nicht bloß nach seinem Äußeren beurteilen. Ich bin seit sieben Jahren glücklich verliebt.« Daniel hoffte, dass Antoine ihm diese Lüge abnähme, er wollte keine weitere Diskussion über sein Aussehen oder sein Singleleben führen, und erst recht wollte er diesen Franzosen nicht daten, da er keinerlei sexuelles Interesse für Männer hegte, außer sein Beruf brachte es mit sich, dass er Gefühle vorgaukeln musste.



»Das freut mich für Sie. Gleichzeitig ist das eine schreckliche Nachricht für all die Singles dieser Welt. Ich hoffe, dass ich Sie wenigstens morgen zum gemeinsamen Frühstück überreden darf.«



»Gerne, ich esse aber früh. Gegen 7 Uhr, nach dem Gym.«



»So viele Regeln. Wie können Sie da noch das Leben genießen? Morgens ins Gym zu gehen, würde mir nie einfallen, obwohl ich gestehen muss, dass mir das Ergebnis Ihres Trainings sehr gefällt. Aber ich frühstücke auch immer früh.« Das Gläschen Wein schien Antoines Zunge gelockert zu haben.



»Gut, dann sehen wir uns morgen früh.« Daniel wandte sich an den Barkeeper. »Die Rechnung bitte, auch für den Wein.«



»
 Mon dieu
 «, bemerkte Antoine. »Um Himmels willen, ich übernehme die Rechnung, ich möchte gerne noch ein wenig an der Bar bleiben.«



»Dann vielen Dank für die Einladung«, antwortete Daniel und verabschiedete sich von Antoine.



Zurück auf dem Zimmer überlegte er kurz, wie er am klügsten vorgehen sollte. Er musste diese Forscherin anrufen und sich am besten mit ihr treffen. Sein Blick wanderte zum Display seines Handys, wo er die Uhrzeit ablas.



»21:12 Uhr. Das ist okay, vermutlich arbeitet sie sogar noch. Die Asiaten arbeiten häufig lang.«



Daniel sammelte seine Gedanken und überlegte genau, was er der Forscherin sagen wollte, um sich ihr Vertrauen zu erschleichen, damit sie sich treffen konnten. Schließlich wählte er die Nummer von Ming Li. Auf dem Flughafen hatte er sich eine Hongkonger SIM-Karte besorgt und sie in sein hochsicheres Dual-SIM-Handy gesteckt, so konnte er immer zwischen seiner deutschen Geschäftsnummer und einer ausländischen oder anderen wechseln.



Ein Freizeichen ertönte, doch sie nahm den Anruf nicht an.



Ob er ihr eine Nachricht aufs Band sprechen sollte? Oder lieber eine Nachricht über Telegram schicken?



Nein, für den Erstkontakt war es wichtig, dass er sie persönlich sprach. Er würde es um 22 Uhr erneut versuchen.



Kaum hatte er sein Handy auf den Tisch gelegt, klingelte es. Er nahm das Gespräch an.



»Hallo, Daniel, wie ist Hongkong?«, grüßte ihn sein Freund Levi.



»Zu dieser Jahreszeit wunderbar. Wir hatten 22 Grad und Sonnenschein, perfektes T-Shirt-Wetter. Und wie ist es in Berlin?«



»Frag nicht, 7 Grad und Regen.«



»Du rufst mich aber sicherlich nicht an, um dich mit mir übers Wetter zu unterhalten, oder?«



»Da kommt wieder der Deutsche in dir durch.« Levi lachte.



»Habe ich etwa unrecht?«



»Nein, hast du nicht. Aber etwas Smalltalk ist doch schön. Du bist in Hongkong, also bestätige nicht auch von dort das kühle und berechnende Wesen der Deutschen.«



»Witzig. War ein langer Tag und der Jetlag sitzt mir in den Knochen. Komm schon, was möchtest du wissen? Die Neugier muss dich ganz schön quälen.«



»Du irrst dich, mein Freund, ich rufe an, weil ich etwas für dich habe.«



»Ach wirklich? Und was?« Daniel kannte Levi, er rief nie an, um ihm eine wertvolle Information zu geben, dafür war er ein zu guter und loyaler Agent des Mossad. Levi wollte etwas von ihm, so funktionierte das Agentenbusiness. Eine Information gegen die andere. »Warte«, kam Daniel ihm dann zuvor.



»Wieso?«



»Ich rufe dich gleich zurück. Habe gerade einen wichtigen Anruf auf der anderen Leitung!«



»Wer?«



»Ludwig Roth«, antwortete er und beendete das Telefonat, um das andere Gespräch anzunehmen. Nur rief ihn nicht Roth an, sondern Ming Li.
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I
 m Gegensatz zu der Forscherin Ming Li hatte Jack Lau nicht zurückgerufen. Daniel hatte auch kaum damit gerechnet, denn er ging nicht davon aus, dass die Zentrale des Labors ihn wirklich informiert hatte. Vermutlich hatten andere Stellen dies so entschieden. Er war sich auch nicht sicher, ob er es erneut versuchen sollte. Wenn, dann auf jeden Fall mit seiner Hongkonger Mobilfunknummer, da seine Hotelnummer bestimmt schon im System des Forschungslabors registriert war und somit ein erneuter Anruf von diesem Anschluss dasselbe Resultat bringen würde.



Ohnehin wollte er zunächst das Gespräch mit der Forscherin abwarten, denn wenigstens in dieser Sache hatte er Glück gehabt. Ming Li hatte ihn am vergangenen Abend tatsächlich zurückgerufen und sie hatten sich zum Mittagessen verabredet. Daniel hatte das Café Hunan vorgeschlagen, er kannte die Location gut, denn er traf sich dort öfter mit Informanten, da man sich hier ungestört unterhalten konnte. Zudem war es nicht weit entfernt von dem Universitätsgebäude, in dem Ming Li forschte. Er wusste, dass die Mittagspausen in Hongkong sehr kurz waren und die Angestellten eher früher als später von ihrer Mittagspause zurück an ihre Arbeitsplätze gingen, viele verzichteten sogar ganz darauf.



Levi hatte ihn nicht mehr angerufen und er hatte ebenfalls keine Anstalten gemacht, es seinerseits zu tun. Wenn seinem Freund vom Mossad etwas auf dem Herzen lag, würde er sich melden, aber wie er Levi kannte, hatte er seine Informationen längst anderswo erhalten.



Nicht selten bewunderte Daniel die Arbeit des Mossads neidvoll. Dass ein kleines Land wie Israel einen so hochprofessionellen, topausgestatteten und informierten Geheimdienst hatte, ließ Deutschland daneben schlecht dastehen, dabei gab es hier weit höhere Budgets und mehr Potenzial, allein schon wegen der Größe des Landes im Vergleich zu Israel.



Daniel glaubte, der Grund, warum der Mossad eine Ausnahmestellung innerhalb der weltweiten Geheimdienste einnahm, war der, dass es der Geheimdienst eines Landes war, das im Gegensatz zu Deutschland, den USA oder England seit jeher durch viele arabische Länder in seiner Existenz bedroht war, was zu ganz anderen Anstrengungen führte.



Bis zu dem Treffen mit Ming Li hatte er noch etwas Zeit, daher saß er nun in der Lobby seines Hotels. Morgens hatte er sich mit Antoine zum Frühstück getroffen und dieser hatte eingestanden, homosexuell zu sein. Dass Daniel dies nicht war, hatte er angeblich geahnt. »Schwule haben Sensoren für so etwas«, hatte er erklärt.



Der Kellner kam an seinen Platz und fragte, ob er etwas trinken wolle. Daniel bestellte einen Espresso und eine kleine Flasche stilles Wasser.



Die Lobby des Hotels war sehr großzügig und ließ von außen viel Licht herein, da jede Menge Glas verbaut worden war.



Daniel schaltete seinen Laptop ein und loggte sich hochsicher in das BND-Netzwerk ein. Er öffnete sein E-Mail-Programm und schaute, ob er neue Nachrichten bekommen hatte. Einige ungeöffnete E-Mails waren in dem digitalen Postfach, aber keine, die jetzt eine Reaktion von ihm verlangten, daher öffnete er sie nicht. Selbst sein Chef ließ ihn in Ruhe.



Der Kellner brachte ihm seinen Espresso und das Wasser und Daniel bat ihn, die Rechnung aufs Zimmer zu schreiben. Bevor er sich seinem Espresso widmete, schaltete er den Laptop aus.



Was soll heute noch schiefgehen?
 , dachte er und atmete erleichtert aus. Sein Blick fiel auf die Tageszeitung Apple Daily, die vor ihm auf dem Tisch lag. Ob das zum Service des Hotels gehörte oder ob ein Gast sie liegen gelassen hatte, konnte er nicht sagen. Sie war eine der beliebtesten Zeitungen in Hongkong, soweit er wusste, ihr Gründer Jimmy Lai legte sich immer wieder mit der chinesischen Regierung an, weshalb das Blatt in Hongkong als glaubwürdig und kritisch galt.



Daniel nahm die Zeitung hoch und blätterte sie durch, fand aber keinen Artikel, der ihn gerade interessierte. Ausführlich wurde über die wöchentlichen Demonstrationen in Hongkong berichtet. Erst die vorletzte Seite weckte seine Aufmerksamkeit.



 



Weitere Verdachtsfälle auf Wetmarket
 ,



 



las er die chinesische Überschrift. In dem dazugehörigen Artikel stand, dass ein Wildtiermarkt in Chenzhou mit all seinen Besuchern und Beschäftigten unter Quarantäne gestellt worden sei, weil es dort vermutlich mehrere Infektionen gegeben habe, nachdem Menschen in Kontakt mit Fledermäusen gekommen waren.



Chenzhou dürfte knapp 650 Kilometer südlich von Wuhan liegen. Das ist sehr weit
 , überlegte Daniel. Dass das Beta-Coronavirus aus dem Forschungslabor bis nach Chenzhou gelangt war, konnte er sich schwer vorstellen, was im Umkehrschluss hieß, dass tatsächlich eine Übertragung vom Tier auf den Menschen stattgefunden hatte. Und das wiederum verlieh dem Gedanken, dass in Wuhan Gleiches passierte, mehr Gewicht.



»Chenzhou müsste 500 Kilometer von Hongkong entfernt sein. Das Virus ist damit praktisch vor der Haustür.«



Daniel las den Artikel weiter, aber viel mehr Informationen gab er nicht her. Wie es schien, maß die Zeitung den Vorkommnissen in Chenzhou keine hohe Bedeutung bei – im Gegensatz zu Daniel. Er sah eine deutliche Verbindung zu Wuhan. Welche, konnte er noch nicht beweisen, aber dass das Virus jetzt hunderte Kilometer von Wuhan entfernt zuschlug, verhieß nichts Gutes, denn das hieß, dass das Virus Wuhan längst verlassen hatte.



Oder es ist doch Zufall. Auf vielen Wetmarkets in China findet man Fledermäuse und es ist bewiesen, dass diese der beste Wirt für Coronaviren und ähnliche Erreger sind.



Wenn dieser Gedanke stimmte, hieß das, dass es sehr bald vermehrt solche Meldungen geben würde.



Er musste unbedingt mit der Forscherin darüber sprechen. Vielleicht wusste sie mehr. Und wenn nicht, würde es sie sicherlich interessieren, allerdings konnte er sich kaum vorstellen, dass ihr diese Nachricht noch nicht vorlag.



Der Kellner brachte die Rechnung, Daniel legte ein Trinkgeld dazu, unterschrieb die Rechnung und reichte sie dem Kellner. So lautlos, wie er gekommen war, entfernte er sich wieder.



Dr. Lau müsste es auch wissen, verdammt. Ich kann doch nicht der Einzige sein, der hier etwas sehr Gefährliches auf uns zurollen sieht.



Daniel presste die Lippen zusammen und trank einen Schluck Wasser. Dann nahm er sein Handy und wählte die Nummer von Dr. Lau.



Freizeichen, wie beim letzten Mal. Zumindest war es derselbe monotone Ton und sicherlich würde gleich wieder die Zentrale den Anruf annehmen und ihr Programm abspulen.



Leicht entmutigt hörte er sich das Freizeichen an. Es klingelte einige Male und er wollte gerade auflegen, als plötzlich am anderen Ende der Leitung eine männliche Stimme zu hören war: »Dr. Lau am Apparat.«
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»
 W
 arum lügst du deine Freunde an?«, schimpfte Mika mit sich. Er saß in seinem Zimmer des Hongkonger Studentenwohnheims auf dem Bett.



Dan hatte ihm vorgeschlagen, ihn zu seinem Hausarzt zu begleiten, aber Mika hatte mit der Begründung abgelehnt, dass er Kontakt zum Sekretariat der Universität aufgenommen und man ihm gesagt habe, dass es eine Vereinbarung mit der Uniklinik gebe. Internationale Studenten könnten sich dort kostenlos behandeln lassen. Die Uni würde die offene Rechnung anschließend direkt mit der Auslandskrankenversicherung abrechnen.



Dan hatte sich damit zufriedengegeben und die anderen auch, was Mika nur recht war. Er fühlte sich ohnehin schon deutlich besser. Zwar hatte er noch immer ein leichtes Kratzen im Hals und an diesem Morgen war ihm etwas schwindelig gewesen, aber er hustete nicht mehr so stark wie die letzten Tage. Das waren doch gute Zeichen.



»Trotzdem hättest du Dans Angebot annehmen sollen«, sagte er zu sich. Die Angst, seiner Mutter erklären zu müssen, dass er in China krank geworden war, war allerdings größer gewesen. Für seine Mutter war Hongkong gleichbedeutend mit China, womit sich ihre Denkweise nicht von der der chinesischen Regierung unterschied, stellte Mika mit einem ironischen Grinsen fest.



Sein Handy vibrierte und er hob es vom Bett auf. Jin hatte ihm eine Nachricht geschrieben.



 



Hallo. Wie geht es dir?



 



Mika antwortete ihr:



 



Hallo, Jin. Mir geht es gut. Wie geht es dir?



 



Er freute sich, dass sie ihm schrieb, bedeutete das doch, dass sie ein Stück weiter war, was ihre Genesung betraf.



 



Mir geht es immer besser. Danke.



 



Das freut mich. Wie lange musst du noch im Krankenhaus bleiben?,



 



antwortete Mika.



 



Nur noch ein paar Tage. Ich hoffe, bei dir in Hongkong ist alles gut.



 



Ja, alles super. Ich liebe Hongkong. Hier würde ich gerne meinen Master machen.



 



»Wie ich das Mama erklären soll, muss ich mir allerdings noch überlegen«, murmelte er. Ihm war klar, dass sie damit überhaupt nicht einverstanden sein würde, aber er hing finanziell am Tropf seiner Eltern. Seine Mutter wusste das und nutzte es immer wieder aus, um ihn zu erpressen – so jedenfalls empfand er es, denn für einen vierundzwanzigjährigen Studenten war er sehr unselbstständig. Gerade jetzt, wo er sich im Ausland befand, musste er sich das eingestehen.



 



Sehr schön, das sollest du unbedingt tun. Hongkongs Uni gehört zu den besten der Welt. Schön, dass alles so gut läuft, hatte schon etwas Sorge.



 



Warum?



 



Dass ich dich vielleicht angesteckt haben könnte.



 



Nein, mach dir darüber keine Gedanken. Ich bin topfit,



 



log Mika ein weiteres Mal, aber diesmal nur, weil er nicht wollte, dass sie sich um ihn sorgte.



 



Ehrlich gesagt, hatte ich schon etwas Bedenken,



 



kam als Antwort.



 



Warum?



 



Weil die Ärzte meinten, es wäre die Influenza, die leicht ansteckend ist.



 



Keine Sorge, mir gehts wirklich gut,



 



antwortete Mika. Er fühlte sich geschmeichelt, dass sich Jin Gedanken um ihn gemacht hatte. Ob ihr etwas an ihm lag, so wie ihm an ihr? Ihm wurde ganz warm, diese Vorstellung war zu schön.



 



Du würdest mich aber nicht aus Höflichkeit anlügen?



 



Nein, dafür gibt es keinen Grund. Ich bin sehr froh, dass es dir wieder gut geht. Hoffe, dass wir demnächst einen Videochat machen können,



 



ging Mika in die Offensive. Er hoffte, dass sie sich freuen würde, wenn sie endlich miteinander sprechen und sich dabei auf dem Handydisplay sehen konnten.



 



Sehr gerne. Sobald ich aus dem Krankenhaus raus bin. Ich melde mich. Bis bald.



 



Bis bald. Ich freue mich,



 



antwortete Mika und schloss den Chat.



Sein Herz schlug etwas schneller, und so seltsam es sich für andere anhören mochte, in diesem Moment empfand er noch mehr Sympathie für Jin als ohnehin, und er glaubte, dass es richtig gewesen war, ihr nicht erzählt zu haben, dass er auch Symptome einer Erkältung gehabt hatte. Sie sollte sich keine Sorgen machen, sondern sich nur darum kümmern, selbst vollkommen gesund zu werden.



Auf dem Handydisplay sah er, dass es schon kurz nach zwei war, für 14 Uhr war er mit Mathis verabredet. Also zog er sich an und verließ mit dem Rucksack über der Schulter sein Zimmer. Eigentlich war Mathis immer derjenige, der ihn abholte, weil Mika nicht der Pünktlichste war.



Ihre Zimmer lagen auf derselben Etage, das von Mathis am Ende des Ganges hinter der Gemeinschaftsküche. Mika eilte den Flur entlang und klopfte bei Mathis.



Doch der Freund bat ihn nicht herein. Er klopfte erneut.



Nicht, dass er schon unten ist,
 überlegte Mika, aber das würde Mathis nicht ähnlich sehen. Er würde nicht einfach so mit dem Fahrstuhl in die Lobby fahren, ohne ihn abzuholen.



Mika klopfte ein weiteres Mal an die Tür.



Keine Reaktion.



Dann drückte er die Klinke herunter, die Tür war nicht verschlossen, somit musste Mathis im Zimmer sein.



»Mathis?«, machte er sich bemerkbar. Da sah er seinen Freund. Und erschrak.
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D
 aniel konnte nicht glauben, dass er tatsächlich Dr. Lau am Apparat hatte.



»Spreche ich mit Dr. Lau?«, fragte er daher.



»Das tun Sie, mit wem spreche ich denn?«



»Verzeihen Sie. Mein Name ist Jan Vogel«, antwortete Daniel. Er musste davon ausgehen, dass die Leitung abgehört wurde.



»Kommen Sie aus Deutschland?«, fragte Lau auf Deutsch.



»Ja, wie ich höre, sprechen Sie noch immer unsere Sprache«, erwiderte Daniel. Er hatte in den letzten Tagen jede Menge Informationen über Jack Lau gegoogelt und ihn auch in der BND-Datenbank gefunden.



»Das tue ich. Ich fühle mich Deutschland sehr verbunden, schließlich habe ich einige Zeit im Land der Dichter, Denker und Ingenieure gelebt. Was kann ich für Sie tun?«



»Ich bin leitender Angestellter der Universität Hamburg und verantwortlich für unser Symposium im nächsten Jahr. Ich hatte gehofft, Sie auf der Konferenz in Hongkong zu treffen.«



»Da haben Sie mich leider verpasst. Ich musste zurück nach Wuhan. Man sagt doch ›musste‹, oder?«



Daniel verstand die Botschaft sofort. »Ja, das ist richtig so. Ich bin begeistert von Ihrem Deutsch. Wie lange waren Sie schon nicht mehr in Deutschland?«



Also stimmte seine Vermutung. Man hatte Lau nach Wuhan zurückbeordert.



Aber warum? Um den Coronavorfall in der Forschungseinrichtung unter Kontrolle zu bekommen oder um ihn zu vertuschen?



»Zu lange. Darf ich mehr über Ihr Symposium erfahren?«



Daniel gab ihm ein paar Eckpunkte. »Ich würde Sie sehr gerne als Sprecher gewinnen, da die Forschung an Viren und die Entwicklung neuer Impfstoffe einen großen Schwerpunkt des Symposiums bilden werden. Und Sie als einer der anerkanntesten Virologen wären eine sehr gute Werbung für diese Veranstaltung. Wir würden uns ausgesprochen geehrt fühlen.«



»Wenn es mein Terminkalender ermöglicht, würde ich gerne kommen. Viren sind ein globales Problem. Weder Deutschland noch China kann den Kampf gegen Viren allein vorantreiben oder gar gewinnen. Nur die Weltgemeinschaft zusammen kann sich dieser Herausforderung stellen.«



»Glauben Sie, dass wir vor großen Herausforderungen stehen?«



Lau antwortete nicht sofort, da er vermutlich ahnte, wie viel Sprengstoff diese Frage in sich barg.



»Steht die Menschheit nicht immer vor sehr großen Herausforderungen und ist sich dessen nicht bewusst?«



»Sie haben recht«, antwortete Daniel und überlegte, ob das wieder eine versteckte Botschaft an ihn war, die nichts anderes sagte, als dass die freigesetzten Viren aus dem Labor eine Tragödie nie dagewesenen Ausmaßes heraufbeschwören könnten, oder ob er nur damit meinte, dass die Menschen seit jeher gegen sich selbst kämpften. Man musste sich nur die Krisenherde auf dieser Welt anschauen und die Gründe, warum sie entstanden waren. In allen Fällen würde man zu der Feststellung kommen, dass die Kriege sinnlos waren und die Menschen dumm.



Ab und zu hatte sich Daniel gefragt, was wohl Außerirdische über Menschen denken würden. Das Ergebnis war immer das gleiche: Wenn sie vernünftig wären, würden sie einen großen Bogen um die Menschheit machen oder sie auslöschen.



»Gibt es irgendeine Möglichkeit, dass ich Sie in Wuhan treffen kann?«, wagte er einen Vorstoß.



»Warum?«



»Weil wir gerne ein Video für das Symposium drehen würden. Wir möchten der Welt zeigen, welch moderne Forschungseinrichtung Ihr Labor ist, dazu ein kleiner Einspieler von Ihnen.«



»Ich habe Ihnen doch noch gar keine Zusage gemacht«, entgegnete Lau.



»Ich weiß, aber ich bin nun schon in Hongkong, da könnte ich das gleich miterledigen und müsste nicht erneut von Deutschland nach Wuhan fliegen. Ich kann absolut verstehen, wenn Sie sich überrumpelt fühlen. Es wäre uns nur sehr wichtig.«



»Mich ehrt Ihr Engagement und ich verspreche Ihnen, mich bei der Geschäftsführung für einen kurzen Dreh starkzumachen. Wann könnten Sie denn hier sein?«



»Wann immer Sie möchten. Das wäre wunderbar.«



»Ich kann Ihnen nichts versprechen. Kann ich Sie unter dieser Nummer erreichen?«



»Das können Sie«, antwortete Daniel. Seine Nummer wurde auf dem Festnetztelefon von Lau sicherlich angezeigt, er hatte die Nummer nicht unterdrückt. »Ich finde es wirklich sehr schade, dass ich Ihren Vortrag verpasst habe. Er soll ungemein spannend gewesen sein.«



»Danke. In der Tat, da hätten wir ein kleines Pläuschchen halten können. Sie wären dann der zweite Deutsche gewesen, den ich hätte kennenlernen dürfen.«



»Der zweite Deutsche?«, fragte Daniel, obwohl er wusste, dass Lau damit bestimmt Mika meinte, es aber nicht so offensichtlich sagen konnte.



»Genau, ein junger Student aus Deutschland hat mir eine interessante Frage gestellt, weil seine Freundin an einer Grippe erkrankt war und er die unnötige Sorge hatte, sie könnte sich mit einem neuartigen Coronavirus infiziert haben. Die Jugend von heute, sie schaut zu viele Zombie-Filme.«



»Netflix«, schmunzelte Daniel.



»Erstaunlicherweise bin ich dem jungen Mann nochmals im Fahrstuhl begegnet. Ich habe ihm meine Visitenkarte gegeben, und wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich ihn gerne zu Ihrem Symposium einladen, wenn er mich kontaktieren sollte, ich habe leider seine Kontaktdaten nicht. Er war Teilnehmer des Symposiums.«



»Selbstverständlich. Vielleicht kann ich ihn anhand der Besucherliste ausfindig machen.«



»Das wäre sehr freundlich. Nur, wenn es keine Mühe macht.«



»Das tut es nicht.«



»Danke. Ich kümmere mich um das andere und melde mich dann bei Ihnen. Es ist ja schon nach zwölf, ich sollte mich beeilen. Auch wenn ich um diese Zeit vielleicht niemanden mehr erreiche.«



»Vielen Dank. Ich erwarte Ihren Anruf«, antwortete Daniel, bedankte sich erneut und beendete das Gespräch.



Dann lehnte er sich zurück und ließ das Handy sinken. Dieses Gespräch musste er erst einmal sacken lassen und anschließend analysieren und bewerten, er durfte keine Information übersehen oder falsch einordnen.



Er steht unter Beobachtung, keine Frage. Das war kein Gespräch, das ein Forscher mit dem Veranstalter eines Symposiums führt,
 überlegte er.



Waren die Zustände in Wuhan also schlimmer, als er es ohnehin befürchtete? Er musste davon ausgehen.



Ob es Lau gelänge, dass er nach Wuhan reisen durfte, konnte Daniel noch nicht einschätzen. Er verfügte zwar über die notwendigen Visa, aber wenn die Forschungseinrichtung ein Sicherheitsleck hatte, würde die Leitung sicherlich nicht wollen, dass Ausländer das Labor besuchten.



»Warum hat er den jungen Studenten erwähnt?«, überlegte er laut und biss sich auf die Unterlippe. »Um …« Daniel hielt inne. Dann schlug er sich mit der Hand gegen die Stirn. »Verdammt! Er wollte mir sagen, dass die Freundin von Mika, diese Jin, nicht an der Grippe erkrankt ist, sondern an dem Virus aus der SARS-Corona-Familie!«



Erschrocken schaute er sich um, denn er hatte etwas lauter gesprochen und er war noch immer in der Lobby. Aber in seiner Nähe war niemand, somit konnte ihn niemand gehört haben. Außerdem sprach er Deutsch, damit war es noch unwahrscheinlicher, dass ihn jemand verstanden hatte.



»Moment!«, flüsterte er. Jin hatte Mika kontaktiert und erzählt, es gehe ihr wieder gut. Daniels rechter Zeigefinger klopfte auf den Tisch. Sie könnte wegen der Coronaerkrankung in Quarantäne gekommen sein und Dr. Lau wusste nicht, dass sie wieder gesund ist. Außerdem war es möglich, dass gar nicht Jin selbst Mika geantwortet hatte.



Daniels Gedankenkarussell wurde schneller, immer mehr Möglichkeiten und Antworten schwirrten durch seinen Kopf und ständig gab es einen neuen Ansatz.



Was, wenn es wirklich nicht Jin gewesen war, die Mika kontaktiert hatte, was, wenn es ein abgekartetes Spiel war, um Mika ruhigzustellen? Er war Deutscher und sollte sicher keine Gelegenheit bekommen, in seinem Heimatland zu berichten, dass Jin wegen einer Infektion mit einem neuartigen Coronavirus erkrankt war.



Daniel schüttelte den Kopf. Das klang logisch, aber würde der chinesische Geheimdienst solch einen Aufwand betreiben, nur um einen deutschen Studenten in die Irre zu leiten?



Daniel wusste es nicht.



Es sei denn, die Gefahr ist noch viel größer und die Infektionen sind schon jetzt außer Kontrolle geraten.



Es war quasi eine Berufskrankheit der Geheimdienstagenten, überall witterten sie Verschwörungen und Vertuschungen, obwohl die Dinge nicht selten viel harmloser waren, als es zunächst den Anschein gehabt hatte. War das auch jetzt der Fall? Fing sein Agentenverstand an, ihm Streiche zu spielen?



Daniel glaubte das nicht. Dass Lau den Studenten erwähnt hatte, musste eine Bedeutung haben und er würde dahinterkommen.



Er stand auf, um rechtzeitig zu seiner Verabredung zu kommen.



 



Zehn Minuten vor der vereinbarten Zeit betrat Daniel das Café. Nur wenige Gäste saßen dort, was ihm nur recht war. Er nahm an einem Tisch Platz, wo er das Gefühl hatte, dass ihn keiner belauschen konnte.



Der Kellner kam und wollte die Bestellung aufnehmen. Daniel bat ihn, gleich noch einmal zu kommen, weil er auf eine Person warte.



Auch Ming Li hatte er gegoogelt und seine Datenbanken nach ihrem Namen durchsucht. Es gab wenig über sie im Internet zu finden und noch weniger in den Datenbanken. Sie besaß keine Profile in sozialen Netzwerken wie Facebook oder Instagram, und sie nutzte auch keinen anderen Namen, jedenfalls hatte er sie auf die Schnelle nicht ausfindig machen können. Ihr Name war allerdings nicht selten in Hongkong, sodass er zwar einige Fotos gefunden hatte, aber ob sie die echte Ming abbildeten, wusste er nicht.



Eine junge Frau, die Daniel auf Mitte zwanzig schätzte, betrat das Café, schaute sich um, und als sie Daniel erblickte, lächelte sie und steuerte auf ihn zu.



»Sie sind bestimmt Jan Vogel?«, fragte sie auf Englisch. Ihre Aussprache ließ fast keinen Akzent mitklingen.



»Der bin ich, sehr erfreut.« Daniel stand auf. »Und Sie sind Frau Ming Li?«



»Genau.« Sie nickte kurz mit dem Kopf, eine typische Höflichkeitsgeste. Daniel reichte ihr die Hand zur Begrüßung, ihre Hand war weich und zart. Ming war knapp einen Meter siebzig groß und Daniel musste sich eingestehen, dass er sie optisch sehr ansprechend fand.



»Nehmen Sie doch bitte Platz.«



»Danke«, sagte sie.



Kaum hatte sie sich gesetzt, kam auch schon der Kellner und sie gaben ihre Bestellung auf.



»Vielen Dank, dass Sie so kurzfristig Zeit für mich hatten«, begann Daniel das Gespräch.



»Wenn ich helfen kann, sehr gerne. Sie sagten, dass Sie an der Medizinerkonferenz hier im Marriott Hotel teilnehmen.«



»Genau. Mein Freund Antoine hat mir empfohlen, mich an Sie zu wenden.«



»Sie sind mit Antoine befreundet?«



»Ja, kollegial. Ich organisiere Konferenzen für Mediziner und Forscher in Europa, vorwiegend in Deutschland. Ich bin leitender Angestellter der Universität in Hamburg.«



»Ich mag Antoine, er hat eine herrlich erfrischende Art.«



Ob sie weiß, dass er auf Männer steht?,
 überlegte Daniel. Bestimmt, Frauen hatten einen Sensor für so etwas, vermutlich war das mit ein Grund, warum sie Antoine sympathisch fand. Es mochte wie ein Klischee klingen, aber Daniel hatte schon öfter die Erfahrung gemacht, dass Frauen Schwulen gegenüber viel offener waren als heterosexuellen Männern.



»Sie haben recht. Antoine ist durch und durch erfrischend. Er sagte, dass Sie mit der Recherche über Beta-Coronaviren beauftragt worden seien.«



»Genau. Wir haben gestern darüber eine kleine Diskussionsrunde gehabt.«



»Sind Sie Virologin?«



»Ich bin Doktorandin bei Prof. Dr. Leo Yuen an der HKU in der Abteilung für Laborwissenschaften, Bereich öffentliche Gesundheit. Professor Yuen gab mir den Auftrag.«



»Verstehe«, nickte Daniel. Es war nicht zu übersehen, dass Ming nervös war, auch wenn sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen.



Der Kellner brachte die Bestellung und entfernte sich.



»Darf ich mir die Frage erlauben, wann der Professor Ihnen die Aufgabe erteilt hat?«



»Das war am 2. Dezember«, antwortete sie und fügte hinzu: »Prof. Yuen hatte kurz zuvor Gespräche mit verschiedenen befreundeten Wissenschaftlern aus verschiedenen Regionen Chinas, die ihm von Mensch-zu-Mensch-Übertragungen berichteten. Alle infizierten Personen hatten eine Gemeinsamkeit, sie hatten sich auf den Wetmarkets aufgehalten.«



»Und sind dort in Kontakt mit Fledermäusen gekommen?«



»Davon gehen wir aus, auch wenn wir das noch nicht einwandfrei beweisen können. Die Sorge von Professor Yuen ist, dass das Virus nach Hongkong überschwappen könnte, wenn wir nicht rechtzeitig Maßnahmen ergreifen. Aber bevor er und seine Abteilung Empfehlungen in diese Richtung geben dürfen, müssen wir genug Informationen auswerten, um eine Grundlage für so eine Empfehlung zu haben.«



»Forschung ist immer sehr komplex«, versuchte Daniel, ihr Verständnis entgegenzubringen. »Vor allem wenn man auch noch mit bürokratischen Hindernissen kämpfen muss.«



»Wem sagen Sie das, das erlebe ich täglich. Seit meinen Untersuchungen stehe ich in regem Kontakt mit den chinesischen Stellen, aber es dauert gefühlt ewig, bis ich eine Antwort erhalte.«



»War das schon zu Beginn so?«



»Nein, anfangs lieferten mir meine Ansprechpartner zügig Antworten. Aber im Laufe der andauernden Untersuchungen wurde es immer komplizierter.«



»Die chinesischen Behörden müssten doch ebenso ein Interesse daran haben, die Übertragungen lückenlos aufzuklären. Wir alle wissen ja spätestens seit SARS 2002, wozu Viren fähig sind.«



»Wem sagen Sie das. Deswegen war ich enttäuscht, dass ich Dr. Jack Lau nicht mehr angetroffen habe. Er ist führend in der Virenforschung, gerade was Coronaviren anbelangt. Ich hätte ihm zu gerne ein paar Fragen gestellt.«



»Dann wissen Sie von dem Vorfall in Wuhan?«



»Sie wissen auch davon?« Ming wirkte überrascht.



»Bald wird es die ganze Welt wissen.«



»Wie kommen Sie darauf?« Etwas hatte sich an Mings Stimme verändert, sie wirkte plötzlich reserviert und vorsichtig.



»Auf der Konferenz sprechen alle darüber.«



»Über den Vorfall in Wuhan?«



»Genau. Gestern haben mich einige der Teilnehmer darauf angesprochen und Ihre Sorge geteilt. Es kam bei Dr. Laus Vortrag wohl zu einem Zwischenfall, ein junger Student hat Dr. Lau eine Frage gestellt und dabei in den Raum geworfen, dass seine Studienfreundin möglicherweise an einem neuartigen Coronavirus aus Dr. Laus Labor erkrankt sei, weil sie dort zu Besuch gewesen sei. Sie benötigen sicherlich nicht viel Fantasie, um sich vorstellen zu können, was das bedeutet und wie schnell Gerüchte ihren Lauf nehmen. Wenn man jetzt die falschen Maßnahmen ergreift, wird man dem wenig entgegensetzen können«, erklärte Daniel. Ihm war spontan die Idee gekommen, Ming diese Dinge zu erzählen. Einiges davon stimmte nicht, aber das war irrelevant. Es ging ihm darum, dass Ming ihm glaubte und dass sie Informationen preisgab, die sie ihm bisher vorenthalten hatte. Da gab es etwas, was sie verbarg, dessen war Daniel sich ganz sicher.



Sollte die Doktorandin ihm nichts weiter anvertrauen, hatte er noch eine andere Idee, wie er den Ball ins Rollen bringen könnte. Er würde dafür sorgen, dass die ganze Welt schon bald von Mika und seiner Frage erführe. Das war Mika gegenüber vielleicht nicht fair, aber es würde ihm helfen, seinem Ziel ein ganzes Stück näher zu kommen.



»Dann müssen wir die Welt über Wuhan und die Coronaviren informieren, bevor man uns einer Vertuschung verdächtigt«, antwortete Ming.



Sie konnte nicht wissen, dass sie damit nicht nur in Daniels Gewissensfalle getappt war, sondern ihm auch noch eine Steilvorlage servierte, die er gleich verwandeln würde. Ming war jung, und wie es schien, hatte sie Ideale, somit war sie ein leichter Gegner für Daniel, wenn es um die Beschaffung von Informationen ging. Es gehörte zu seinen Spezialitäten, Menschen zu manipulieren.



»Da gebe ich Ihnen recht. Stellen Sie sich nur die Schlagzeilen vor:
 Hongkong University unterschlägt Informationen über die Gefahr eines neuartigen Coronavirus
 .« Daniel schüttelte dabei den Kopf.



»Glauben Sie, es wird so dramatisch?«



»Sie kennen doch die Medien, die stürzen sich auf alles, was Schlagzeilen bringt. Ich sage immer: Es ist besser, in die Offensive zu gehen, als aus der Defensive zu handeln.«



»Vermutlich haben Sie recht. Aber ich muss das mit Professor Yuen besprechen, da ich keine Befugnisse habe, etwas zu veröffentlichen.«



»Das verstehe ich. Sie müssen auch an den Ruf Ihrer Abteilung und Ihres Professors denken. Decken sich denn Ihre Informationen mit meinen?«



Bevor Ming antworten konnte, kam der Kellner und fragte, ob sie noch etwas bestellen wollten. Daniel bestellte einen Espresso und Ming einen grünen Tee.



»Es sieht danach aus«, blieb sie zu seiner Überraschung vage, hatte er doch gehofft, dass sie ein Quell der neuen Hinweise sein würde, aber etwas schien sie noch immer zu hemmen.



»Zwei Dinge sind entscheidend: Wie viele Viren haben das Labor verlassen und wurde das Labor unter Quarantäne gestellt?«, stellte Daniel fest.



»Vergessen Sie nicht die Nachverfolgung der Menschen, die mit dem Virus in Kontakt gekommen sein könnten, das bereitet mir viel größere Sorgen«, sagte sie. Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, schaute sie zur Seite, und Daniel wusste, dass ihr das eben versehentlich herausgerutscht war.



»Sie haben natürlich recht. Und daran hapert es. Wenn wir die Infektionskette nicht eindeutig feststellen und nachverfolgen können, könnte das Virus bald ganz China und Hongkong im Griff haben.«



»Genau das ist meine Sorge«, gestand sie ein und wirkte erleichtert, als würde diese Tatsache schwer auf ihr lasten.



Der Kellner brachte die Getränke und entfernte sich so lautlos, wie er gekommen war.



»Sie müssen unbedingt Ihren Professor informieren. Dieses Wissen muss veröffentlicht werden.«



Ming schluckte, ihre Augen wirkten leer, und statt zu antworten, nahm sie die Teetasse und gönnte sich einen kleinen Schluck, dann stellte sie die Tasse wieder auf den Tisch.



Sie warf Daniel einen eindringlichen Blick zu. Er spürte, dass ihr etwas auf dem Herzen lag, dass etwas ihr Gewissen belastete, aber sie sich nicht traute, davon zu erzählen.



»Ich bin auf Ihrer Seite. Noch können wir verhindern, dass das neuartige Coronavirus die Welt an den Abgrund bringt. Aber wir, Sie, müssen jetzt handeln«, sagte er eindringlich und hoffte, dass seine Worte zu ihr durchdrangen, dass sie sich endlich die Last von der Seele redete.



Ming starrte eine Weile in ihre Teetasse, dann antwortete sie.
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M
 athis lag in seinem Bett, sein Gesicht war kreidebleich und seine Haare klitschnass. Immer wieder hustete er.



»Mathis, alles okay?«, wiederholte Mika seine Frage, obwohl es mehr als offensichtlich war, dass nichts okay war.



»Mir ist kalt«, antwortete Mathis hustend und klapperte mit den Zähnen, dabei war die Heizung an. Für Mikas Geschmack war es viel zu warm in dem kleinen Zimmer und zu stickig.



»Du hast bestimmt Fieber. Wir müssen dich zum Arzt bringen.«



»Nein, nein. Ich habe nur was Schlechtes gegessen.«



»Quatsch doch nicht, was war das denn gestern mit dem Blut an deiner Hand?«, fragte Mika, da Mathis vor Kurzem nach einem Hustenanfall aus dem Mund geblutet hatte.



»Das war mein Zahnfleisch, ich sagte doch, dass ich sehr empfindliches Zahnfleisch habe. Ich sollte mir öfter die Zähne putzen und weniger Zucker zu mir nehmen«, versuchte Mathis einen Scherz, aber er wirkte extrem erschöpft.



»Wir müssen dich zum Arzt bringen. Keine Widerrede.«



»Wie denn? Ohne Auto?«



»Ich rufe Dan an.«



»Quatsch, der bringt mich doch gleich ins Krankenhaus. Besorg mir Ibo und was gegen Erkältungen, das reicht schon.«



»Sind alle Belgier solche Sturköpfe?«



»Musst du gerade sagen, du hast dich auch geziert, zum Arzt zu gehen.« Kaum hatte Mathis ausgesprochen, hustete er wie verrückt und spuckte erneut Blut aus.



»Ich bin aber gegangen«, entgegnete Mika. Dass er das nicht getan hatte, musste sein kleines Geheimnis bleiben. »Ich rufe Dan an, der wird wissen, wohin wir dich bringen können. Keine Widerrede.«



 



Keine zwanzig Minuten später standen Dan und Aada im Zimmer von Mathis. Das Gesicht des Belgiers war noch blasser und er hustete schlimmer.



»Vergiss das mit dem Arzt, wir müssen ihn ins Krankenhaus bringen«, sagte Aada und kam damit Dan zuvor, der auch gerade zum Reden angesetzt hatte.



»Du hast recht«, stimmte Dan zu.



»Ich glaube, ihr übertreibt«, sagte Mathis, gefolgt von einem Hustenanfall.



»Ich denke nicht.« Aada wirkte entschlossen. Sie öffnete den Kleiderschrank und holte eine Jacke heraus. Dan nahm die Jeanshose, die auf dem Stuhl lag, und beugte sich zu Mathis.



»Soll ich dir helfen?«



»Nein, ich kriege das schon hin. Macht mich nicht kränker, als ich bin«, reagierte dieser gereizt und wollte gerade aufstehen, als ihm schwindelig zu werden schien und er zurück ins Bett fiel.



»Es ist jetzt nicht die Zeit, den Helden zu spielen, wir sind doch Freunde und Freunde helfen einander«, ermahnte Aada ihn, vernünftig zu sein.



Mathis zitterte am ganzen Körper. Dan hob die Hose auf und half Mathis, sich anzuziehen. Als er fertig war, wirkte Mathis etwas gefasster. Er nahm die Jacke von Aada entgegen und zog sie an.



»Oder sollen wir einen Rettungswagen rufen?«, fragte Aada. Sie schien tatsächlich sehr besorgt zu sein. So oberflächlich, wie sie auf den ersten Blick wirkte, war sie nicht, und Mika, der dem Ganzen bisher recht teilnahmslos beigewohnt hatte, war sogar geneigt, zu glauben, dass sie Dan wirklich liebte.



»Mir gehts echt schon besser. Glaube, das lag an meinem Kreislauf eben«, versuchte Mathis abzuwiegeln. Er schien noch immer nicht einsehen zu wollen, wie erbärmlich es ihm ging.



»Mathis, du siehst echt nicht gut aus. Du hustest die ganze Zeit, vorhin hast du Blut gespuckt und blass bist du auch. Im Krankenhaus kann man dir helfen«, antwortete Mika.



»So ist es. Keine Diskussion. Ich kenne eine sehr gute Klinik, keine zwanzig Minuten von hier entfernt, die werden wissen, was zu tun ist«, sagte Dan und stützte Mathis.



»Ich kann alleine gehen«, zischte der, was Mika gar nicht okay fand. Mathis sollte sich glücklich schätzen, dass Dan ihm zur Seite stand. Dan sagte nichts und folgte Mathis, die anderen taten es ihm gleich.



 



Wie von Dan vorausgesagt, erreichten sie trotz des dichten Hongkonger Verkehrs nach etwa zwanzig Minuten das Krankenhaus. Es war klein und wie es schien, ein privates Krankenhaus, dafür sprach die hochwertige Ausstattung.



Sie betraten das Wartezimmer. Kurz nach ihnen trat ein weiterer Mann ein. Mathis hustete inzwischen immer stärker und er zitterte am ganzen Körper, obwohl er eine dicke Jacke trug und es im Wartezimmer angenehm warm war. Neben ihnen saßen noch ein paar andere Patienten. Zwei von ihnen sahen eher europäisch, westlich aus, jedenfalls waren sie keine Asiaten.



Eine Arzthelferin trat ein, sprach mit Dan auf Chinesisch und nahm dann Mathis mit. Dan half ihr, da Mathis sich kaum auf den Beinen halten konnte.



»Mathis glaubt, es kommt vom Essen«, sagte Mika auf Englisch.



»Meinst du? Eine Lebensmittelvergiftung? So heftig?« Aada wirkte nicht überzeugt.



»Kann schon sein.«



»Ich weiß nicht, wir waren die Tage meistens zusammen und haben gemeinsam gegessen.«



»Vielleicht reagiert er auf etwas allergisch, was er noch nicht weiß.«



»Kann ich mir schwer vorstellen. Das sind doch Grippesymptome, eindeutig. Hohes Fieber, Schüttelfrost.«



»Möglich.« Mehr sagte Mika nicht, ihn beschlich ein Gefühl der Schuld. Was, wenn Mathis sich bei ihm angesteckt hatte?



»Keine Sorge, er ist hier in den besten Händen«, schaltete sich ein Patient in die Diskussion ein. Er sprach auch Englisch, aber sein Akzent verriet, dass er Chinese war. Es war der Mann, der kurz nach ihnen das Wartezimmer betreten hatte. Er saß zwei Sitze rechts von Aada.



»Meinen Sie?«, fragte Aada.



»Ganz bestimmt, diese Klinik gehört zu den besten Privatkliniken Hongkongs. Ihr Freund sah wirklich nicht gut aus, vermutlich ein Grippevirus. Der Dezember ist eine typische Zeit dafür. In wenigen Tagen wird er wieder fit wie ein Turnschuh sein. Sind Sie Studenten?« Der Mann warf vor allem Aada einen etwas längeren Blick zu, Mika nahm an, dass er sie attraktiv fand.



»Wir sind für ein Praktikum hier. Ich heiße Aada und komme aus Finnland und das ist Mika aus Deutschland.«



»Freut mich«, antwortete der Chinese. »Ich heiße Tony Yue.«



»Freut mich auch.« Aada lächelte. So gerne Mika sie auch hatte und so sympathisch er sie fand, manchmal wirkte sie unglaublich naiv.



»Sind Sie Hongkonger?«, fragte Mika.



»Das bin ich. Ich wohne nicht weit von hier.«



Mika runzelte kaum merklich die Stirn, weil er wusste, dass Tony log. Sein leichter Akzent sagte ihm, dass er ein Festlandchinese war, auch wenn sein kantonesischer Dialekt fast perfekt war. Blieb nur die Frage: Warum wurden sie angelogen?



»Sind Sie hier geboren?«, fragte Mika.



»Nein. Meine Eltern kommen aus Beijing«, antwortete der Mann und lächelte, es wirkte etwas verkrampft. »Ich bin aber in Hongkong aufgewachsen. Haben Sie meinen leichten Akzent herausgehört?«



Es schien Mika, als würden die Blicke des Mannes ihn durchbohren, beinahe wurde ihm etwas mulmig. Der Mann wirkte sehr selbstbewusst, er war groß, fast einen Kopf größer als Mika. Sein Anzug war maßgeschneidert, die kurzen schwarzen Haare waren perfekt frisiert und auch sonst machte er den Eindruck, als würde er nichts dem Zufall überlassen.



Mika wusste nicht warum, aber er musste an diesen Deutschen denken, diesen Jan Vogel. Der hatte auch so geschniegelt ausgesehen. Je länger er darüber nachdachte, desto unheimlicher wurde ihm das alles. Dass es nur Zufall sein konnte, war ihm bewusst, dennoch bekam er eine Gänsehaut.



»Was studieren Sie?«, fragte Tony.



»Wir studieren Sinologie«, antwortete Aada freundlich. Sie schien keinen Verdacht zu schöpfen. Mika entspannte sich etwas, weil er dem Mann nichts unterstellen wollte. Immerhin hatte er zugegeben, dass er aus China kam, somit ergab sein kaum hörbarer Akzent auch Sinn.



»Das ist sehr klug. Die Welt funktioniert ohne Sprachen nicht und China ist eine aufstrebende Weltmacht. Sie werden sicherlich beide sehr gute Jobs finden.«



»Das hoffen wir auch. Wobei ich gerne etwas im sozialen oder ökologischen Bereich machen würde.«



»Ihr Skandinavier seid da ja Vorreiter mit eurer Greta. Eine tolle Frau, ich wünschte mir, dass China sich ein Beispiel an ihr nähme.«



Mika hustete kurz, er hatte wieder dieses Kratzen im Hals.



»Nicht, dass Sie sich angesteckt haben«, bemerkte Tony.



»Nein, mir geht es gut. Das ist diese trockene Luft von der Klimaanlage.«



Tony nickte nur.



Eine Arzthelferin betrat das Wartezimmer und nahm Tony mit.



»Komischer Vogel«, sagte Mika.



»Warum? Ich fand ihn sehr nett.«



»Ich weiß nicht. Tony ist doch kein chinesischer Name.«



»In Hongkong gibt es viele Jungs, die englische Namen haben.«



»Ja, aber er hat gesagt, dass seine Eltern Chinesen seien und in Festlandchina ist der Name nicht geläufig.«



»Warum nicht? Seine Eltern könnten zur chinesischen Elite gehören, vielleicht sind sie Diplomaten oder Unternehmer. Sei nicht immer so negativ.«



Mika atmete hörbar aus. »Ich sehe langsam überall Gespenster«, gab er zu. Seit seinem Erlebnis in Wuhan, wo sie Jin mitgenommen hatten, war er doch sehr dünnhäutig geworden, das musste er zugeben.



Dan betrat das Zimmer.



»Wie geht es Mathis?«, fragte Aada.



»Schon besser. Sie haben ihm Medikamente und eine Infusion gegeben.«



»Was hat er denn?«, wollte Mika wissen.



»Wie es scheint, hat er eine Lebensmittelvergiftung, die eine starke allergische Reaktion hervorgerufen hat.«
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D
 aniel fuhr mit der U-Bahn von Hongkong Island hinüber aufs Festland. Das U-Bahn-Netz in Hongkong war sehr effizient, pünktlich und selbst für Touristen einfach zu verstehen. Daniel nutzte die U-Bahn gerne, gab es doch kein schnelleres Verkehrsmittel, um sich in Hongkong fortzubewegen.



In Tsim Sha Tsui stieg er aus und ließ sich mit der Menge nach draußen treiben. Er ließ den Kowloon Park rechts hinter sich und folgte der Straße, die in Richtung Hafenpromenade führte. Sein Ziel war ein Starbucks in der nächstgelegenen Mall. Hongkong hatte gefühlt an jeder Ecke ein Starbucks. Dass er gerade dieses Café aufsuchte, hatte seine Gründe. Es war bei Touristen sehr beliebt und als Deutscher fiel er dort nicht so sehr auf, wobei das in Asien bei seinem Aussehen ohnehin nicht so einfach war.



Er bestellte einen Cappuccino, nannte einen Fakenamen, wartete auf seine Bestellung und setzte sich dann an einen einsamen Platz. Viele junge Menschen saßen in dem Café und fast jeder hatte einen Laptop auf seinem Tisch oder seinem Schoß. Vermutlich waren es Studenten, die hier ihre Hausaufgaben machten.



Sein Blick wanderte durchs Café. Es waren acht weitere Personen hier, die vom Aussehen her keine Asiaten waren, ansonsten sah er nichts Verdächtiges. Seine Gedanken kreisten um das Gespräch mit Ming. Ob es ein gutes oder schlechtes gewesen war, würde sich noch herausstellen. Jedenfalls hatte sie ihm versprochen, sich bei ihrem Professor dafür starkzumachen, dass die vorhandenen Informationen mit Universitäten aus Deutschland geteilt würden. An die Presse wollte sie nicht gehen, aus Sorge um den Ruf ihrer Uni.



»Sie wird es tun«, murmelte er, obwohl ein Restzweifel blieb. Ming hatte nicht den Eindruck gemacht, als wäre sie eine energische und besonders selbstbewusste Frau, aber das konnte täuschen. Gerade Frauen in asiatischen Ländern wie Hongkong, China oder Japan verhielten sich oft zurückhaltend bis hin zu unterwürfig. Es war schwer, ihre Gedanken zu erkennen, auch wenn Daniel meinte, dass er diese Kunst beherrschte, doch nicht selten lag er falsch mit dieser Annahme.



»Nǐ hǎo«
 , sprach ihn ein Mann an.



»Nǐ hǎo«
 , antwortete Daniel und reichte dem Mann die Hand. »Du bist zu spät«, erwiderte Daniel auf Englisch, sie sprachen auch auf Englisch weiter.



»Du kennst doch den Hongkonger Verkehr«, sagte der Mann, er hieß Wong Ho.



»Deswegen nutze ich die U-Bahn.«



»Ich war weit im Norden, da hätte es mit der U-Bahn ziemlich lange gedauert.« Wong war einen Kopf kleiner als Daniel und sehr beleibt, was für Asiaten nicht gerade typisch war. Seit knapp zehn Jahren war er ein Informant des BND. Daniel hatte ihn in den letzten Jahren schon mehrmals persönlich getroffen und nahm an, dass Wong recht loyal war – so loyal man als Informant eben sein konnte.



»Ich hoffe, die Reise hat sich gelohnt.«



»Möglicherweise.« Wongs Blick wanderte durch das Café, er wirkte angespannt. Auf seiner Stirn waren kleine Schweißperlen zu sehen, aber Wong schwitzte aufgrund seines Gewichtes ohnehin schneller als jemand wie Daniel.



»Was heißt möglicherweise?«



»Hier braut sich ein mächtiges Gewitter zusammen.« Wongs Stimme wurde etwas leiser, da aber weder rechts noch links neben ihnen jemand saß, ging Daniel nicht davon aus, dass irgendjemand lauschen würde.



»Was für ein Gewitter?«



»China wird nächstes Jahr drastische Maßnahmen ergreifen und umsetzen. Die Regierung wird diese wöchentlichen Demonstrationen nicht länger dulden. Das Prinzip ›Ein Land, zwei Systeme‹ wird nächstes Jahr aufgehoben. Hongkong wird sich China unterwerfen müssen, es könnte zu einer Verhaftungswelle kommen. Das Metropark Hotel in Causeway Bay soll zu einer Kommandozentrale umgebaut werden, dort wird ein neues Sicherheitsbüro ansässig sein. Es wird ein neues Sicherheitsgesetz erlassen werden.«



»Versteh mich nicht falsch, das sind in der Tat besorgniserregende Nachrichten, aber unter uns: Kein halbwegs intelligenter Mensch kann so naiv sein und glauben, dass die chinesische Regierung sich von Demonstranten auf der Nase herumtanzen lässt. Es war doch nur eine Frage der Zeit, bis das geschehen würde.«



»Genau deswegen muss der Westen jetzt einschreiten, seine Stimme erheben.«



In Wongs Augen schien es zu lodern. Neben dem guten Verdienst waren es wohl auch sein Idealismus und sein Demokratieverständnis, die ihn zum BND geführt hatten.



»Besprich das mit Jochen, das ist nicht meine Baustelle. Ich bin hier, um die Vorfälle in Wuhan zu untersuchen, und es ist deine Aufgabe, deine gesamte Energie in diese Untersuchungen zu stecken. Die Demokratiebewegung Hongkongs hat derzeit keine hohe Priorität für uns. Ich hoffe, du kannst mir folgen.«



»Was denkst du von mir? Dass ich meine Arbeit vernachlässige? Wie lange kennen wir uns jetzt?«, tat Wong pikiert und nahm einen Schluck von seinem völlig überzuckerten Frappé. Wong liebte Zucker, je mehr, desto besser.



»Beruhig dich, ich wollte es nur klarstellen. Versuch trotzdem, auch meine Seite zu verstehen. Wenn wir uns treffen und deine erste Information handelt von den Herausforderungen der Demokratiebewegung, frage ich mich, warum war der gute Mann im Norden Hongkongs?«



Wong atmete hörbar aus und verengte die Augen, der indirekte Vorwurf verfehlte seine Wirkung nicht.



»Haben wir nicht das Recht auf ein freies, selbstbestimmtes Leben?«, antwortete er, und bevor Daniel etwas erwidern konnte, fügte er hinzu: »Aber sei beruhigt, ich war wegen deiner Angelegenheiten in Shenzhen.«



»In Shenzhen? Es fährt doch eine Bahn dahin, bequemer geht es ja wohl kaum, warum das Auto?«



»Weil ich nicht im Zentrum war.«



»Okay und mit wem hast du dich getroffen?«



»Mit einem befreundeten Arzt.«



»Machs nicht so spannend.«



Wong lächelte, als würde er sich freuen, Daniels brennende Neugier voll auskosten zu können.



»Dieser befreundete Arzt war vor einer Woche in Wuhan.«



»Wuhan?«



»Genau.« Wongs Mundwinkel hoben sich und schienen dort einzufrieren.



»Was hat er erzählt?«



»In die Krankenhäuser in Wuhan kämen immer mehr Patienten, die an merkwürdigen, grippeähnlichen Symptomen leiden. Besonders die Provinz Hubei weist laut seinen Angaben sehr viele Fälle auf und könnte ein Zentrum des Ausbruchs sein.«



»Ein Coronavirus?«



»Offiziell nicht. Einige Ärzte haben ihm berichtet, dass es sehr nach einem SARS-ähnlichen Coronavirus aussehe, dass aber die besonders akuten Fälle immer wieder verlegt werden würden. In ein Militärkrankenhaus.«



»Vertuschung?« Durch Daniels Kopf schwirrten unzählige beängstigende Gedanken.



»Möglich.«



»Das ist mir ein bisschen zu viel ›möglich
 ‹.
 Wir brauchen handfeste Beweise, die wir notfalls anonym in Umlauf bringen können, um das Ganze öffentlich zu machen, und ich brauche Beweise, um sie meinem Chef vorzulegen. Mit vagen Annahmen kann ich niemanden in Berlin überzeugen.«



»Entspann dich, ich kenne die Spielregeln. Mein Kontakt ist bereit, persönlich auszusagen. Er behauptet, belastbares Material zu haben.«



»Sehr gut. Wann und wo?« Daniels Augen leuchteten, endlich hatte er nicht nur eine heiße, vielversprechende Spur, er würde auch an das notwendige Material gelangen. Dass er Wong zu Beginn etwas angegangen war, tat ihm jetzt leid, dennoch würde er das nicht ansprechen und sich erst recht nicht entschuldigen.



»So einfach ist das leider nicht.«



»Warum? Ich kann jederzeit nach Shenzhen fahren, wenn ihm die Einreise nach Hongkong verwehrt wird. Ich habe die nötigen Papiere.« Shenzhen war keine Stunde mit der Bahn von Hongkong entfernt, es war die Endstation der Bahn und die Grenzkontrolle befand sich direkt an Ort und Stelle. Im Gegensatz zu Hongkong war Shenzhen eine Stadt Chinas und stand unter voller Kontrolle der chinesischen Regierung.



»Er hat Bedingungen.«



»Welche Bedingungen? Will er seine Informationen zu Geld machen?« Daniel überraschte das nicht, häufig wollten Informanten Geld, aber dass auch ein Arzt gleich daran dachte, war nicht die Regel. Oder versuchte in Wahrheit Wong, etwas für sich herauszuschlagen?



Am Ende war auch das Daniel egal, solange die Informationen belastbar waren, sollte Wong einen kleinen Obolus für sich abzweigen. Er hatte schon ganz andere Deals mit sehr hohen Summen eingefädelt, um Deutschland und deutsche Interessen zu schützen. Freiheit war nicht kostenlos, das hatte er bereits an seinem ersten Tag beim BND gelernt.



»Wie viel möchte er?«, fragte Daniel, da Wong noch nicht geantwortet hatte.



»Er ist Arzt, Geld interessiert ihn nicht.«



»Was dann? Du hast doch selbst von Bedingungen gesprochen.« Daniel konnte Wong nicht folgen. Noch eben hatte er genau das angesprochen und jetzt tat er so, als wäre es eine Beleidigung, dass Daniel nach der Summe fragte. Wong war in mancher Hinsicht speziell und es gab nicht wenige Momente, in denen Daniel diesem eigensinnigen, übergewichtigen Mann gerne mal eine gescheuert hätte.



Entspann dich
 , ermahnte er sich dennoch, nicht so schnell aus der Haut zu fahren.



»Genau, Bedingungen, kein Geld«, korrigierte Wong und schlürfte mit dem Strohhalm den Rest Zucker aus seinem Becher.



»Dann komm endlich zum Punkt. Was will dein Arzt? Wenn es kein Geld ist, werden wir das wohl hinbekommen.«



»Gut.« Wong schaute Daniel eindringlich an. »Er will politisches Asyl in Deutschland.«
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M
 ika fand das alles sehr seltsam. In seinen Augen hatte Mathis nicht den Eindruck gemacht, als würde er an den Folgen einer Lebensmittelvergiftung leiden. Er selbst hatte das Aada gegenüber zwar ins Spiel gebracht, aber nicht ganz uneigennützig, schließlich wollte er nicht den Verdacht erwecken, er könnte Mathis angesteckt haben.



»Sei doch froh, Mathis ist also nicht deinetwegen krank«, sagte er sich, dennoch blieb das flaue Gefühl im Magen, das ihm sagte: Hier stimmt etwas nicht.



Du siehst schon Gespenster
 , ermahnte er sich, den Teufel nicht an die Wand zu malen. Sie hatten Mathis in eine der besten Kliniken Hongkongs gebracht. Warum hätten ihn die Ärzte anlügen sollen?



Weil sie sich irren. Falsche Diagnose, das passiert doch ständig
 , suchte Mika nach einer Erklärung.



Nein, Aada hatte recht, er sah das alles zu negativ. Mathis hatte selbst gesagt, dass er etwas Schlechtes gegessen habe.



Mika sah in seinen Kaffeebecher und ließ die warme Flüssigkeit kurz darin kreisen. Dann trank er einen Schluck.



Ein Student betrat die Gemeinschaftsküche des Wohnheims, langte in den Oberschrank, nahm einen Becher heraus und füllte ihn mit Kaffee, dann schaute er zu Mika.



»Nǐ hǎo
 «, sagte der Student.



»Nǐ hǎo
 «, antwortete Mika. Er kannte den jungen Mann, sie hatten sich schon einmal kurz unterhalten, aber noch keine Namen ausgetauscht.



»Heute alleine?«, fragte der Student auf Chinesisch.



»Alleine?«



»Na, dein Freund aus Europa, ihr seid doch immer zu zweit.«



»Ach so, du meinst Mathis aus Belgien. Der ist krank.«



»Oh, das tut mir leid, was hat er denn?«



»Die Ärzte sagen, eine Lebensmittelvergiftung.«



»Dann wird er sicherlich sehr bald wieder auf dem Damm sein. Die medizinische Versorgung in Hongkong gehört zu den besten der Welt. Alles wird gut.«



»Den Eindruck habe ich auch. Er wird in einer Privatklinik behandelt.«



»Dann ist er in noch besseren Händen.« Der Student lachte, anschließend hustete er leicht.



»Bist du erkältet?«



»Das passiert mir im Winter andauernd, ich bin da sehr anfällig. Ich muss mich unbedingt gegen Grippe impfen lassen.«



»Das solltest du tun, damit ist nicht zu spaßen.«



»Ich weiß, ich gehöre zur Risikogruppe. Hatte mal eine sehr schwere Lungenentzündung, aber in China konnten sich meine Eltern keine gute medizinische Versorgung leisten. Ist schon zehn Jahre her, damals ging es noch nicht allen Chinesen so gut wie heute. Jetzt können sogar arme Studenten wie ich in einer tollen Stadt wie Hongkong studieren.«



»Hast du ein Stipendium?«



»Genau, sogar die medizinische Versorgung wird übernommen. Sollte ich krank werden, kann mir nichts Besseres passieren, als hier zu sein.« Der Student lachte. Er machte einen aufrichtigen Eindruck auf ihn, Mika nahm ihm ab, dass er mächtig stolz darauf war, das Stipendium erhalten zu haben. Seine Eltern hätten ihm diesen Aufenthalt sicher nicht finanzieren können.



Wieder hustete der Student.



»Vielleicht solltest du doch mal zum Arzt?«



»Ich habe mir schon Hustenlöser gekauft, das wird reichen. Es ist immer dasselbe zu dieser Jahreszeit. Ich glaube, das sind die chronischen Nachwehen der Lungenentzündung, mit denen ich ein Leben lang umzugehen haben werde.« Wieder hustete er. »Grüß mir deinen Freund, ich muss noch lernen. Wir schreiben morgen eine Prüfung.«



»Viel Erfolg.«



»Danke«, antwortete der Student und ging über den Flur zu seinem Zimmer.



Mika schaute ihm kurz nach und plötzlich war da wieder dieser unsinnige Gedanke: Was, wenn er auch diesen Studenten angesteckt hatte? Schnell schüttelte er den Kopf. Er hatte kaum Kontakt zu ihm gehabt, wie hätte er ihn anstecken können?



»Aerosole!« Dieses Wort hatte er sich gemerkt. Dr. Lau hatte in seinem Vortrag erwähnt, dass Viren stundenlang in geschlossenen Räumen überleben könnten und daher eine Ansteckung dort weitaus wahrscheinlicher war als draußen.



Mist, hätte ich seine Visitenkarte mal nicht diesem Mitarbeiter vom deutschen Konsulat gegeben
 , ärgerte er sich. Dann hätte er Lau anrufen und ihm von den Symptomen erzählen können. Der Forscher hätte sicher gewusst, ob es nur eine Lebensmittelvergiftung war oder doch etwas Bedrohlicheres.



Etwas Bedrohliches kann es nicht sein! Denk doch mal logisch. Selbst wenn du ihn angesteckt hättest – schau dich an. Du bist wieder fit. Du hast ein paar Tage gehustet und vielleicht leichtes Fieber gehabt, wenn überhaupt. Wie solltest du da eine gefährliche Krankheit übertragen haben?
 Mika verschränkte die Arme vor der Brust. Dann nahm er seinen Becher und trank daraus. Der Kaffee war inzwischen kalt.



Am liebsten hätte er Mathis im Krankenhaus besucht, aber der Arzt hatte gesagt, dass er in den nächsten Tagen keinen Besuch empfangen dürfe, um kein Risiko einzugehen.



»Das ist doch alles Schwachsinn!«, platzte er heraus. »Die lügen alle!« Ihm wurde plötzlich sehr warm, weil er innerlich kochte und keine Ruhe fand. »Zu viel Kopfkino.«



Er nahm sein Handy und googelte:



 



Lebensmittelvergiftung Symptome.



 



Die Suchmaschine warf tausende Seiten aus und Mika klickte die ersten Ergebnisse an. Wie es schien, verliefen Lebensmittelvergiftungen an sich eher harmlos, nach ein bis zwei Tagen hatte man es überstanden, doch dann las er:



 



In ganz seltenen Fällen … Leukozyten im Stuhl und häufig mit Fieber … kann wie die Lebensmittelintoxikation tödlich verlaufen.



 



Mika schluckte. Konnte es sein, dass genau dieser seltene Fall auf Mathis zutraf und er sich völlig unnötig Sorgen machte, dass er ihn angesteckt hatte? Wenn er Google glauben konnte, war das sehr wahrscheinlich.



»Geh raus, einen Kaffee trinken, und entspann dich«, murmelte er. Oder einfach spazieren gehen, das würde ihm guttun. Er würde ja nur noch eine Woche hier sein, dann wäre der ganze Spuk vorbei. In diesem Moment musste er sich eingestehen, dass er Deutschland und seine Familie vermisste. Klar, seine Mutter war nicht einfach, aber dass sie ihn liebte, stand für ihn außer Frage. Er war eben noch nicht so weit wie andere in seinem Alter, er war sehr unreif, das musste er zugeben.



Mika stand auf und ging in sein Zimmer, um seinen Rucksack zu holen und nach draußen zu gehen, er brauchte Ablenkung.



»Trotzdem hätte es nicht geschadet, Dr. Lau zu kontaktieren. Wieso habe ich diesem arroganten Schönling seine Karte gegeben«, schimpfte er noch einmal.



Mika knirschte mit den Zähnen und überlegte, ob er diesen Jan Vogel nicht anrufen sollte, dessen Visitenkarte hatte er ja, Mathis hatte sie ihm gegeben, nachdem Vogel sie Mathis überreicht hatte.



Er fischte seine Geldbörse aus der Tasche, holte die Visitenkarte heraus und rief die Nummer an.



Es kam eine Ansage, dass er mit dem Anschluss von Jan Vogel verbunden sei, dieser aber gerade nicht am Platz, man solle bitte später erneut anrufen.



»Mist«, rutschte es Mika heraus.



Es sollte wohl nicht sein, dass er dieser Sache weiter nachging.



»Eigentlich bist du doch kein so verbissener Mensch, warum jetzt?«



Mika schüttelte den Kopf, er hatte keine Antwort darauf, aber bevor das ganze Kopfkino wieder begann, verließ er lieber rasch sein Zimmer.



 



Keine dreißig Minuten später erreichte er mit der U-Bahn Tsim Sha Tsui. Sein Ziel war der Kowloon Park, der gleich an der Haltestelle lag. Als er den Park erreicht hatte, spürte er sofort eine gewisse Entschleunigung, das war etwas ganz Besonderes: Kaum hatte man den Park betreten, bekam man nur noch sehr wenig von der Hektik Hongkongs mit. Einige Menschen joggten, andere machten Yoga und wieder andere flanierten, so wie er es tat.



Nach einer Weile entdeckte er eine leere Bank, auf der er Platz nahm. Vogelgezwitscher war zu hören, was ihm noch einmal mehr half, Ruhe zu finden.



Was, wenn ich mich doch mit diesem speziellen Coronavirus infiziert habe, aber die Symptome nicht so heftig waren wie bei Mathis?
 , überlegte er.
 Immerhin wäre es denkbar, dass Jin mich angesteckt hat.



Mika massierte sich die Stirn. Dann wäre er ein Wirt für das Virus gewesen und wer weiß, wie viele Leute er angesteckt hatte, ohne dass sie es bemerkt hatten.



Er schüttelte den Kopf. Das konnte nicht sein. Was war denn mit Dan oder Aada? Oder den anderen Kommilitonen? Von denen war keiner krank geworden. Und Jin hatte eine Grippe, das hatte sie ihm geschrieben.



Mika hielt kurz die Luft an. Ja, sie hatte ihm geschrieben, aber sie hatten bisher keinen Videochat gehabt. Warum nicht?



Plötzlich lief es ihm eiskalt den Rücken herunter. Was, wenn es gar nicht Jin gewesen war, mit der er gechattet hatte?



Er nahm sein Handy und schrieb ihr eine Nachricht, da er endlich Gewissheit haben musste.





Hallo, Jin, wie geht es dir?



 



Er starrte das Display seines Handys an, aber die Antwort ließ auf sich warten.



Vielleicht ist sie unterwegs und ihr Handy ist in der Tasche
 , suchte er eine Erklärung. Vielleicht war er auch einfach zu ungeduldig.



Fünfzehn Minuten verstrichen, aber Jin antwortete nicht. Daher beschloss Mika, ein Café anzusteuern, wo er etwas trinken und ein paar Hausaufgaben machen konnte. Trotz der vielen offenen Fragen, die ihn quälten, durfte er sein Studium nicht vernachlässigen.



Er betrat ein kleines Café unweit des Parks, bestellte einen Latte macchiato und ein Stück Kuchen, suchte sich einen Platz und setzte sich.



Sein Handy vibrierte, nervös zog er es aus der Hosentasche und hätte fast seinen Kaffeebecher umgestoßen. Ein Blick aufs Display zeigte die erlösende Nachricht.



Jin!



 



Mir geht es sehr gut. Morgen werde ich entlassen.



 



Das waren in der Tat wunderbare Nachrichten.



 



Das freut mich sehr. Schade, dass ich nicht in Wuhan bin, dann hätten wir das feiern können.



 



Das holen wir nach, spätestens in Basel. Ich hoffe, dir geht es auch gut.



 



Ja, bei mir alles gut. Danke.



 



Und gefällt dir Hongkong noch?



 



Mika überlegte kurz, was er schreiben sollte, um sie zum Videochat zu überreden, aber er wollte auf keinen Fall unhöflich oder aufdringlich rüberkommen. Vor wenigen Minuten noch hatte er geglaubt, dass es ein Kinderspiel wäre, ihr diese Frage zu stellen, doch jetzt merkte er, dass selbst solch ein einfaches Anliegen in China nicht so ohne Weiteres zu erfüllen war wie in Deutschland.



 



Sehr sogar,



 



antwortete er und dann hatte er eine Idee, wie er den Bogen spannen könnte, ohne aufdringlich zu wirken:



 



Ich kann zwar nicht mit dir persönlich darauf anstoßen, dass du morgen entlassen wirst, aber virtuell schon. Wenn du magst, können wir kurz einen Videochat machen. Kuchen habe ich vor mir.



 



Mika fügte einen lächelnden Smiley hinzu. Doch dann sah er, wie plötzlich die Verbindung unterbrochen wurde und Jins Handy nicht mehr erreichbar war.



 



Alles gut?,



 



schrieb er. Aber er sah, dass sie die Nachricht nicht erhalten hatte, was ihn mehr als stutzig machte. Eine Hitzewelle durchfuhr ihn.



»Ich wusste, da ist was faul«, sagte er zu sich. Seit diese beiden Männer Jin mitgenommen hatten, passierten seltsame Dinge. Die eigentümliche Begegnung mit Dr. Lau im Fahrstuhl, die chinesische Studentin, die Jins Namen kannte, der deutsche Konsulatsmitarbeiter und der Chinese im Wartezimmer. Alle hatten sie eines gemeinsam: Sie interessierten sich für das Virus, auch wenn sie es nicht zeigten.



Dass Jins Handy jetzt nicht erreichbar war, war nur eine weitere Bestätigung.



Nur, wie passte Vogel da rein? Er war Deutscher, kein Chinese. Mika verengte die Augen zu Schlitzen. »Ein Doppelagent«, beantwortete er seine Frage, verwarf diesen Gedanken jedoch gleich wieder, da er selbst unter diesen besonderen Umständen jenseits der Realität war.



Er nahm sein Handy und wählte erneut die Nummer von Vogel, doch wieder hörte er dieselbe Ansage, dass er gerade nicht an seinem Platz sei. Mika holte seinen Laptop aus der Tasche, schaltete ihn ein und suchte nach der Nummer, die er eben gewählt hatte. Ohne Ergebnis.



Der war niemals Mitarbeiter im Konsulat, dafür sah er viel zu sportlich aus.
 Mika bekam eine Gänsehaut. War er vielleicht in einen Spionagefall verwickelt, ohne es zu wissen?



Seine Hand zitterte leicht. Blieb nur zu hoffen, dass seine Fantasie ihm einen Streich gespielt hatte. Dass eine Telefonnummer auf Google nicht zu finden war, musste ja nichts bedeuten.



Wieder wurde ihm schmerzhaft bewusst, wie unerfahren er war, nur ein junger Student, der das erste Mal so weit weg von zu Hause war und nicht einmal fähig, für sich selbst zu sorgen. Wie sollte er wissen, was er tun könnte, wenn er plötzlich zwischen die Fronten Chinas und Deutschlands geriet?



Hör auf!,
 ermahnte er sich.
 Ich erkenne dich gar nicht wieder, du bist doch eigentlich viel zu gemütlich und träge, um so einen Unsinn zu glauben!



Kurz überlegte er, ob er nach dem Namen Jan Vogel suchen sollte, aber das wäre hoffnungslos gewesen, es war ein weit verbreiteter Name. Stattdessen gab er



 



Jan Vogel Konsulat Hongkong



 



in die Suchmaschine ein. Zu seinem Erstaunen brachte dieser Begriff einige Ergebnisse. Es gab einen Jan Vogel, der im deutschen Konsulat arbeitete.



Erleichterung!



Ernüchterung. Es war nicht das Hongkonger Konsulat, sondern das Konsulat in Rotterdam und dieser Jan Vogel sah ganz anders aus als der, mit dem er sich unterhalten hatte.



»Nicht jeder Mitarbeiter eines Konsulats ist im Internet«, suchte er nach einer Antwort, um sich zu beruhigen. Aber seit Jins Handy nicht mehr erreichbar war, war es sehr schwer, nicht die Nerven zu verlieren. Es war, als hätte jemand einen Schalter umgelegt, der bewirkte, dass ab jetzt die Angst sein Handeln bestimmte, so sehr er auch versuchte, mit nüchternem Verstand dagegen anzukämpfen. Sich zu ermahnen, dass er sicherlich halluzinierte, dass es keine Verschwörung gab und dass er kein Protagonist in einer Spionageaffäre war.



Mika schloss die Augen in der Hoffnung, etwas zur Ruhe zu kommen, indem er seinen Atem kontrollierte. Kaum hatte er die Lider geschlossen, hörte er das Vibrieren seines Handys.



Er öffnete die Augen und wollte nicht glauben, was er auf dem Display sah. Jin rief ihn über die Videochatfunktion von WeChat an.



Sein Herz raste, aber vor Erleichterung.



»Du Depp. Sicherlich war nur ihr Akku leer.« Über sich selbst lachend nahm er das Gespräch an.
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Wuhan, Dezember 2019



 



J
 ack fühlte sich immer mehr in die Enge getrieben. Sein Inneres war wie ein Vulkan, der auszubrechen drohte, aber durch äußere Umstände daran gehindert wurde.



Unsichtbare Fesseln!



Dass seine Reinigungskraft sich mit einem SARS-ähnlichen Coronavirus infiziert haben könnte, ließ ihn nicht los, ebenso wenig wie das Gespräch mit dem Deutschen Jan Vogel.



Er fühlte sich geschmeichelt, dass die Hamburger Universität ihn für einen Vortrag gewinnen wollte. Dennoch gab es da ein Gefühl, das er nicht einordnen konnte. Erst der deutsche Student, der ihm eine Frage wegen möglicher Sicherheitslecks in seinem Forschungslabor gestellt hatte, und nur wenig später ein weiterer Deutscher, der ihn zu einem Symposium in Hamburg einladen wollte.



»Wissen die Deutschen etwas?«, fragte er sich, schüttelte den Gedanken jedoch gleich wieder ab. Es hätte ihm allerdings in die Hände gespielt, immerhin hatte er versucht, diesem Vogel durch die Blume zu verstehen zu geben, dass es schon nach zwölf sei und man sich rasch darum kümmern müsse.



Sein Telefon klingelte. Eine Assistenz des Vorstandes meldete sich bei ihm, nach der obligatorischen Begrüßung kam sie zu ihrem Anliegen.



»Wir werden die Krankheit von Hao Qi beobachten. Sie dürfen in dieser Angelegenheit keinen Kontakt zu ihr oder anderen Personen aufnehmen. Es ist Ihnen auch nicht gestattet, über diesen Vorfall zu reden.«



»Was soll das heißen?«, reagierte Jack gereizt. »Ich werde ja wohl das Recht haben, sie zu kontaktieren.«



»Nicht, solange nicht geklärt ist, welche Infektion vorliegt.«



Jack fühlte sich wie vor den Kopf gestoßen. »Jetzt hören Sie mir genau zu«, begann er, denn er spürte, wie die Wut ihn innerlich zu zerreißen drohte. »Ich schweige schon die ganze Zeit und es kommen immer mehr Fälle, die den Verdacht auf eine neuartige Coronaerkrankung nahelegen. Als Virologe sollte es meine Aufgabe, nein, meine Pflicht sein, ihnen nachzugehen, anstatt meinen Mund zu halten und in diesem verdammten Büro zu hocken.«



»Bitte reißen Sie sich zusammen.«



»Das tue ich schon viel zu lange«, blaffte Jack. »Sie werden jetzt den Herren vom Vorstand und den oberen Parteifunktionären sagen, dass ich nicht länger hier herumsitzen und zuschauen werde, wie wir auf eine Katastrophe zusteuern. Nutzen Sie endlich meine Expertise.« Bevor die Assistentin etwas erwidern konnte, knallte Jack den Hörer auf den Apparat.



»Sind denn alle blind da oben?«, brüllte er. »Kapiert denn niemand in diesem Laden, dass das Virus durch Schweigen nicht verschwindet?« Sein Atem ging schnell, sein Herzschlag noch schneller und Adrenalin schoss durch seine Adern.



Er war niemand, den man leicht aus der Fassung bringen konnte, und so wie eben hatte er sich noch nie benommen, aber jetzt war alles aus ihm hervorgebrochen.



Und es fühlte sich gut an. Richtig gut!



Zwar musste er befürchten, dass dieser Wutausbruch ernste Konsequenzen nach sich ziehen würde, aber sollte Hao tatsächlich an dem neuartigen Coronavirus erkrankt sein, von dem Chan gesprochen hatte, musste man sie isolieren und die Infektionskette nachverfolgen, ansonsten würde sich das Virus rasend schnell ausbreiten. Ganz zu schweigen von den anderen Infektionsherden, von denen er noch nichts wusste. Dass es sie geben musste, lag jedoch nahe. Dass Hao sich auf einem Wildtiermarkt in Wuhan infiziert hatte, deutete darauf hin, dass doch gefährliche Coronaviren das Labor verlassen und möglicherweise in Fledermäusen den perfekten Wirt gefunden hatten.



»Das ist es!«, rief Jack aus. Nun sah er ganz deutlich vor sich, was er bisher nur angenommen hatte. »Nur das ergibt Sinn.«



Er trat an den Flipchart und notierte Stichworte, während er laut weiterdachte: »Die Beta-Coronaviren sind im Labor in Wuhan freigesetzt worden und nach draußen gelangt. Hier haben sie Fledermäuse und andere Wildtiere infiziert – Fledermäuse sind perfekte Wirte für Coronaviren. Die Fledermäuse wiederum werden auf den Wetmarkets in Wuhan verkauft, dort kommt es zur Übertragung vom Tier zum Menschen und zu den ersten Infektionen. Danach ist der Weg frei für Mensch-zu-Mensch-Übertragungen.«



Jack unterbrach sich und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, dann setzte er den Boardmarker wieder an den Flipchart.



»Die meisten Erkrankungen bleiben unentdeckt, da die infizierten Personen keine Risikogruppe sind, sie sind jung und in guter körperlicher Verfassung. Aber das Virus ist im Umlauf, es wird nicht erkannt und kann sich ungestört verbreiten, Menschen sind ständig unterwegs. Die infizierten Personen tragen das Virus in andere chinesische Städte und geben es dort weiter.«



Der schwarze Boardmarker streikte. Jack schüttelte ihn kurz und versuchte, weiterzuschreiben, aber wie es schien, war er leer. Also nahm er einen neuen und schrieb damit weiter.



»In den anderen Städten beginnt das Spiel von Neuem. Solange das Virus mit jungen und gesunden Personen in Kontakt kommt, gibt es nur leichte grippeähnliche Symptome. Somit kein Grund, besorgt zu sein, aber diese gesunden Personenkreise kommen früher oder später mit Risikogruppen in Kontakt und dann zeigt das Virus seine hässliche und gefährliche Fratze: Beatmungsgeräte, Intensivstation und sehr hohe Sterberate. Mit SARS haben wir das alles schon erlebt.«



Jack schluckte, dann schrieb er die Prozentzahl der Patienten auf, die auf der Intensivstation ums Leben kommen würden:



 



25%.



 



Er trat einen Schritt zurück und ließ die Zahl auf sich wirken. Eine Gänsehaut überzog seinen Körper und die Angst schnürte ihm die Kehle zu. Er räusperte sich.



»Wir müssen reagieren, sofort«, sagte er zu sich. Er musste unbedingt herausfinden, woran Hao erkrankt war. Sollte es tatsächlich ein Virus aus der SARS-Corona-Familie sein, hätte er den endgültigen Beweis für seine Theorie, dann würden auch die Behörden und der Vorstand der Forschungseinrichtung auf ihn hören müssen und sofort Maßnahmen ergreifen. Aber wie sollte er an diese Information gelangen?



»Anrufen, du kennst Professor Tian. Er wird dich nicht anlügen, du kannst ihm vertrauen.«



Tian war Chefarzt in der Uniklinik Wuhan. Jack ging davon aus, dass Haos Ehemann sie in die Uniklinik gebracht hatte, da es dort eine kostenlose medizinische Versorgung gab. Eine Privatklinik konnten sich Menschen wie sie nicht leisten.



Am liebsten wäre er sofort in die Uniklinik gefahren, so etwas musste man von Angesicht zu Angesicht besprechen, aber dann würden seine Aufpasser Wind davon bekommen und ihn möglicherweise davon abhalten, den Professor zu besuchen.



Er nahm sein Handy, suchte Tians private Nummer und rief ihn an.



Freizeichen.



Nach dem fünften Klingeln legte er auf. Die Enttäuschung stand ihm ins Gesicht geschrieben.



»Wen kann ich noch anrufen?«



Sein Handy klingelte und sofort dachte er, dass Tian ihn zurückriefe, Aber es war Wang Yu. Der angebliche Beamte der Nationalen Gesundheitskommission.



Jack nahm das Gespräch an.



»Nǐ hǎo
 «, grüßte Wang. »Ich sollte Sie zurückrufen.«



»Danke, genau. Ich hatte Sie eigentlich im Labor vermutet, aber man sagte mir, dass Sie in Hongkong seien.«



»Ich musste in wichtiger Angelegenheit dorthin.«



»Gibt es in Hongkong auch bereits erste Infektionen mit einem Beta-Coronavirus?«, erkundigte sich Jack. Für Höflichkeiten gab es in seinen Augen keinen Spielraum mehr, das hatte er endlich verstanden, akzeptiert und angenommen. Viel zu lange hatte er zögerlich reagiert. Sein Mitarbeiter und Freund Chan hatte deutlich mehr Rückgrat bewiesen als er.



»Ich darf keine Angaben über meine Reise machen, aber es hat nichts mit dem Coronavirus zu tun, das kann ich Ihnen versichern. Warum wollten Sie mit mir sprechen?«



Jack glaubte ihm kein Wort. Wangs Stimme hörte sich zu monoton an, als würde er etwas aufsagen, was er auswendig gelernt hatte.



»Es hat sich erledigt«, antwortete Jack, da er Wang nicht vertraute. Seinen ersten Gedanken, dass Wang ihm vielleicht helfen könnte, hatte er verworfen. Die einzige Person, die das jetzt konnte, war Professor Tian.



»Worum ging es denn?«



Jack wusste, dass Wang keine Ruhe geben würde, bis er den Grund erführe. Eine typische Eigenschaft von Spionen, befand Jack, sie klebten an einem und saugten einem die Informationen heraus wie ein Parasit.



Er schüttelte sich. Menschen wie Wang waren das eigentliche Virus, das die Menschheit befiel und zu zerstören drohte.



»Es ging um meine Unterstützung.«



»Unterstützung?«



»Genau. Ich gehöre zu den renommiertesten Virologen, und ich denke, wenn wir tatsächlich auf eine Pandemie zusteuern, wäre es geradezu fahrlässig, wenn man aus politischen Gründen auf mein Wissen, meine Expertise und Hilfe verzichten würde«, erklärte Jack. Er hoffte, dass er damit einen glaubwürdigen Spagat hingelegt hatte.



»Wie kommen Sie darauf, dass wir auf Ihre Expertise verzichten wollen?«



»Wer ist wir?«, fragte Jack. Wang hatte den Köder also offensichtlich geschluckt. Dass die Gesundheitskommission ihn tatsächlich in ihre Arbeit und ihre Planungen, wie sie die Pandemie in den Griff bekommen könnte, einbeziehen würde, glaubte er keinen Augenblick, er war schließlich kein höriges Parteimitglied.



»Dumme Angewohnheit von mir, verzeihen Sie. Ich meinte damit die Behörde, für die ich arbeite.«



»Kann ich mich darauf verlassen, dass man meine Expertise nicht außen vor lässt?«, fragte Jack. Eine plötzliche Hoffnung keimte in ihm auf, dass sich vielleicht doch eine Möglichkeit der Einflussnahme auftun würde.



»Ich werde mich für Sie starkmachen.«



»Danke.«



»Danken Sie mir nicht zu früh. Vergessen Sie bitte nicht, dass ich auf Ihrer Seite stehe, auch wenn es für Sie nicht den Anschein hat. Wie Sie möchte ich, dass wir jede Bedrohung so schnell wie möglich eliminieren.«



»Dann müssen wir rasch handeln. Wir müssen in Erfahrung bringen, mit wie vielen SARS-Corona-Fällen wir es inzwischen zu tun haben. Ihre Behörde muss doch die Zahlen haben. Die Krankenhäuser sind meldepflichtig«, nutzte Jack die Vorlage, um Druck aufzubauen. Die Forschungseinrichtung wollte er nicht mehr ins Spiel bringen. Ob dort etwas vertuscht wurde oder nicht, konnte er weder beeinflussen noch ändern, aber er konnte vielleicht die Entscheider dazu bewegen, mehr Transparenz zu wagen und sich der Gefahr einer Pandemie zu stellen. Wenn Wang das Handeln dieser Entscheider dahingehend steuern könnte, hätte dieses Gespräch mehr erzielt, als Jack je zu träumen gewagt hätte.



»Ich werde mich darum kümmern, ich möchte Sie aber bitten, nichts zu unternehmen, was meine Bemühungen torpedieren könnte. Wir beide bewegen uns gerade auf sehr dünnem Eis, ich hoffe, das ist Ihnen bewusst.«



»Das sollte mir nicht schwerfallen, jeder meiner Schritte wird überwacht«, rutschte es Jack heraus.



»Ich melde mich bei Ihnen«, antwortete Wang, dann beendete er das Gespräch.



Jack wusste nicht, ob diese Unterhaltung zielführend gewesen war oder ob Wang ihn nur hinhalten wollte. Er wusste ja nicht einmal, ob Wang tatsächlich für die Nationale Gesundheitskommission arbeitete oder, wie es sein Gefühl ihm sagte, ein eiskalter chinesischer Spion war.



Als er sein Handy weglegen wollte, klingelte es wieder. Er schaute aufs Display und nahm das Gespräch an.



»Nǐ hǎo
 «, grüßte er den Anrufer. »Schön, dass du so schnell zurückrufst.«



»Nichts zu danken«, antwortete Professor Tian. »Ich nehme an, du hast ein dringendes Anliegen, sonst rufst du um diese Zeit nie an.«



»Leider ist dem so.«



»Ich habe schon so eine Vermutung, aber schieß los.«



»Gestern müsste eine Patientin bei euch eingewiesen worden sein. Sie heißt Hao Qi und ist meine langjährige Reinigungskraft.«



»Möchtest du, dass ich mich persönlich um sie kümmere? Ich werde dafür sorgen, dass sie ein Einzelzimmer bekommt.«



»Ich muss dich um noch viel mehr bitten.«



»Das wäre?« Tians Stimme klang besorgt und wenn Jack sich nicht irrte, hatte er jeden Grund dafür.



»Ihr müsst die Patientin sofort isolieren, da ich den Verdacht habe, dass sie sich mit einem gefährlichen SARS-Coronavirus infiziert hat.«



»SARS, bist du sicher?«



»Nein, das nicht, aber die Symptome sprechen dafür. Sie hatte Kontakt mit Fledermäusen in Wuhan, kurze Zeit später traten die Symptome auf.«



»Das sind schreckliche Nachrichten. Wollen wir hoffen, dass deine Annahme sich nicht bewahrheitet.«



»Das möchte ich auch hoffen, für uns alle, denn ich kann derzeit überhaupt keine Vorkehrungen des Gesundheitswesens in diese Richtung erkennen. Selbst hier in unserer Forschungseinrichtung werden keinerlei Maßnahmen ergriffen, hier wird nur geblockt und vertuscht.«



»Das wird dich sicherlich zermürben. Aber nach SARS 2002 können wir davon ausgehen, dass wir die Beta-Coronaviren im Griff haben und eine Pandemie ausgeschlossen ist. Wir haben dazugelernt.«



»Und genau das ist ein großer Trugschluss. Sollte meine Annahme stimmen, dürften sich bald nicht nur die Verdachtsfälle häufen, sondern auch die Anzahl der Infizierten in die Höhe schnellen. Wir reden hier von einem unkontrollierten, exponentiellen Wachstum. Wenn ein Infizierter im Schnitt vier Leute ansteckt und diese vier wieder vier, dann kannst du dir selbst ausrechnen, wo wir in einem Monat stehen, wenn wir nicht jetzt schon Maßnahmen ergreifen.«



»Gibt es denn Beweise dafür, dass sich gerade ein neues SARS-Coronavirus ausbreitet?«



»Keine echten, deswegen rufe ich dich an. Gibt es bei euch keine Fälle?«



»Derzeit nicht.«



»Nicht einen einzigen?«



»Nein. Es wurden aber in den letzten Wochen einige Patienten mit Grippesymptomen in andere Krankenhäuser verlegt.«



»Wurden sie auf Coronaviren getestet?«



»Nein«, antwortete Tian und atmete hörbar durch die Nase aus. »Ein Fehler?«



»Vermutlich. Egal, wir können die Zeit nicht zurückdrehen. Ihr müsst unbedingt Patientin Hao isolieren und auf das Virus testen.«



»Ich werde mich persönlich darum kümmern.«



»Danke. Ich hätte noch eine Bitte.«



»Die wäre?«



»Kannst du schauen, ob in den letzten Wochen eine junge Frau mit dem Namen Jin Jin als Patientin bei euch war und vermutlich wegen starker Grippesymptome verlegt wurde? Ihre Krankenakte würde mich interessieren.«



»Ich schaue, was ich tun kann.«



Jack bedankte sich bei seinem Freund. Das war einer der Vorteile, wenn man in China lebte, der Datenschutz hatte keinen so hohen Stellenwert wie in Europa. Dort hätte man ihm die Krankenakte nicht so ohne Weiteres gegeben.



Tian versprach, sich sofort nach den ersten Ergebnissen bei ihm zu melden, und beendete das Gespräch. Jetzt konnte Jack nur noch warten und hoffen, dass seine schlimmsten Befürchtungen nicht eintrafen.



»Es gibt noch eine andere Hoffnung«, sagte er zu sich und musste an den deutschen Studenten denken. Dem undurchsichtigen Jan Vogel hatte er jedenfalls versteckte Hinweise gegeben, weil er davon ausging, dass seine Festnetzleitung abgehört wurde. Ob Vogel diese Hinweise korrekt deuten, die richtigen Schlüsse ziehen und auch noch folgerichtig handeln würde, konnte er nicht voraussehen. Jack seinerseits konnte aber das Versprechen, sich für Vogel einzusetzen und den Vorstand zu bitten, dass er ihn in Wuhan besuchen dürfe, leider nicht einhalten, denn damit würde er seine anderen Pläne aufs Spiel setzen und das durfte er in dieser Situation um keinen Preis riskieren.



Wang hatte schon recht, als er sagte, dass sie sich auf sehr dünnem Eis bewegten.



In diesem Moment wurde seine Tür aufgerissen und vier Männer in Militärkleidung traten ein. »Sie stehen unter Hausarrest«, sagte einer der Soldaten. Und ehe er sichs versah, packten ihn zwei von ihnen.
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Hongkong, Dezember 2019



 



M
 an sollte meinen, dass eine der wertvollsten Errungenschaften der Menschheit die Demokratie wäre, denn sie brachte kostbare Privilegien wie Menschenrechte, Meinungs- und Pressefreiheit sowie das Recht auf Asyl für politisch Verfolgte mit sich, und trotz seiner Erfahrungen war Daniel immer wieder dem naiven Glauben erlegen, dass sein Job helfen würde, Menschen zu schützen, die von autoritären Regimen verfolgt wurden. Daher hatte er in seinem jetzigen speziellen Fall auch geglaubt, dass sein Chef Ludwig Roth alles in die Wege leiten würde, um ihrem wichtigsten Zeugen, der die Beweise dafür hatte, dass die Welt kurz vor einer Katastrophe stand, die Flucht nach Deutschland zu ermöglichen. Aber leider ...



»Es gibt doch gar kein Risiko«, sagte Daniel mit gepresster Stimme und knetete seinen Antistressball, den er aus Deutschland mitgenommen hatte, dabei starrte er auf die Skyline Hongkongs, die sich hinter der Fensterfront seines Hotelzimmers ausbreitete. »Das viel größere Risiko geht der chinesische Arzt ein. Seine Familie könnte Repressalien ausgesetzt sein, wenn ihm die Flucht gelingt.«



Er atmete hörbar aus und fuhr sich mit der linken Hand übers Gesicht, während er mit der rechten weiter den Antistressball bearbeitete.



»Den Chef trifft keine Schuld, du kennst die Spielregeln. Er muss sich das absegnen lassen von der Abteilung 7. Der BND wird vom Bundeskanzleramt an der kurzen Leine gehalten, von irgendwelchen Holzköpfen, die einen Schlips tragen.«



Tief in seinem Inneren wusste Daniel, dass er nur nach Ausreden suchte, denn das war nur die halbe Wahrheit. Selbst die Abteilung 7, die für den BND zuständige Abteilung des Bundeskanzleramtes, wusste nicht über alles Bescheid, was der Geheimdienst tat.



»Er hätte mich einfach machen lassen sollen. Wenn wir Dr. Lam erst einmal außer Landes gebracht hätten, hätte auch Abteilung 7 das nicht mehr ändern können.«



Daniel schnaubte seine Wut heraus und plötzlich hatte er eine Idee, wie er sein Vorhaben vielleicht doch noch in die Tat umsetzen könnte.



Er nahm sein Handy und wählte die Nummer von Levi. Der Mossad würde möglicherweise das Risiko eingehen und ihm helfen können.



»Hallo, Daniel«, meldete sich sein Freund.



»Hallo. Hoffe, alles gut im kalten Berlin.«



»Du rufst mich doch sicherlich nicht an, um über das Wetter zu sprechen.«



»Nein, das haben wir ja schon das letzte Mal getan«, antwortete Daniel, er wusste, worauf Levi hinauswollte. »Und Schande über mein Haupt, dass ich dich nicht mehr zurückgerufen habe. Ich bin davon ausgegangen, dass du dich meldest.«



»Tja, das mit dem Denken ist so eine Sache«, machte Levi weiter Scherze auf seine Kosten, er schien es auszukosten, dass Daniel ein schlechtes Gewissen hatte, immerhin wollte er jetzt etwas von ihm.



»Der Punkt geht an dich. Ich war echt busy und vermutlich kennst du den Grund meines Anrufes längst.«



»Der Mossad ist gut und ich sicherlich ebenso, aber so gut nun auch wieder nicht. Jedenfalls kann ich das Wetter und die Annahme, dass du Sehnsucht nach meiner Stimme hast, ausschließen, dafür ist sie zu männlich.«



»Vielleicht hatte ich ja doch Sehnsucht nach deiner Stimme«, schmunzelte Daniel. »Aber eigentlich ist mir gerade gar nicht nach Scherzen zumute. Möglicherweise kannst du mir helfen.«



»Geht es noch immer um dieses Virus?«



»Was für eine Frage. Was glaubst du, was ich hier mache? Däumchen drehen?«



»Ich merke schon, du wirkst wie ein Besessener. Ich kann mir also denken, warum du anrufst.«



»Ich bin nicht besessen«, erwiderte Daniel und bemühte sich, ruhig zu bleiben. So gut er auch mit Levi befreundet war, seine Art brachte ihn manchmal auf die Palme. »Wenn du es besser weißt, verrate mir doch den Grund meines Anrufes.«



»Daniel, du musst deine Wut kontrollieren. Ich rede gerade mit dir als Freund. Mit Wut und Ungeduld bist du beim Nachrichtendienst falsch.«



»Ach wirklich?«, reagierte Daniel spöttisch. »Gut, dass du mich daran erinnerst. Du hast doch keine Ahnung, was hier gerade abgeht. Du und dein Mossad.«



»Du hast dich mit Ludwig Roth gefetzt, danach hörst du dich an. Er wollte nicht, wie du wolltest.«



War das so offensichtlich? Daniel antwortete nicht sofort, allerdings wollte er Levi auch nicht anlügen, weil er seine Unterstützung brauchte.



»Genau. Die beim BND kapieren nicht, was auf uns zurollt.«



»Nur die beim BND oder nicht vielmehr auch die im Bundeskanzleramt? Hast du wenigstens in der Abteilung 7 jemanden auf deiner Seite?«



»Nicht mal dich konnte ich ja bisher überzeugen. Glaubst du, dass jemand von Abteilung 7 auf mich hört, wenn Roth nicht Partei für mich ergreift? Seinen gesamten Einfluss in die Waagschale wirft?«



»Worum hast du Roth denn gebeten?«



»Wenn ich es dir verrate, versprich mir, dass du nicht blockst, sondern dir meinen Vorschlag anhörst.« Daniel hoffte, dass Levi darauf einginge, denn dann gäbe es die kleine Chance, dass sein Plan, Dr. Lam außer Landes zu schaffen, doch noch gelingen könnte.



»Versprochen. Aber ich glaube, du bist auf verdammt dünnem Eis unterwegs.«



»Du irrst dich, ich weiß genau, worauf ich mich einlasse. Ich habe nur keine Lobby in der Politik. Ich habe hier einen Zeugen, der aussagen wird, dass sich in China ein Beta-Coronavirus ausbreitet, das ähnlich ist wie bei SARS 2002, und dass es schon vermehrte Mensch-zu-Mensch-Übertragungen gab, nicht allein von Tier auf Mensch. Und dass China keine Vorkehrungen trifft.«



»Hast du Dokumente, die das belegen? Hat dein Zeuge sie dir gegeben und sind sie glaubwürdig? Allein eine Aussage wird nicht reichen.« Levis Tonfall hatte sich verändert, das Ironische und leicht Oberflächliche war verschwunden, er wirkte aufmerksam.



»Diese Dokumente habe ich«, log Daniel. »Also nicht ich, sondern der Zeuge. Er ist Mediziner in einem chinesischen Universitätskrankenhaus.« Dass er keine Ahnung hatte, ob es diese Dokumente überhaupt gab, wollte er Levi nicht auf die Nase binden. Wong wusste nicht, ob der Zeuge schriftliche Unterlagen hatte, ging aber davon aus, dass Lam diese mitnehmen würde, wenn man ihn außer Landes brächte.



»Dann beschaff diese Dokumente. Ich werde sie prüfen lassen, und wenn es keine Zweifel gibt, helfe ich dir, womit auch immer.«



»So einfach ist das nicht. Mein Zeuge rückt die Dokumente nicht heraus.«



»Was möchte er?«



»Politisches Asyl.«



Eine kurze Pause.



Daniel sah vor seinem geistigen Auge, wie Levi die Kinnlade herunterfiel, damit hatte er sicher nicht gerechnet.



»Was hast du denn gedacht? Dass Roth dir helfen würde, einen chinesischen Mediziner nach Deutschland zu schmuggeln? So naiv kannst du doch nicht allen Ernstes sein?!«, ließ sich Levi endlich vernehmen.



»Doch, genau das habe ich gehofft! Warum nicht? Wir haben schon ganz andere Personen über die Grenze geschmuggelt.«



»Das kann man doch nicht vergleichen. Du kannst nicht einfach einen Mediziner außer Landes bringen, ohne eindeutige Beweise in der Hand zu haben. Mein Chef hätte dich auseinandergenommen, wenn du mit so einer Bitte zu ihm gekommen wärst. Wir reden hier von China, damit ist nicht zu spaßen. Du riskierst einen handfesten Skandal und dass sich das Verhältnis zwischen Deutschland und China weiter verschlechtert. Gerade nach der Maas-und-Joshua-Wong-Affäre kann sich Deutschland einen zweiten Fehler nicht leisten.«



»Glaubst du, dass ich das nicht berücksichtigt habe? Mein Zeuge hat diese Beweise und ich habe hier bereits jede Menge Indizien gesammelt, die alle in dieselbe Richtung weisen. Die Pandemie kommt und wir müssen handeln, wenn wir keinen Lockdown und tausende Tote riskieren wollen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Mossad keine Informationen hat, die das bestätigen.«



»Daniel, hol mal tief Luft«, antwortete Levi. »Uns liegen Informationen vor, dass es Sicherheitsprobleme in einem Forschungslabor in Wuhan gab, und auch, dass es zu vereinzelten Tier-zu-Mensch-Übertragungen auf Wildtiermärkten kam, aber das sind nur isolierte Fälle. China hat aus SARS 2002 viel gelernt. Die werden den gleichen Fehler kein zweites Mal machen, zumal die Welt aufmerksamer geworden ist. Und selbst bei SARS 2002, als man befürchtete, dass wir auf eine weltweite Pandemie zusteuern, ist dieser schreckliche Fall nicht eingetreten. Ich fürchte, du irrst dich. Du verrennst dich da in etwas.«



Daniel schwieg. Levis Argumente waren berechtigt, dennoch konnte man das nicht vergleichen und es entsprach schon gar nicht den Tatsachen. Für sein Dafürhalten hatte China eben nichts hinzugelernt.



»Hast du die WHO kontaktiert?«, erkundigte sich Levi.



»Nein, warum sollte ich die WHO informieren, wenn es mir nicht einmal gelingt, dich oder meinen Chef zu überzeugen?«



»Vielleicht können sie deine Annahmen aber bestätigen? Die sammeln doch Daten und werten sie aus. Das wäre meine erste Anlaufstelle, wenn mich der Mossad damit beauftragt hätte, Informationen über ein neuartiges, gefährliches Coronavirus zu zusammenzutragen. Das sind die Experten. Warum überlässt du die Sache nicht denen und genießt Hongkong?«



Dass Levi sich noch immer wehrte, passte Daniel nicht. Er stand allein auf weiter Flur, niemand glaubte ihm und wollte ihn unterstützen. Weder sein Chef und das Bundeskanzleramt noch die Kollegen vom BND, daher hatte er gehofft, dass wenigstens sein guter Freund ihm etwas unter die Arme greifen und ihn nicht komplett im Regen stehen lassen würde. Es war ein einsamer und harter Kampf an vielen Fronten, den er hier führte, aber er dachte nicht daran, aufzugeben. Er atmete tief durch, dann sagte er: »Sehe ich etwas anders. Ich kann mir schwer vorstellen, dass die Leute bei der WHO mir von Nutzen sein könnten. Wenn sie Informationen über das Virus hätten, wüssten wir, die CIA und ihr es längst. Seitdem China so massiven Einfluss auf die WHO genommen hat, ist sie doch nur noch ein zahnloser Tiger. In diesem Punkt hat Trump leider recht. Die WHO schießt nicht gegen China. Hast du vielleicht was von den amerikanischen Kollegen gehört?«



»Du bist doch vor Ort, wenn du nichts gehört hast, habe ich auch nichts gehört. Ich befürchte leider, dass du dich da zu sehr festbeißt. Ich will nicht sagen, dass das Virus nicht im Umlauf ist, aber es ist bedauerlicherweise …« Levi unterbrach sich, um sich zu korrigieren, »glücklicherweise kontrollierbar, da es nur vereinzelte, kleine, sehr überschaubare regionale Infektionsherde gibt.«



»Ich verrenne mich in nichts«, reagierte Daniel gereizt und überlegte, ob er ihm von seinem Gespräch mit Ming Li erzählen sollte. Die Forscherin hatte bereits angedeutet, dass das neue Beta-Coronavirus weitaus gefährlicher sein könnte als bisher angenommen.



»Dann wirst du wissen, was zu tun ist. Seit wann scherst du dich darum, was die Schlipsträger denken?«, antwortete Levi und empfahl damit indirekt, was Daniel seit dem Gespräch durch den Kopf ging.



»Kannst du mir trotzdem einen Gefallen tun?«



»Welchen?«



»Es gibt auf Youtube ein Video, das ein Teilnehmer hochgeladen hat, dort sieht man einen jungen deutschen Studenten, der dem Topvirologen aus Wuhan eine Frage stellt, und der Virologe weicht ihm aus.«



»Ich kenne das Video.«



»Also ist es doch von Interesse für euch? Verschweigst du mir etwas?«



»Nein, was für eine Frage. Ich habe mir das Video angeschaut, weil ich weiß, dass du in Hongkong bist, aber wenn du mich fragst, ist da jetzt nichts Besonderes an dem Video, was deine These unterstützen würde. Jeder weiß, dass Wissenschaftler aus China unter spezieller Beobachtung stehen, nur die aus Nordkorea haben ein noch schwereres Los gezogen. Möchtest du, dass ich es in Umlauf bringe?«



»Du hättest was gut bei mir. Ich möchte vermeiden, dass es auf mich zurückfällt, ich habe gerade genug Baustellen. Ihr könntet es doch über eure unzähligen Botprofile in den sozialen Netzwerken pushen und auch bei Youtube dafür sorgen, dass es hoch rankt.«



»Gut, ich machs, aber ich möchte wirklich für uns hoffen, dass das nicht nach hinten losgeht. Du weißt, wie schnell Fakenews sich verbreiten.«



Daniel war erleichtert, dass sich Levi trotz seiner großen Zweifel nun doch bereiterklärte, ihm zu helfen. Trotzdem wollte er das so nicht auf sich sitzen lassen. »Erstens sind das keine Fakenews und zweitens: Genau das möchte ich erreichen. Ich möchte, dass die Entscheider unter Druck geraten.«



»Ich muss los. Wir hören uns.«



»Wir hören uns, es sollte noch heute viral gehen«, bat Daniel zum Abschluss.



»Sieh es als erledigt an.«



»Danke«, sagte Daniel und beendete das Gespräch. Gleichzeitig fragte er sich, ob Levi ihm tatsächlich die Wahrheit gesagt hatte, oder wusste der Mossad doch mehr, als er ihm verraten wollte? Vielleicht, um sich am Ende selbst mit den Lorbeeren zu schmücken? Denn wenn das, was Daniel hier zu erkennen glaubte, der Wirklichkeit entsprach, war das der größte Fall seiner bisherigen Laufbahn.



»Ich habe den Studenten, Dr. Lau, Ming Li und Dr. Lam. Das ist doch weitaus mehr als bloß Indizien«, sagte er zu sich. Nur fehlte ihm der finale Beweis, der die Herren von der Politik zum Handeln zwingen würde, auch wenn der Gegner China hieß. Daniel atmete aus, hielt die Hand ans Kinn und überlegte.



Er musste Dr. Lam sprechen, das war die einzige Chance, das Ganze in Bewegung zu bringen. Dass er Dr. Lau würde besuchen können, hielt er für ausgeschlossen, aber er sollte bei Ming Li den Druck erhöhen. Blieb nur die Frage, was er mit dem Studenten machen sollte? Sollte er ihn ignorieren oder war er doch eine Schlüsselfigur? Dr. Lau hatte immer wieder auf ihn verwiesen und darauf, wie sehr er Deutschland mochte.



»War das nur Freundlichkeit?« Daniel wusste es nicht.



Er setzte sich an den Schreibtisch, nahm sich ein DIN-A4-Blatt und schrieb alle Namen auf, dann suchte er nach Verbindungen zwischen ihnen. Am Ende stand Dr. Lau in der Mitte und von ihm aus gingen jede Menge Pfeile zu den anderen Personen.



Ganz nach außen schrieb er:



 



WHO.



 



»Das ist pure Zeitverschwendung, das ist nur Politik und du bist kein Politiker«, murmelte er und strich das Kürzel weg.



»An Lau kommst du nicht ran. Nach Wuhan fliegen und vor Ort unbemerkt recherchieren wird auch kaum möglich sein. Wenn dort wirklich ein Problem vorliegt, werden sie jeden ausländischen Reisenden besonders überprüfen. Das darf ich nicht riskieren, es sei denn, jemand lädt mich ein.«



Daniel bekam Kopfschmerzen, die Luft im Zimmer erschien ihm immer drückender, sodass er beschloss, in die Lobby zu gehen und sich einen Espresso zu gönnen.



Er nahm auf dem Sessel Platz, auf dem er schon am Vormittag gesessen hatte und von wo aus er die ankommenden Hotelgäste gut beobachten konnte, so musste er sich keine Sorgen machen, dass ihm jemand lauschte oder sich ihm unbeobachtet näherte. Es war eine alte Agentenangewohnheit, dass er gerne alles im Blick hatte.



Der Kellner kam und nahm seine Bestellung auf.



»Salut
 «, hörte er dann Antoine, der auf ihn zusteuerte.



Eigentlich hatte Daniel gerade überhaupt keine Lust auf Gesellschaft, da er Ruhe brauchte und auch noch mit Wong telefonieren musste. Er hatte inzwischen beschlossen, dass es an der Zeit war, sich mit Dr. Lam zu treffen.



»Darf ich mich zu Ihnen setzen?«, fragte Antoine auf Englisch.



»Nehmen Sie bitte Platz«, antwortete Daniel, stand auf und reichte Antoine die Hand.



»Sehr lieb von Ihnen.«



Der Kellner kam mit Daniels Getränk und Antoine bestellte ein Glas Weißwein.



»Wie war Ihr Tag?«, fragte er.



»Anstrengend. Viele Termine. Die Organisation eines Symposiums ist sehr zeitaufwendig, gerade, wenn man hochrangige Wissenschaftler aus China einladen möchte.«



»Das kann ich mir sehr gut vorstellen. Haben Sie Dr. Lau als Sprecher gewinnen können?«



»Noch nicht. Wirklich ärgerlich, dass ich ihn hier verpasst habe. So am Telefon ist das immer recht kompliziert. Ein persönliches Gespräch würde das Ganze deutlich vereinfachen.« Daniel schlüpfte wieder voll in seine Rolle, und er musste zugeben, dass die Unterhaltung ihn etwas ablenkte, die Kopfschmerzen nahmen ab.



»Sind Sie nächste Woche noch hier?«



»Kommt auf meine Termine an. Ich bin da nicht festgelegt.«



»Wenn Sie wollen, begleiten Sie mich doch nach Wuhan. Ich habe eine Einladung für das Labor von Dr. Lau. Eigentlich wollte ein Forscherkollege von der Uni in Paris mitkommen, aber er musste leider absagen.«



»Somit haben Sie noch einen Gast frei?« Daniel wollte nicht glauben, was er da hörte. Sollte Antoine tatsächlich die Lösung für sein Problem sein?



»Genau. Nur, wenn Sie es zeitlich schaffen. Ich weiß, dass Sie viel um die Ohren haben.«



»Ich bin dabei.« Daniel witterte seine Chance. Er wusste, dass fünf Minuten alleine mit Dr. Lau ausreichen würden.



Fünf Minuten!
 , dachte er optimistisch.
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Wuhan, Dezember 2019



 



J
 ack starrte auf die triste graue Wand. Sein Magen knurrte, er hatte seit Stunden nichts gegessen. Das war an sich nichts Ungewohntes für ihn, weil der Stress ihn oft vergessen ließ, dass er hungrig war, aber dieses Zum-Sitzen-verdammt-Sein und Nachdenken führte dazu, dass er sein Hungergefühl erst richtig wahrnahm.



Auf dem Tisch, an dem er saß, stand ein Teller mit ein paar Keksen. Er nahm einen davon und wollte ihn gerade in den Mund stecken, als er stoppte.



Vergiftet?



Dennoch aß er ihn. Dass man ihn hier im Labor vergiften würde, hielt er für sehr unwahrscheinlich. Wenn, würde man es wie einen Unfall aussehen lassen, wie bei seinem Freund Chan. Natürlich fehlten ihm die Beweise, dass Chan tatsächlich ermordet worden war, aber inzwischen war er ziemlich sicher, dass es so war.



Du bist zu wichtig. Sie brauchen dich
 . Deshalb hatte ihn das Militär sicher auch in diesem Raum eingesperrt, anstatt ihn umzubringen.



Die Soldaten, die ihn hierher begleitet hatten, hatten ihm nicht erklärt, warum sie ihn gefangen hielten. Sie hatten ihn nur mitgenommen, die Tür von außen verriegelt und waren verschwunden. Jack glaubte, sich klug verhalten zu haben, indem er sich nicht gewehrt hatte.



Jemand, der aus dem Affekt heraus oder voll blinder Wut kopflos handelte, riskierte, alles zu verlieren. Aber jemand, der gründlich nachdachte, handelte am klügsten – eine Weisheit des Konfuzius, von der Jack viel hielt, er baute seine Lebensphilosophie darauf auf.



Du Idiot, und genau deswegen bist du hier. Wo ist dein Mut von vorhin? Hättest du dem deutschen Studenten doch nur vor den Augen der Weltöffentlichkeit erzählt, dass gefährliche Coronaviren das Labor verlassen haben und eine Pandemie droht. Wie viele tausende Leben hättest du retten können?



Jacks Atem ging schneller. Die Vorwürfe kehrten zurück, die Gewissensbisse, dass er bisher zu feige gehandelt hatte, dass er nicht der tapfere Mensch war, für den ihn manche hielten, und erst recht nicht der mutige. Er war Forscher und Virologe, ein verdammt guter. Aber er war kein Held.



Diese Ruhe ist eine Qual!,
 dachte er bitter.



Er nahm einen zweiten Keks und einen dritten. Das Gebäck war süß und er verspürte Durst, aber auf dem Tisch war nur der Teller mit den Keksen. War das Absicht? Wollte man ihm so eine Botschaft mitteilen?



Du spinnst. Das hier ist ein zufällig gewählter Raum, nichts weiter.



Jack schaute auf seine Uhr. Seit knapp drei Stunden hielt man ihn nun hier gefangen und noch immer hatte keiner den Raum betreten, um ihm endlich den Grund für den Hausarrest mitzuteilen.



Ob sie mein Handy angezapft und mich wegen des Gespräches mit Tian unter Arrest gestellt haben?,
 überlegte er. Er wollte nicht daran glauben, aber gänzlich ausschließen konnte er es nicht. Doch selbst wenn sie das getan hatten, das Gespräch mit Tian war weder konspirativ noch gegen die Partei oder die politische Führung Chinas gerichtet gewesen und erst recht nicht gegen den Vorstand der Forschungseinrichtung. Es gefährdete auch nicht die nationale Sicherheit Chinas. Es war ein Gespräch, in dem Jack einem behandelnden Arzt seine Sorge mitgeteilt hatte, dass seine Haushälterin schwer erkrankt sein könnte. Konnte man ihm deswegen Vorwürfe machen?



Er glaubte nicht und dennoch war er hier.



Sein Frustlevel stieg und er nahm zwei weitere Kekse, die er nach und nach aß.



Das Gefühl der Enge wurde immer stärker und er erwischte sich dabei, wie er fast mit den Fingern auf den Tisch getrommelt hätte, aber er konnte sich gerade noch bremsen. Seine Blicke wanderten zur Decke, er suchte alle Ecken nach Kameras ab, konnte jedoch keine erkennen.



Das muss nichts heißen!



Eine Unmenge Gedanken geisterten durch seinen Kopf, viele davon sinnlos, und mit jeder Minute glaubte er, dass er diese Enge nicht mehr länger ertragen könnte.



Inzwischen war er mehr als vier Stunden in dem Raum und noch immer war niemand gekommen. Langsam wurden seine Beine schwer. Er wollte aufstehen und ein wenig auf und ab gehen, aber er ließ den Gedanken fallen. Sollte es hier Kameras geben, wovon er ausging, sollten seine Beobachter nicht das Gefühl bekommen, dass er nervös wurde oder unter Stress stand.



Auf dem Teller waren noch zwei Kekse, die er diesmal gleichzeitig in seinem Mund verschwinden ließ.



Seine Augen wurden schwer.



Wenigstens tun sie dir keine körperliche Folter an
 , versuchte er, etwas Positives in seiner misslichen Lage zu sehen. Es war ein schwacher Trost.



Er dachte an seine Haushälterin und an Professor Tian und daran, ob schon erste Ergebnisse vorlagen, die bestätigten, dass sich Hao mit dem gefährlichen Beta-Coronavirus infiziert hatte.



Du musst besonnen bleiben, wegen Hao
 , ermahnte er sich, weiter stillzuhalten.



Er wollte glauben, dass die Zeit ihm in die Hände spielte. Wenn sie ihn ausschalten wollten, würden sie ihn nicht stundenlang wie ein Tier in diesem Raum gefangen halten.



Und es gibt noch einen Grund, warum du stillhalten musst. Vielleicht bekommst du doch eine Gelegenheit, endlich mutig zu sein.



In der kommenden Woche würden zwei Forscherkollegen ihn im Labor besuchen: Antoine Loris und ein Kollege von ihm, der in Paris forschte. Jack hatte Antoine in Hongkong getroffen und obwohl sie sich nicht kannten, vertraute Jack dem Franzosen. Für ihn war Antoine ein sehr empathischer Mensch. Bisher hatte die Geschäftsleitung nicht angedeutet, dass das Treffen nicht stattfinden würde. Die Forschungseinrichtung brauchte solche Besuche ausländischer Forscher, um der Welt Transparenz und internationale Standards präsentieren zu dürfen. Jack war sich ziemlich sicher, dass die Leitung das Treffen auf Druck der Behörden so kurzfristig nicht absagen würde, weil es ihren Ruf erheblich schädigen könnte.



Das Treffen wird stattfinden! Hoffentlich …



Und in der Konsequenz bedeutete das, dass auch Jack an diesem Treffen teilnehmen müsste, damit niemand Verdacht schöpfen konnte.



Ist das der Grund, warum man mich hier einsperrt? Um mich auf Linie zu bringen?,
 überlegte er und klammerte sich an diesen sehr kurzen, dünnen Strohhalm.



Die fünfte Stunde seiner Isolation verstrich und Jack wurde immer klarer, dass er dieses Treffen nicht gefährden durfte, was bedeutete, dass er jetzt die Füße stillhalten musste, egal was geschehen würde.



Du musst fünf Minuten mit ihm alleine haben, fünf Minuten reichen, um ihm klarzumachen, in welch dramatischer Lage wir uns befinden
 , dachte Jack, als er plötzlich von einem Geräusch aus seinen Gedanken gerissen wurde.



Die Tür öffnete sich.
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Hongkong, Dezember 2019



 



D
 ieses ungute Gefühl wollte ihn einfach nicht loslassen und so langsam glaubte Mika, dass er verrückt wurde.



»Wo bist du mit deinen Gedanken?«, fragte Aada.



»Bei Mathis«, antwortete Mika. Die Frage hatte ihn ein wenig erschreckt, denn eigentlich war er mit seinen Gedanken ganz woanders gewesen: bei dem Videochat mit Jin.



»Mach dir keine Sorgen, der ist in ein paar Tagen wieder draußen. Das ist eine der besten Kliniken Hongkongs. Die medizinische Versorgung ist locker mit der in Deutschland vergleichbar«, sagte Dan.



Mika musste einen ziemlich überforderten Eindruck auf Dan machen, dass er so wohlwollend auf ihn einredete.



»Und was, wenn es keine Lebensmittelvergiftung war?«



»Das halte ich für ausgeschlossen. Ich kenne einige der dort behandelnden Ärzte. Das ist unsere Hausklinik, wo die ganze Familie behandelt wird, wenn einer mal ins Krankenhaus muss. Du solltest dich nicht unnötig damit belasten. Mathis ist in guten Händen.«



»Du hast vermutlich recht. Ich hatte vorhin versucht, ihn anzurufen, aber sein Handy war ausgeschaltet. So langsam sehe ich überall nur noch gefährliche Viren«, versuchte Mika einen Scherz, dabei war ihm überhaupt nicht danach.



»Die Leute im Krankenhaus werden das Handy ausgeschaltet haben. Ein normaler Vorgang, wenn man wie er unter besonderer Beobachtung steht.«



Das hier ist halt nicht Deutschland
 , dachte Mika, behielt den Gedanken aber für sich. Er liebte Asien, er liebte China, die Kultur, das Land, die Sprache, doch was er in den letzten Tagen hier erlebt hatte, zeigte ihm auch, wie naiv er gewesen war und dass seine Mutter mit einigen Vorurteilen gegenüber China leider recht hatte.



»Wollen wir nicht morgen zusammen ins Kino gehen? Das würde uns guttun und ein bisschen ablenken. Bist du dabei?«, fragte Aada.



»Klar, warum nicht.«



»Super, ich organisiere alles.«



»Danke«, nickte Mika und lächelte verkrampft. Sein Blick wanderte aus dem Fenster zum Hafen. Sie saßen in einem Café und der Ausblick war fantastisch. Die Skyline von Hongkong faszinierte Mika immer wieder.



»Wie geht es Jin?«, fragte Dan, als eine kurze Pause eingetreten war. Aada hielt Dans rechte Hand und legte sie jetzt auf ihren Oberschenkel. Ihre Körpersprache war eindeutig, sie war Dan verfallen, daran gab es für Mika keinen Zweifel.



»Sie ist langsam wieder auf dem Damm. Wir hatten heute einen Videochat.«



»Das freut mich, wieso hast du das nicht erzählt?«, fragte Aada. Ihre Augen strahlten und Mika war sich sicher, dass ihre Freude echt war. »Siehst du, am Ende geht alles seinen rechten Weg. Die Sorgen waren zum Glück unbegründet.«



Mika wünschte sich, dass er Aada zustimmen könnte, aber so einfach war das nicht. Er hatte zwar den Beweis, dass es Jin gut ging, und er hatte mit ihr telefoniert und sich vergewissert, dass sie es auch wirklich war. Somit hatte er seine Befürchtung, dass jemand anderer ihm geschrieben hatte, zerstreuen können. Dennoch blieb dieses flaue Gefühl im Magen, das ihm sagte, dass da etwas nicht stimmte. Er kannte Jin, sie lächelte viel und ihr Gesicht hatte eine zarte, freundliche Ausstrahlung. Aber die Jin, die er im Videochat gesehen hatte, hatte angespannt gewirkt, nicht locker und sanft, sondern beinahe ängstlich. Mika hatte versucht, sich mit dem Gedanken zu beruhigen, dass sie noch angeschlagen war und daher so bedrückt geschaut hatte.



»Ich hätte es euch noch erzählt. Jedenfalls bin ich erleichtert, dass es ihr deutlich besser geht und wir einen Videochat hatten«, antwortete Mika und überlegte kurz, ob er ihnen von seinem unguten Gefühl erzählen sollte oder ob er damit wieder nur auf Unverständnis stoßen würde.



»Wenn du sie nächstes Mal sprichst, sag ihr ganz liebe Grüße von uns beiden«, sagte Aada.



»Mach ich.«



»Du wirkst nicht zufrieden, da ist doch was«, bemerkte Dan. Ihm konnte Mika anscheinend nichts vormachen. So eitel Dan auch häufig rüberkam, er hatte viel Empathie und war sehr feinfühlig, das hatte Mika schon die Tage zuvor beobachtet.



»Ich will euch damit nicht nerven.«



»Tust du nicht.«



Mika zögerte, seine Zähne knirschten kurz, schließlich antwortete er: »Was, wenn Jin sich doch mit einem veränderten Coronavirus oder einem anderen gefährlichen Virus infiziert hat? Ein Virus, das im Labor freigesetzt wurde. Sie hat damit mich angesteckt und ich wiederum Mathis.«



»Das halte ich für ausgeschlossen. Du warst beim Arzt und der hat dir gesagt, dass du nur eine Erkältung hast, oder nicht?«, entgegnete Dan und schaute Mika etwas vorwurfsvoll an.



Verdammt, das hatte er völlig vergessen. Er konnte unmöglich gestehen, dass er wegen der hohen Kosten und der nervenden Diskussion mit seiner Mutter nicht beim Arzt gewesen war, dann machte er sich endgültig zum Affen.



»Ja, stimmt. Aber es wäre doch denkbar, dass ich keine Symptome hatte«, versuchte Mika einen Mittelweg, ohne seine Lüge offenbaren zu müssen.



»Dennoch hätte der Arzt das Virus entdeckt, selbst wenn du keine Symptome hattest. Du machst dir zu viele Sorgen. Entspann dich. Möchtest du mit uns zum Schlittschuhlaufen?«



»Nein, macht ihr das mal alleine. Ich und Schlittschuhe, das geht nicht gut.«



»Sicher?«



»Ganz sicher.«



»Schatz, wir müssen langsam los, sonst kommen wir zu spät«, sagte Aada.



»Willst du wirklich nicht mit?«, unternahm Dan einen letzten Versuch, aber Mika lehnte dankend ab. Als Aada sich zu ihm beugte, um sich zu verabschieden, spürte er ihren wohlgeformten, festen Busen und schämte sich sofort für den Gedanken, der ihm dabei durch den Kopf schoss.



Er schaute den beiden nach, wie sie aus dem Café traten, dann setzte er sich wieder und sein Blick wanderte aus dem Fenster. Wehmut machte sich in Mika breit und er spürte zum ersten Mal richtiges Heimweh. Vielleicht lag es auch an der weihnachtlichen Stimmung in dem Café. Ein geschmückter Tannenbaum stand in der Mitte der Ladenfläche und im Hintergrund lief ganz leise weihnachtliche Musik. Dabei war Mika gar kein Mensch, dem Weihnachten so viel bedeutete, aber gerade hatte er einen melancholischen Moment.



Er fischte sein Handy aus der Jackentasche und überlegte, ob er seine Mutter anrufen sollte. Ihre Stimme zu hören, würde ihn sicherlich beruhigen. So sehr sie ihn häufig nervte und einengte, so wusste er doch, dass er sich immer auf sie verlassen und mit jedem Problem zu ihr kommen konnte.



Mama hätte eine Lösung
 , dachte er, dennoch konnte er sie nicht anrufen, weil sie ihm nur Vorwürfe machen und ihn drängen würde, sofort nach Hause zu kommen. Aber die paar Tage, die ihm hier noch blieben, wollte er nutzen. Es war das erste Mal, dass er so weit weg von zu Hause war, das erste Mal, dass er völlig allein Entscheidungen treffen musste, und so schwer es ihm gerade fiel, er durfte jetzt nicht umkippen. Das war für seine persönliche Entwicklung sehr wichtig.



»Hallo, wir kennen uns doch«, sprach ihn jemand auf Englisch an.



Mika schaute auf und erkannte die Person. Es war Tony Yue. Hongkong schien ein Dorf zu sein.



»Hallo«, antwortete Mika, stand auf und reichte Tony die Hand.



»Sind Sie mit Ihren Freunden hier?«, fragte der.



»Die haben Sie gerade verpasst. Sie wollen Schlittschuhlaufen.«



»Und Sie nicht?«



»Nicht so mein Ding.«



»Verstehe. Ehrlich gesagt, habe ich das auch nie gemocht«, lächelte Tony und schaute sich um. Das Café war sehr gut besucht, und wenn Mika sich nicht irrte, gab es keinen freien Tisch mehr. Tony hielt einen Laptop in seiner Hand.



»Wollen Sie arbeiten?«, fragte Mika.



»Ja, ein paar E-Mails abarbeiten. Ich mag dieses Café. Der Ausblick auf den Hafen ist fantastisch. Warum zu Hause E-Mails beantworten, wenn das hier viel angenehmer geht.«



»Sie haben recht. Setzen Sie sich doch zu mir. Das Café ist voll.«



»Nur, wenn es Sie nicht stört.«



»Tut es nicht. Ich wollte auch noch ein paar Hausaufgaben machen.«



»Dann nehme ich Ihr Angebot aber nur an, wenn ich Ihnen einen Kaffee ausgeben darf.«



»Da sage ich nicht Nein«, lächelte Mika und gab ihm seine Bestellung auf. Tony legte seinen Laptop auf den Tisch und ging zum Tresen.



Dass Tony ihm einfach so einen Kaffee spendierte, nahm Mika wohlwollend zur Kenntnis. Vielleicht hatte er ihm doch unrecht getan. Er wirkte sehr freundlich und höflich.



Meine Menschenkenntnis war noch nie die beste,
 gestand er sich ein und zog seinen Laptop aus der Tasche, um ihn anzuschalten und seine Hausaufgaben zu machen.



Tony kam mit den Getränken zurück und nahm Mika gegenüber Platz.



»Vielen Dank, das wäre aber nicht nötig gewesen, ich hoffe, Sie wissen das.« Dass er sich gerne einladen ließ, behielt er für sich. Das war auch ein Punkt, bei dem er sich von seiner Mutter immer wieder Vorwürfe anhören musste, denn Mika war notorisch pleite, da er neben dem Studium kaum arbeitete, um sich genug Taschengeld zu verdienen. Seine Studienfreunde luden ihn häufig zu einem Kaffee oder einem Mensaessen ein, was er nie ablehnte. Seine Mutter hingegen hatte ihn immer wieder ermahnt, es nicht jedes Mal anzunehmen, weil sie nicht wollte, dass man ihren Sohn für einen Schnorrer hielt. Mika fand allerdings nicht, dass er ein Schnorrer war, schließlich zwang er seine Freunde nicht, ihn einzuladen.



»Das ist doch selbstverständlich«, blieb Tony überaus freundlich. Er hatte sich nur einen Espresso bestellt, während Mika einen Latte macchiato mit Karamell vor sich stehen hatte.



»Vielen Dank noch mal.«



»Ich hoffe, dass es Ihrem Freund besser geht«, sagte Tony und setzte die Espressotasse an die Lippen.



»Ehrlich gesagt, weiß ich das nicht.«



»Wie meinen Sie das?«



»Sein Handy ist aus. Mein Freund Dan meinte, das wäre wohl üblich hier in den Krankenhäusern.«



»Da hat er recht. Das heißt, Sie waren seit unserer Begegnung nicht mehr im Krankenhaus?«



»Nein.«



»Dann sollten Sie Geduld haben, bis er sich meldet, aber machen Sie sich keine Gedanken. Er ist in guten Händen. Das Krankenhaus hat einen hervorragenden Ruf und sehr gute Ärzte.«



»Das hat Dan auch gesagt.«



»Ihr Freund kennt sich aus.«



»Es ist deren Familienkrankenhaus«, antwortete Mika und gönnte sich einen großzügigen Schluck von seinem süßen Latte, der stark nach Karamell schmeckte, so wie er es mochte.



»Verstehe, dann ist Ihr Freund sehr privilegiert.«



»Das ist er«, stimmte Mika zu.



»Wussten Sie, dass die deutsche Bundesliga hier überaus beliebt ist?«



»Nein, ehrlich gesagt, interessiere ich mich nicht so sehr für Fußball.«



»Aber augenscheinlich für Sprachen, oder?«



»Auf jeden Fall. Wenn ich auch hier ehrlich bin, fiel es mir noch nie schwer, eine fremde Sprache zu lernen.«



»Das ist ausgezeichnet. Sie haben ein Talent und sind klug genug, sich darauf zu konzentrieren«, lobte Tony. Mika fühlte sich geschmeichelt, Tony wirkte sehr authentisch auf ihn.



»Was ist mit Ihnen? Was machen Sie?«



»Ich bin Journalist.«



»Das hört sich spannend an«, antwortete Mika und plötzlich huschten ihm ein paar Gedanken durch den Kopf, die sich zu Ideen formen wollten. Ob er sie auch aussprechen würde, wusste er jedoch nicht.



»Das ist es. Ich liebe meinen Beruf. Ich finde, er ist heute wichtiger denn je, denn bei der Flut an Informationen und Fakenews ist es furchtbar schwer, die richtigen und wertvollen Neuigkeiten herauszufiltern. Guter Journalismus ist unbezahlbar.«



»Da haben Sie recht. Haben Sie ein bestimmtes Ressort oder sind Sie Generalist?«



»Ich arbeite für eine große Zeitung hier in Hongkong, die Apple Daily. Vielleicht haben Sie davon gehört?«



»Die sagt mir was, ist die nicht ziemlich regierungskritisch?«



»Wir sind objektiv«, korrigierte Tony. »Aber es gibt derzeit sehr viel, was an der Regierung zu kritisieren ist.«



»Haben Sie denn keine Angst?«



»Wovor?«



»Na ja, dass man Sie verhaftet?«



»Das muss ein Journalist immer einkalkulieren, sonst sollte er seinen Beruf an den Nagel hängen. Ich war drei Jahre Kriegsreporter. Wenn man da Angst hat, zwischen die Fronten zu geraten …« Tony sprach den Gedanken nicht aus, aber Mika verstand und nickte anerkennend. Er war auf eine seltsame Art erleichtert, dass er Tony getroffen hatte, meinte er doch jetzt zu wissen, dass er ein total falsches Bild von ihm gehabt hatte. Wie es schien, legte Tony sehr viel Wert auf die Wahrheit.



»Darf ich fragen, worüber Sie gerade recherchieren?«



Tony antwortete nicht sofort, er schaute über die Schulter, als fürchtete er, dass ihnen jemand lauschen könnte.



»Ich hoffe, Sie können ein Geheimnis für sich behalten?«



»Klar.«



»Ich recherchiere über ein gefährliches Virus.«



Mika schluckte und war zunächst zu keiner Regung fähig. Konnte es sein, dass ihn dieses flaue Gefühl im Magen doch nicht täuschte und hier etwas Schlimmes ungeahnten Ausmaßes im Gange war?



Wenn ja, müsste er Tony von seinen Beobachtungen und Eindrücken erzählen, oder?
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»
 S
 ie dürfen nach Hause«, hatte der Militärangehörige zu ihm gesagt. Mehr nicht. Jack hatte keine Fragen gestellt, war aufgestanden, zurück in sein Büro gegangen, hatte seine Sachen gepackt und war in Begleitung seiner Wachhunde nach Hause gefahren.



Jetzt lag er auf seinem Bett und starrte die Decke an.



»Sie erweisen Ihrem Land eine große Ehre, indem Sie Ihr Talent und Ihre Fähigkeiten nicht einem fremden Staat zur Verfügung stellen, sondern Ihrer Heimat«,
 hatte ihn vor Jahren ein hoher Parteifunktionär gelobt. Nur ein Jahr später hatte er seine erste Auszeichnung bekommen, viele weitere waren gefolgt. Damit waren auch viele Privilegien einhergegangen und Jack hatte nie das Gefühl gehabt, dass er in diesem Land eingesperrt war oder er seiner Rechte beraubt wurde. Vielmehr glaubte er, dass er hier perfekte Bedingungen für seine Forschung vorfand. Datenschutz und andere Verordnungen, geschweige denn unrealistische ethische Hürden, die es Forschern wie ihm schwermachten, ihrer Arbeit nachzukommen, waren nie ein Problem gewesen. Doch nach den heutigen Erlebnissen hatte er zum ersten Mal gespürt, was es bedeutete, in einem Überwachungsstaat zu leben, wo das eigenständige Denken verboten war.



Die Stunden in dem tristen grauen Raum hatten etwas in ihm verändert. Er konnte es noch nicht einordnen, aber etwas war anders. Ob sich das in einigen Tagen wieder legen würde oder ob dieser Bruch irreparabel war, konnte Jack zur Sekunde nicht einschätzen. Er fühlte sich gerade einfach nur leer und ausgebrannt.



»Du hättest sie fragen müssen!«, schimpfte er mit sich.



Und dann?



Dann hätten sie ihm sagen müssen, warum man ihn mehrere Stunden eingesperrt hatte. Er hatte das Recht, es zu wissen, er war doch kein Hund!



»Wach auf, Jack! Die spielen mit dir, du bist nur eine lästige Fliege, von der sie noch nicht wissen, ob sie sie am Leben lassen oder totschlagen sollen.«



Jack fühlte sich zutiefst gedemütigt und entehrt. War denn seine jahrelange Forschung nichts mehr wert, weil er es gewagt hatte, ein paar Fragen zu stellen?



Es brodelte in ihm, aber er wusste, dass er sich beherrschen musste. Bald würden Antoine und sein Kollege zu Besuch kommen und dann würde er einen kurzen Moment finden, um ihnen von den gefährlichen Viren zu erzählen, die im Labor freigesetzt worden waren, und davon, dass die Welt auf eine Pandemie zusteuerte. Wenn dann noch Zeit bliebe, würde er Antoine anvertrauen, dass er mit dieser Information ohne Umwege an die Presse gehen müsse, keinesfalls zur WHO. Er hatte sich ja bereits seinem alten Studienfreund Lothar Weber anvertraut, doch der hatte versucht, ihm zu verstehen zu geben, dass keine Gefahr einer Pandemie bestünde.



Inzwischen war er sich sicher, dass Lothar gelogen hatte, bestimmt hatte er das Ganze überhaupt nicht weiterverfolgt und es unter den Teppich gekehrt.



Oder er hat es nicht getan, weil er Sorge um seine Frau und seine Kinder hat, da sie in China leben
 , suchte Jack nach einer Erklärung. Trotzdem blieb die Enttäuschung darüber, dass sein Studienfreund ihn hintergangen hatte, denn nichts anderes war es in seinen Augen.



»Wenn Lothar seinem Gewissen gefolgt wäre, wäre ich nie in diese Situation gekommen, dann hätte niemand etwas vertuschen können und ich könnte das tun, was ich am besten kann: forschen!«



Doch nur mit einem Hätte-Könnte waren keine Schlachten zu gewinnen, und so ganz unschuldig fühlte er sich an seiner Situation auch nicht, da er selbst einige Gelegenheiten verpasst hatte, auf das gefährliche Coronavirus aufmerksam zu machen.



»Aber nur, weil dir der endgültige Beweis fehlte«, versuchte er sein Handeln zu rechtfertigen. »Du musst Professor Tian anrufen. Die Ergebnisse müssten doch längst vorliegen.«



Jack stand auf und nahm sein Handy, das er vorhin auf die Nachtkommode gelegt hatte. Es war ausgeschaltet.



»Ich war das nicht«, sagte er zu sich und spürte, wie sein Herzschlag plötzlich schneller wurde. Das konnte doch nur bedeuten, dass jemand an seinem Handy gewesen war, und was das hieß, darüber musste Jack nicht lange nachdenken.



Er konnte Tian nicht anrufen, damit riskierte er nur, dass er sich weiteren Ärger einhandelte und Tian möglicherweise auch, das wollte er um keinen Preis.



Ich muss aber erfahren, was aus meiner Haushälterin geworden ist
 , dachte er und überlegte krampfhaft, was er tun könnte, ohne Gefahr zu laufen, dass ihm weitere disziplinarische Maßnahmen bis hin zur Gefängnishaft drohten und er somit die Begegnung mit Antoine verpasste oder die Geschäftsleitung das Treffen absagte.



»Das werden sie nicht, erst recht nicht so kurzfristig, das könnte sie in ein schlechtes Licht rücken …« Jacks Verstand arbeitete auf Hochtouren und er sagte ihm, dass er das Risiko erhöhen konnte, nein musste.



Da hatte er eine Idee. Wenn er nicht mit Tian telefonieren konnte, würde er eben zu ihm ins Krankenhaus fahren müssen. Dass seine Aufpasser etwas über Tian oder seine Verbindung zu ihm wussten, konnte sich Jack schwer vorstellen, sie waren bloß zwei Bulldoggen, die ihm blind folgten und irgendjemandem über sein Tun Bericht erstatteten, vermutlich dem Vorstand und irgendwelchen Parteifunktionären.



Die Frage, die er sich dennoch zwangsläufig stellte, war: Wie könnte er das Haus verlassen, ohne dass seine Bewacher Wind davon bekämen?



»Sollen sie doch wissen, dass du ins Krankenhaus fährst. Du hast dir halt den Magen verdorben. Etwas Schlechtes gegessen.« Wirklich zufrieden war er mit dieser Antwort jedoch nicht.



»Der Notausgang«, dachte er weiter laut nach.



Er hatte den Notausgang noch nie benutzt, denn er wohnte im 22. Stock, aber er wusste, dass die Treppe nicht zum Foyer führte, sondern auf die Rückseite der Wohnanlage.



Aber was, wenn sie ihn bemerkten? Riskierte er dann nicht, dass er unter Hausarrest gestellt oder das Treffen mit Antoine abgesagt wurde? Jack hatte kein gutes Gefühl dabei. Er kratzte sich am Hinterkopf.



»Sei nicht so ein Feigling«, ermahnte er sich, nicht wieder kalte Füße zu bekommen. Schließlich hatte er vorhin selbst erfahren müssen, wozu der Vorstand fähig war.



Dass sie ihn eingesperrt hatten, war eine Mahnung an ihn gewesen. Er sollte sich unterordnen und keine Dummheiten machen, die Augen vor der Wahrheit verschließen und billigend in Kauf nehmen, dass es bald zu einer Pandemie kommen und Zigtausende, ja Millionen unschuldige Menschen sterben könnten.



Jack presste die Lippen zusammen, die Wankelmütigkeit, die ihn immer dann übermannte, wenn er Entscheidungen dieser Größenordnung treffen musste, nagte an seinem Gemüt und an seinem Selbstbewusstsein.



Er dachte an den deutschen Studenten, der viel mutiger gewesen war als er. Und es kam ihm noch ein anderer Gedanke, den er aber nicht an sich heranließ, weil er davon ausging, dass es nur Wunschdenken bleiben würde.



Jack ging ins Badezimmer, wusch sich das Gesicht und schaute sich im Spiegel an. Er war blass, er wirkte um Jahre gealtert.



»Tu es, Jack, tu es!«



Er antwortete seinem Spiegelbild nicht, er sah es nur an.



»Tu es endlich! Blut klebt sonst an deinen Händen.«



Jack schluckte, seine Augen wurden feucht, aber seine Gesichtsmuskeln regten sich nicht.



»Ein Leben für viele, das ist ein guter Tausch. Du bist doch Wissenschaftler geworden, weil du den Menschen helfen wolltest.«



Jetzt weinte er. Die Tränen rollten seine Wangen herunter und berührten seine Lippen, sie schmeckten nicht salzig, sondern nach Blut.



»Was würden deine Eltern denken?«



Erst jetzt wischte sich Jack die Tränen vom Gesicht, wusch sich erneut, trocknete sich ab und legte das Handtuch zur Seite. Er ballte die rechte Hand zur Faust und ging aus dem Badezimmer. Dann zog er sich an und verließ seine Wohnung.



Er eilte zum Notausgang und lief die Treppe herunter, so schnell er konnte. Immer wieder übersprang er mehrere Stufen, sein Atem ging hastig und ständig hatte er das Gefühl, dass ihm jemand im Nacken saß, glaubte er doch, den kalten Atem des Todes zu spüren.



Nur einmal wagte er es, nach hinten zu schauen, aber er konnte niemanden entdecken, leider übersah er dabei eine Stufe, stolperte und rollte zu Boden. Glücklicherweise waren es nur wenige Stufen. Er stand auf, ignorierte den Schmerz und nahm die nächste Treppe, um die Straße zu erreichen.



Endlich!



Er hatte es geschafft, er war draußen und schaute sich nach rechts und links um. Noch immer keine Spur von seinen Aufpassern.



Konnte es sein, dass es ihm wirklich gelungen war, sie zu überlisten?



Jack hoffte es. Er lief, bis er weit genug entfernt war, dann winkte er ein Taxi zu sich, stieg ein und nannte dem Fahrer die Anschrift.



Das Taxi fuhr los, Jack drehte sich um und sah, wie ihnen zwei Männer in schwarzen Anzügen keine fünfzig Meter entfernt nachliefen.



Angstschweiß quoll aus all seinen Poren. Hatten sie ihn entdeckt oder waren es nur zwei Geschäftsleute und die Angst spielte ihm einen Streich?



So oder so, es war nun zu spät, um kehrtzumachen, um feige zu sein. Jetzt gab es kein Zurück mehr.



Jacks Atem wurde ruhiger, sein Puls normalisierte sich und er schwitzte nicht mehr.



Der Verkehr war zäh, was in Wuhan zu fast jeder Zeit der Fall war, je nachdem, welche Straße man entlangfuhr.



Nach dreißig Minuten erreichten sie die Uniklinik, Jack zahlte mit Kreditkarte und stieg aus. Dann eilte er ins Krankenhaus und nahm den Fahrstuhl in den vierten Stock, wo Professor Tians Büro war. Jack konnte nur hoffen, dass sein Freund dort und nicht in einem der OP-Säle war.



Der Fahrstuhl stoppte, er stieg aus und eilte zum Vorzimmer von Tians Büro.



»Nǐ hǎo«
 , grüßte ihn eine der zwei Assistentinnen. »Wie kann ich Ihnen helfen?«



»Nǐ hǎo«,
 antwortete Jack. »Mein Name ist Dr. Jack Lau, ich habe einen kurzfristigen Termin mit Professor Tian.«



Dass er keinen Termin hatte, musste sie nicht wissen, da sie ihn sonst vermutlich abgewimmelt hätte.



»Einen Moment bitte«, antwortete sie freundlich, nahm den Hörer in die Hand und rief Tian an, das jedenfalls vermutete Jack. »Sie können sich gerne kurz ins Wartezimmer setzen, ich erreiche Professor Tian gerade nicht.«



»Danke«, erwiderte Jack und spürte wieder, wie die Anspannung stieg. Er nahm im Wartezimmer Platz und hoffte, dass Tian in der Nähe war. Sollte er im OP sein, würde er im schlimmsten Fall stundenlang warten müssen – Stunden, die er nicht hatte, weil er nicht einschätzen konnte, wie dicht seine Bewacher ihm schon auf den Fersen waren.



Die Minuten wurden zu Stunden und er wartete noch immer. Die Anspannung war nicht mehr zum Aushalten und die dunkelsten Dämonen beherrschten seine Gedanken, Dämonen, die ihm zuflüsterten, dass er nur ein Wissenschaftler und kein Held war. Dann sah er, wie die Assistentin in Begleitung von zwei Männern zurückkam.



Männer in schwarzen Anzügen!



Jack erschrak und Panik überkam ihn, der Impuls, sofort wegzulaufen und die Flucht zu ergreifen, war ungemein stark, aber er blieb sitzen.



Die kleine Gruppe kam immer näher. Schließlich blieb die Assistentin stehen, öffnete die Tür zum Wartezimmer und trat mit den beiden Männern ein.



Jack schluckte, jetzt saß er in der Falle, es gab keine Möglichkeit zur Flucht. Sicherlich würden die Männer ihn mitnehmen, einsperren und, wer weiß, vielleicht sogar foltern. Dagegen fühlten sich die paar Stunden, die er eingesperrt in diesem kargen Raum verbracht hatte, wie ein Kindergeburtstag an.



»Wenn Sie hier bitte kurz warten möchten«, sagte sie zu den beiden Männern, die Platz nahmen und Jack misstrauisch beäugten. Jack verstand nicht, was hier gerade vor sich ging. Waren die Männer nicht seinetwegen da? Oder versuchte die Assistentin, ihm zu helfen?



»Wenn Sie mir bitte folgen wollen«, sagte sie dann an Jack gewandt. Er stand auf und ging ihr hinterher. Er hoffte, dass sein Herzschlag ihn nicht verriet.



Vor einer Tür stoppten sie, sie klopfte an und betrat mit Jack das Büro.



»Ach, wie schön, dass du das bist«, begrüßte Professor Tian ihn. »Ziyi, du kannst gehen.«



Ziyi nickte nur und verließ das Büro.



»Ich muss dich sprechen«, sagte Jack überhastet und reichte Tian die Hand, dann verbeugte er sich leicht, obwohl Tian ihn immer wieder ermahnt hatte, ihn nicht zu förmlich zu begrüßen, doch für Jack gehörte das dazu. Tian war mit seinen einundsechzig Jahren schließlich zwanzig Jahre älter als er.



»Setz dich, mir ist schon bewusst, dass du mich sprechen möchtest. Aber atme erst mal durch. Du wirkst wie ein Getriebener.« Tian lächelte, er wirkte wie gewohnt in sich ruhend.



War das ein Zeichen dafür, dass seine Haushälterin sich nicht mit dem gefährlichen Coronavirus infiziert hatte? Jack wollte es hoffen und nahm Platz.



Tian öffnete einen Schrank, nahm eine Flasche Whiskey und zwei Gläser heraus, füllte sie zu einem Drittel und reichte Jack ein Glas.



Sie stießen an und Jack gönnte sich einen kleinen Schluck. Der Whiskey brannte in der Kehle, aber er beruhigte ihn. Sein Kopf war voller Fragen, doch er wollte nicht unhöflich sein, dabei hatten sie alles, nur keine Zeit, dennoch riss er sich am Riemen und wartete, bis Tian etwas sagte.



»Das vorläufige Schnelltestergebnis liegt vor«, kam er endlich zur Sache.



»Und wie lautet es?«



»Positiv. Sie hat sich mit einem neuartigen Coronavirus infiziert.«



»Verdammt«, rutschte es Jack heraus, er krampfte seine Hand um das Glas. »Entschuldige«, fügte er sofort hinzu, er wollte nicht unhöflich sein.



»Kein Grund für falsche Höflichkeit. Es ist eine Katastrophe. Nicht nur deine Haushälterin ist coronapositiv, sondern auch ihr Ehemann, seine Symptome sind bisher sehr mild, das kann sich aber schnell ändern. Wir haben beide auf die Intensivstation verlegt.«



»Dann werden sich noch mehr angesteckt haben.«



»Ich fürchte schon. Ein Assistent von mir versucht, die Kontakte der beiden ausfindig zu machen. Außerdem werde ich beantragen, dass man den Wetmarket sofort schließt. Wir müssen dennoch vorsichtig vorgehen.«



»Meinst du, dass man es vertuschen will?«



Tian sah Jack überrascht an. »Sag du es mir? Du solltest die Antwort darauf haben.«



Jack schaute zu Boden, wieder fühlte er sich beschämt. »Ja, sie werden es versuchen«, antwortete er und überlegte kurz, ob nicht jetzt der richtige Zeitpunkt wäre, sich jemandem zu offenbaren. Konnte Tian helfen oder war er am Ende auch nur ein Handlanger der chinesischen Obrigkeit? Immerhin war er aktives Mitglied der Partei. »Es gab einen Zwischenfall im Labor«, gestand Jack. Er beschloss, das Risiko einzugehen und Tian zu vertrauen. Nicht jeder Chinese, der in der Partei war, war ein Feind oder gehörte zu denen, die nur daran interessiert waren die drohende Pandemie zu vertuschen. Er brauchte Freunde, alleine würde er es nicht schaffen.



»Einen Zwischenfall?« Tian richtete sich auf, er wirkte irritiert.



Jack erzählte ihm von Chans Entdeckungen und ließ nichts aus. Er sprach sich alles von der Seele und er fühlte sich verdammt gut dabei.



»Wieso bist du nicht früher zu mir gekommen?«, fragte Tian.



»Weil ich mir selbst nicht sicher war, es gab keine eindeutigen Beweise. Mit der Erkrankung meiner Haushälterin hat sich aber alles geändert. Außerdem wollte ich dich nicht in Gefahr bringen. Ich bin mir sicher, dass Chan sterben musste, weil er nicht wie ich den Mund gehalten hat.«



»Möglich. Du solltest mit solchen Anschuldigungen allerdings sehr vorsichtig sein. Bisher haben dich dein exzellenter Ruf und dein umsichtiges Verhalten geschützt. Für mich bleibt die Frage, ob wir es hier nicht doch mit zwei Vorfällen zu tun haben, die wir gesondert betrachten müssen.«



»Diese Frage stelle ich mir die ganze Zeit. Ich halte es für möglich, dass die im Labor freigewordenen Viren sich auf Fledermäuse übertragen haben, die dann auf dem Wetmarket in Wuhan verkauft wurden.«



»Ebenso wäre es möglich, dass die Viren vom Markt in keiner Verbindung zu dem Labor in Wuhan stehen, was bedeuten könnte, dass die Viren im besten Fall bereits keine Gefahr mehr darstellen. Verzwickter wird es, wenn sie andere Fledermäuse infiziert haben, die gerade auf irgendwelchen Märkten im Umland zum Verkauf angeboten werden.«



»Dann müssen wir den Verkauf von Fledermäusen und all den anderen Wildtieren auf dem Wetmarket sofort stoppen. Nur den, den Hao besucht hat, zu schließen, wird nicht reichen.«



»Jack, wie stellst du dir das vor? Glaubst du wirklich, das wird geschehen, bloß weil ein Chefarzt und ein Forscher dies fordern?«



»Aber wir haben doch jetzt den Beweis, dass es eine Tier-zu-Mensch-Übertragung gab. Das können wir schlecht leugnen.«



»Es gibt noch weitere Beweise dafür, auch in anderen Städten gab es vereinzelte Übertragungen. Gestern hatte ich ein Gespräch mit Dr. Li Wenliang, der ebenfalls von einer Infektion mit einem SARS-ähnlichen Coronavirus berichtet und befürchtet, es könnten weitere hinzukommen.«



»Dann gibt es doch noch weniger Zweifel. Du weißt, wie aggressiv dieses Virus ist. Wenn wir nicht rasch handeln, wird es sich rasend schnell ausbreiten. Die Kurve verläuft exponentiell. Jetzt können wir die Infektionsketten noch nachverfolgen und durch gezielte Maßnahmen die Verbreitung stoppen.«



»Ich weiß, aber wir sind in China. Wach auf, Jack. Selbst ich als aktives Mitglied der Partei habe nicht den nötigen Einfluss, das voranzutreiben. Wir müssen vorsichtig sein. Ich tue mein Bestes und werde eine Etage nur für Coronapatienten reservieren. Meine Empfehlung ist, wachsam zu bleiben und das Ausland einzubeziehen. Der Druck muss aus dem Ausland gesteuert werden, dann wird man hier ein Einsehen haben, bevor es zu spät ist.«



»In einigen Tagen kommen zwei französische Mediziner in mein Labor. Die Begegnung ist schon lange geplant. Wir wollen ein gemeinsames Forschungsprojekt auf die Beine stellen.«



»Sehr gut, du musst sie unbedingt über die Vorfälle in Wuhan informieren. Aber ich werde auch nicht untätig sein.«



»Riskiere bitte nichts, es reicht, wenn ich mich gegen das System auflehne.«



»Mach dir keine Sorgen. In meinem Alter darf man gerne etwas mutiger sein, dennoch bleibe ich vorsichtig. Ich werde Prof. Dr. Leo Yuen kontaktieren. Ich weiß, dass er gerade einige Fälle von Coronainfektionen untersuchen lässt. Er hat seine Assistentin Ming Li damit beauftragt.«



»An welcher Uni ist er?«



»Er unterrichtet und forscht an der Hongkong University.«



»Sehr gut, das spielt uns in die Hände. Hongkong könnte die Lösung sein. Die Stadt ist gut mit dem Ausland vernetzt. Wenn es uns gelingt, unsere Daten dieser Ming zu senden, und wenn auch andere Kliniken aus China dies tun, hätten wir jede Menge Beweise, die keine Ausreden und Vertuschungen mehr zulassen. Dann wird die chinesische Regierung Maßnahmen ergreifen müssen.«



»Genau«, nickte Tian und Jack schöpfte Hoffnung, dass die Sache doch nicht so aussichtslos war, wie er befürchtet hatte. Es war richtig gewesen, Tian zu kontaktieren. Gemeinsam konnten sie viel bewirken, in der Gruppe waren sie stärker. Jetzt kam es darauf an, dass Ming ihre Hausaufgaben machte und die richtigen Schlüsse zog. Trotzdem würde es sicherlich noch Tage dauern, bis sie ihr die wichtigen Daten senden könnten, sie durften kein Risiko eingehen.



»Ich besorge die Daten, die beweisen, dass Viren aus dem Labor in Wuhan entwichen sind«, antwortete Jack. Er ärgerte sich nun, dass er die Daten auf seinem Laptop in panischer Eile gelöscht hatte, als die beiden Männer ihn aus seinem Hongkonger Hotelzimmer geholt hatten.



Auf dem USB-Stick sind sie aber noch
 , dachte er. Nur leider war er nicht mehr im Besitz des Sticks. Und wie er nachträglich an die Daten herankommen sollte, wusste er nicht, doch er war gewillt, eine Lösung zu finden. Koste es, was es wolle.
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D
 aniel würde nicht warten können, bis er in Wuhan war, er musste nach Shenzhen fahren und dort mit dem Arzt sprechen oder aber Dr. Lam würde nach Hongkong kommen müssen.



Jetzt saß er mit seinem Informanten Wong Ho an einem ruhigen Plätzchen in der Lobby des JW Marriott Hotels. Beide tranken ein Glas Wein, es war inzwischen Abend.



»Wenn du mich fragst, sollten wir nach Shenzhen reisen«, sagte Wong. »Es ist zu gefährlich für Lam, nach Hongkong zu kommen.«



»Warum? Es gibt doch für Chinesen aus Shenzhen vereinfachte Reisegenehmigungen für Hongkong«, antwortete Daniel, obwohl er es besser wusste, aber er musste Wong überzeugen, damit sie an einem Strang zogen.



»Du machst Witze, oder?«, entgegnete Wong und schaute über seine Schulter, dabei sah man deutlich, dass der Kragen seines Hemdes viel zu eng für seinen dicken Hals war. »Lam möchte politisches Asyl in Deutschland. Er hat schon eine Menge riskiert und steht unter Beobachtung.«



»Unter Beobachtung?«



»Ich konnte heute mit ihm reden. Es gab ein Gespräch mit der Personalabteilung, dabei wurde ihm nochmals freundlich erklärt, dass es eine große Ehre für ihn sei, in Shenzhen als Arzt arbeiten zu dürfen, und dass er darauf achtgeben solle, dass man seine Loyalität nicht im Geringsten anzweifeln könne.«



»Mist. Wie kann das sein?«



»Keine Ahnung, so weit reichen meine Lauscher dann doch nicht.«



»Kannst du ihm denn keine Papiere besorgen, damit er nach Hongkong kommen kann?«



»Wie stellst du dir das vor?«



»Ich muss mir nichts vorstellen, es ist deine Stadt. Lass dir was einfallen.«



Wong murmelte etwas vor sich hin, was Daniel nicht richtig verstand, dann öffnete er den letzten Kragenknopf und sein Hals bekam endlich seine wohlverdiente Freiheit. Daniel hatte das Gefühl, dass Wong noch einmal zugelegt hatte, bei ihrem letzten Treffen hatte er nicht so extrem übergewichtig gewirkt wie heute.



»Gut, ich schaue, was ich machen kann. Wenn nicht, dann Plan B.«



»Und das wäre?«



»Du fährst nach Shenzhen und redest mit dem guten Mann.«



»Okay.« Daniel nickte und gönnte sich einen kleinen Schluck aus dem Weinglas. Sein Bauchgefühl sagte ihm sowieso, dass er nach Shenzhen würde fahren müssen, so eine wertvolle Informationsquelle durfte er nicht links liegen lassen.



»Ich habe dein Wort?«



»Das hast du.«



»Sehr gut.« Wong wirkte erleichtert. »Vielleicht habe ich etwas, was uns in die Hände spielen könnte.«



»Und das wäre?«



»Die Jungs von der CIA haben etwas abgefangen.«



»Was?« Daniel wurde hellhörig.



»Ein Gespräch aus der Parteizentrale in Beijing.«



»Ging es um ein Coronavirus?«



»Genau. Zwei hohe Funktionäre aus dem Gesundheitsministerium haben sich über die Ausbreitung eines Beta-Coronavirus unterhalten und darüber, dass bereits Maßnahmen eingeleitet worden seien, dieses kleine ›Problem‹ aber nicht publik werden dürfe.« Als er das Wort »Problem« sagte, malte er Gänsefüßchen in die Luft.



»Kann uns dein Kontakt den Mitschnitt zur Verfügung stellen?«



»Immer möchtest du etwas von Wong. Wann tust du mir mal einen Gefallen?«, meckerte sein Informant, aber Daniel kannte ihn zu gut, um nicht zu wissen, dass er nur bluffte und es genoss, dass der Deutsche an seinen Lippen hing.



»Ich lade dich zu einer original chinesischen Massage ein«, scherzte er daher.



Wong brummelte wieder etwas vor sich hin, dann leerte er sein Glas. »Ich melde mich morgen.«



Daniel nickte nur und schaute zu, wie der übergewichtige Mann versuchte, sich aus dem Loungesessel zu erheben. Mit etwas Mühe gelang es ihm.



Sie verabschiedeten sich, Daniel blieb noch sitzen.



Die Parteizentrale wird also nervös.



Somit hatte er von Anfang an recht gehabt, dass dieses Virus nicht zu unterschätzen war und das Zeug dafür hatte, eine weltweite Pandemie auszulösen. Nur wollten das weder sein Chef noch das Bundeskanzleramt begreifen. Und das nur, weil sie es hier mit China zu tun hatten und Deutschland es sich mit dem Reich der Mitte nicht verscherzen wollte. Die wirtschaftlichen Interessen galten wohl als deutlich wichtiger als die Gesundheit von Menschen. Seinen Chef musste Daniel bei diesen Überlegungen allerdings in Schutz nehmen, immerhin hatte er ihm erlaubt, nach Hongkong zu fliegen, um vor Ort Nachforschungen anzustellen.



Ich muss an den Mitschnitt gelangen
 .



Wenn er den hätte, würde Roth keine andere Wahl bleiben, als den Druck aufs Bundeskanzleramt maximal zu erhöhen. Zur Not würde er den Mitschnitt über bestimmte Kanäle in die Öffentlichkeit bringen.



Er dachte an Levi. Ob es ihm bereits gelungen war, das Video von dem Studenten in den sozialen Medien zu verbreiten?



Er nahm sein Handy und versuchte, das Video zu googeln. Er fand es, aber nur auf wenigen unbedeutenden Seiten, die sicherlich nicht eine große Schar Menschen hervorlocken würden. Auch die Zahlen bei Youtube waren nicht allzu berauschend. Wie es schien, war Levi das bislang nicht gelungen oder er hatte sich noch nicht darum gekümmert. Daniel musste sich wohl in Geduld üben.



Als der Kellner kam, bat er um die Rechnung, ließ sie aufs Zimmer schreiben und ging Richtung Fahrstuhl, als Antoine, der an der Bar stand, ihn zu sich winkte.



»Wollen Sie schon zu Bett?«, fragte Antoine.



»Eigentlich ja.«



»Der Abend ist doch viel zu schön, um ihn mit Schlafen zu verschwenden. Leisten Sie mir lieber auf ein Gläschen Wein Gesellschaft.«



»Warum nicht«, ließ sich Daniel überreden und stellte sich zu ihm. Der Barkeeper nahm seine Bestellung auf.



»Wie war Ihr Tag?«



»Anstrengend«, gestand Daniel, und das vor allem, weil er gefühlt keinen Schritt vorangekommen war, obwohl es immer mehr Anzeichen dafür gab, dass seine Arbeit bald Früchte tragen würde. Aber er war kein geduldiger Mensch. Leider hatte er diesmal keine Wahl.



»Dann haben Sie sich das Gläschen Wein mehr als verdient.«



»Wie war Ihr Tag?«, fragte Daniel höflicherweise.



»Ich habe fast ein schlechtes Gewissen, aber meiner war wirklich sehr angenehm.« Sein Schmunzeln verriet, warum.



»Ich ahne es schon, haben Sie eine nette Bekanntschaft gemacht?«



»So könnte man es sagen. Heute war Wellness angesagt und da habe ich diesen wirklich gutaussehenden japanischen Arzt kennengelernt. Er ist auch auf der Konferenz, aber zu meiner Schande habe ich ihn bisher nicht bemerkt.«



Daniel huschte ein Lächeln übers Gesicht. Hatte er zu Beginn ihres Kennenlernens nicht viel mit Antoine anzufangen gewusst, hatte sich sein Bild über ihn stark verändert. Der Franzose war ein Lebemann und sehr gutmütig, vermutlich auch ein leichtes Opfer für Männer, die es aufs Finanzielle abgesehen hatten. Dass nur Frauen auf Männer mit Geld standen, war ein weit verbreitetes Klischee, es gab ebenso viele Männer in der Schwulenszene, die dem schnöden Mammon verfallen waren.



»Auf den Genuss«, sagte Antoine, als der Barkeeper Daniel sein Glas Wein überreichte.



»Auf den Genuss.«



»Ich muss mich noch mal bei Ihnen bedanken.«



»Wofür?«



»Dass Sie mich nach Wuhan begleiten. So ganz alleine sind solche Termine doch ziemlich langweilig.«



»Nichts zu danken. Was genau ist eigentlich das Ziel dieses Treffens?«



»Wir möchten ein gemeinsames Forschungsprojekt anstrengen. Die Charité Berlin hat großes Interesse daran, wir könnten mit den gemeinsamen Forschungen nicht nur Gelder einsparen, sondern auch die Forschungskapazitäten erhöhen. Die Forschungseinrichtung in Wuhan zählt zu den modernsten der Welt.«



»Darf ich Sie etwas Indiskretes fragen? Nur aus Neugierde. Wenn Sie nicht antworten mögen, verstehe ich das nur allzu gut.«



»Keine Scham. Raus damit.«



»Ist es schon mal vorgekommen, dass Viren aus so einem Labor freigesetzt wurden?«



»Das ist schon passiert, aber es waren keine, die Anlass zur Sorge gegeben hätten. Viele Viren haben eine kurze Lebensdauer. Gerade solche, die durch Tröpfcheninfektion übertragen werden, überleben nur wenige Stunden.«



»Außer Noroviren und SARS, die können sehr lange überleben.«



»Das stimmt, daher ist ein Sicherheitskonzept überaus wichtig, vor allem aber Transparenz.«



»Nur unter uns: Kann man Transparenz von einer Forschungseinrichtung in China wirklich erwarten?«



»Sie sehen das zu negativ. China ist bei der Forschung in vielen Bereichen transparent, auch wenn es hier und da Grund für Vorbehalte gibt. Für unser geplantes Forschungsprojekt habe ich aber wenig Bedenken, erst recht, weil Dr. Jack Lau auf der chinesischen Seite unser Ansprechpartner ist. Sein Ruf ist über alle Zweifel erhaben.«



»Verzeihen Sie, dass ich gelauscht habe«, sprach sie ein Mann auf Englisch an, der neben Antoine stand. »Ich kann nur zustimmen, was Dr. Lau anbelangt.«



»Sie kennen ihn?«, fragte Antoine und drehte sich zu dem Mann. Wann er neben ihnen Platz genommen hatte, konnte Daniel nicht sagen, er hatte es nicht mitbekommen.



Antoine warf dem Chinesen einen etwas genaueren Blick zu und offensichtlich gefiel ihm, was er sah, seine Augen schienen kurz zu funkeln und seine Mundwinkel hoben sich.



»Sehr gut sogar«, erwiderte der Unbekannte.



»Sind Sie auch Forscher?«, fragte Antoine, während Daniel den Mann noch vorsichtig beäugte. Er war so groß wie Daniel, vermutlich etwa einen Meter fünfundachtzig, hatte kurze schwarze Haare und trug einen teuren Designeranzug, der deutlich erkennen ließ, dass er penibel auf sein Aussehen achtete und wahrscheinlich mehrmals in der Woche im Fitnessstudio die Eisen stemmte.



»Leider nicht«, antwortete der Fremde. »Ich habe sehr viel Bewunderung für Forscher übrig, schließlich sind sie maßgeblich daran beteiligt, das Überleben der Menschheit zu sichern.« Sein Tonfall war bestimmt und selbstsicher und auch seine Körperhaltung strahlte das aus. Daniel wusste noch nicht, wie er ihn einschätzen sollte. Antoine hingegen schien von dem smarten Mann überaus angetan. Seine Körpersprache verriet ihn.



Er wird doch nicht …
 , dachte Daniel. Er traute Antoine ohne Weiteres zu, woran er gerade dachte.



»Vielen Dank für die Blumen«, gab sich Antoine sichtlich geschmeichelt. »Es sind glücklicherweise nicht nur die Forscher, die das Schicksal der Menschheit zu verantworten haben, aber ohne medizinische Forschung würde es noch viel mehr Krankheiten geben, die die Menschheit ausrotten könnten. Denken Sie nur an die Pest.«



»Wie kann ich Ihnen widersprechen. Gestatten Sie mir, dass ich die nächste Runde übernehme.«



»Es sei Ihnen gestattet. Ich hoffe, Herr Vogel, Sie schlagen die Einladung nicht aus.«



»Warum sollte er?«, fragte der Mann.



»Herr Vogel gehört zu denen, die gerne etwas früher ins Bett gehen«, sagte Antoine schmunzelnd.



»Ich nehme Ihre Einladung gerne an«, entgegnete Daniel. Er war gespannt, wer dieser Mann war, der noch immer nichts von sich preisgegeben hatte. Auf Antoines Anspielung ging er nicht ein.



Der Mann rief den Barkeeper zu sich und alle gaben ihre Getränkewünsche auf.



»Woher kennen Sie Dr. Lau?«, erkundigte sich Daniel.



»Aus Wuhan.«



»Ach, das ist ja interessant«, erwiderte Antoine und auch Daniel konnte seine Überraschung schwer verbergen.



Was machte jemand aus Wuhan in Hongkong? Er war jedenfalls kein Redner auf der Konferenz gewesen, das hätte Daniel in Erfahrung gebracht.



»Arbeiten Sie mit Dr. Lau zusammen?«, fragte er daher, dabei hatte er noch ganz andere Fragen, die ihm unter den Nägeln brannten.



»Nicht wirklich«, blieb der Mann vage. Der Barkeeper machte sich bemerkbar und reichte den Männern ihre Drinks. »Lassen Sie uns anstoßen.«



Alle drei stießen an.



»Ich glaube, wir sollten uns vorstellen, wenn wir schon angestoßen haben«, schlug Antoine vor.



Antoine und Daniel erzählten kurz etwas über sich, dann war der Mann an der Reihe.



»Es ist mir ein besonderes Vergnügen, Sie heute kennenlernen zu dürfen«, sagte der Mann. »Mein Name ist Wang Yu, ich bin Beamter der Nationalen Gesundheitskommission Chinas.«



Daniel wollte seinen Ohren nicht trauen. Hatten sie es gerade wirklich mit jemandem zu tun, der Beamter in einer der wichtigsten Behörden Chinas war?



Soweit Daniel wusste, war diese Behörde 2018 gegründet worden, aber viel wichtiger war, dass dieses Ministerium für die nationale Gesundheit Chinas verantwortlich war. Wenn jemand aus dieser Dienststelle in Hongkong war, Dr. Lau kannte und sie dann noch ansprach, konnte das niemals Zufall sein.



War es möglich, dass China endlich begriff, welche Dimensionen eine Pandemie mit einem gefährlichen Beta-Coronavirus haben könnte, und versuchte jetzt, verdeckte Maßnahmen durchzuführen? Daniel fand keine Antwort darauf, aber allein dass Wang mit offenen Karten spielte, musste eine Bedeutung haben.



»Ganz meinerseits, Wang«, antwortete Antoine. »Sie können mich gerne Antoine nennen.«



Wang nickte. »Haben Sie den Vortrag von Dr. Lau gehört?«, fragte er dann.



»Das habe ich. Ein wunderbarer Vortrag. Leider musste er kurzfristig abreisen, dabei hätte es jede Menge zu besprechen gegeben. Die Ereignisse überschlagen sich gerade etwas.«



»Was für Ereignisse?«, wollte Wang wissen. Er wirkte noch immer sehr freundlich und bestimmt, zugleich geradezu einfühlsam. Er ließ Antoine ausreden und war ein guter Zuhörer, doch da war etwas, was dem geschulten Auge Daniels nicht entging. Wang war angespannt. Sein rechter Fuß wippte ständig, ganz leicht, immer nur ein, zwei Sekunden lang, aber er wippte.



»Nun, der Vorfall in der Forschungseinrichtung in Wuhan und die sich häufenden Fälle von Patienten mit einer neuartigen Coronavireninfektion in chinesischen Städten außerhalb Wuhans. Soviel ich weiß, gab es auch Fälle in Chenzhou.«



»Interessant. Diese Informationen, das muss ich ehrlich gestehen, liegen mir nicht vor. Darf ich nach der Quelle fragen?«



»Das dürfen Sie«, schmunzelte Antoine. »Diese Informationen stammen von Ming Li von der Hongkong University. Sie ist wissenschaftliche Mitarbeiterin von Prof. Dr. Leo Yuen und untersucht in seinem Auftrag die aktuell aufgetretenen neuen Coronafälle. Sie wollen herausfinden, ob sie eine Gefahr für Hongkong darstellen.«



»Verstehe«, nickte Wang. »Seien Sie versichert, China wird kein zweites SARS 2002 geschehen lassen. Es ist gut, dass die HKU die aktuellen Fälle untersucht. Man kann nicht vorsichtig genug sein. Es wird sich bestimmt herausstellen, dass es nur isolierte Fälle sind, bei denen es zu einer Tier-zu-Mensch-Übertragung gekommen ist. Leider werden auf den Wetmarkets noch immer Wildtiere wie Fledermäuse zum Verkauf angeboten, und wie Sie wissen, bergen Fledermäuse das größte Risiko einer Übertragung.«



»Das stimmt.« Diesmal nickte Antoine und Daniel überlegte krampfhaft, wie er ihn dazu bringen könnte, weniger Informationen preiszugeben. Sie kannten Wang nicht, daher war es dringend geboten, vorsichtiger zu sein, gerade wenn Wang tatsächlich Beamter des Ministeriums war.



»Was ist mit der Forschungseinrichtung in Wuhan, in der Dr. Lau forscht? Soweit wir wissen, wird dort an Coronaviren geforscht«, übernahm Daniel nun die Gesprächsführung und verwarf seinen Plan, als stiller Zuhörer dabei zu sein. Er musste mehr über diesen Wang in Erfahrung bringen und vor allem darüber, was er in Hongkong zu suchen hatte.



»Das Labor in Wuhan gehört nicht nur zu den modernsten und sichersten Forschungseinrichtungen in China, es ist auch ein Leuchtturmprojekt unserer Nation. Regelmäßig wird es internationalen Audits und Prüfungen unterzogen. Außerdem forschen Wissenschaftler aus vielen Ländern in dem Labor.«



»Berichtigen Sie mich, aber diese gemeinsamen Forschungen sind doch zeitlich befristet, und wenn ich mich nicht irre, gab es seit Mitte 2018 keine gemeinsamen Forschungen mit internationalen Teams mehr in den Laboren, in denen an Viren geforscht wird. Erst recht nicht in Laboren, die einer Militäreinrichtung angeschlossen sind.«



»Sie scheinen sehr gut informiert zu sein.« In Wangs Augen schien es aufzublitzen. Ihm schmeckten Daniels Worte offensichtlich überhaupt nicht, aber das war ihm nur recht. Wang sollte wissen, dass er bei ihm kein so leichtes Spiel haben würde wie bei Antoine.



»Das ist mein Job als leitender Angestellter der Universität Hamburg, oder irre ich mich?« Daniel fixierte Wangs Augen, dieser senkte seinen Blick jedoch nicht.



»Nehmen Sie es mir nicht übel, aber ich kann mir schwer vorstellen, dass sich in Militäreinrichtungen in Deutschland oder Frankreich chinesische Forscher aufhalten, geschweige denn forschen dürfen. China sollte doch das gleiche Recht gewährt werden wie Ihren Ländern.«



»Mir würde nie etwas anderes einfallen, als China auf Augenhöhe zu sehen. Ich korrigiere mich, ich meinte die rein zivile Forschung«, antwortete Daniel. Wang war schlagfertig, das musste man ihm lassen. Daniel würde vorsichtig agieren müssen, er wollte Wang zwar etwas kitzeln, allerdings durfte es nicht so aussehen, als würde er ihn persönlich angreifen oder beleidigen. Ein schmaler Grat, aber nur so würde er das Maximum an Informationen bekommen.



Wang antwortete nicht, stattdessen wurde sein Blick noch intensiver, fast bohrend, als suchte er nach etwas Bestimmtem. Was es war, konnte Daniel nicht sagen, er wandte seinen Blick jedoch nicht ab, sondern zog die Augen nur ein wenig schmaler und spiegelte damit sein Gegenüber. Wang sollte wissen, dass er kein Mensch war, der sich wegduckte. Beide schauten sich noch immer an und für Fremde mochte dieser Moment einer Szene aus alten Westernfilmen gleichkommen, aber Daniel wusste, wenn er jetzt als Erster den Blick senken würde, wäre das ein Zeichen von Schwäche.



»Möchte jemand noch etwas bestellen?«, unterbrach Antoine den hochexplosiven Augenblick. Die Luft klirrte gleichsam, doch Wangs Gesichtszüge entspannten sich.



»Einen Singapore Sling nehme ich noch«, sagte er dann. Daniel wollte keinen weiteren Drink. Er hatte seinen Wein noch nicht ausgetrunken.



Antoine gab die Bestellung auf.



»Wollen Sie damit sagen, dass in Wuhan keine neuartigen Coronaviren freigeworden sind?«, blieb Daniel seiner Linie der feinen Nadelstiche treu.



»Was glauben Sie, wie viele Viren täglich aus den Laboren dieser Welt freigesetzt werden? Schauen Sie in die Länder Afrikas und Südamerikas. Glauben Sie, dass dort dieselben Sicherheitsstandards gelten wie in China? Sicherlich nicht und dennoch muss mein Land sich immer wieder rechtfertigen.«



»Es geht um Transparenz. Gerade bei der Forschung an gefährlichen Viren wie SARS-ähnlichen Coronaviren ist Transparenz ungemein wichtig. Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«



»Können Sie meine Frage beantworten? Es reicht, wenn Sie mir sagen, wie oft an Ihrer Hamburger Universität gefährliche Proben, Viren oder Bakterien aus dem Labor verschwinden.« Wangs Augen funkelten auf.



»Keine.«



»Sicher?«



»Ganz sicher. Es gibt in Deutschland nicht einen Anhaltspunkt dafür, dass gefährliche Viren aus Laboren entweichen, Menschen infizieren und töten.«



»Meine Herren, wir sollten uns nicht gegenseitig Vorwürfe machen. Der Abend ist doch viel zu schön, um sich über Dinge den Kopf zu zerbrechen, die eh nicht in unserer Hand liegen«, schien Antoine schlichten zu wollen. Er hob das Glas und die beiden Kontrahenten stießen an. Dabei schaute Wang Daniel an und wieder war da dieser abschätzende, prüfende Blick, als suchte er nach irgendeiner Antwort.



»Ich mache keine Vorwürfe«, sah sich Daniel genötigt, zu sagen, er wollte das so nicht stehen lassen. »Ich versuche nur, Informationen zu sammeln, was die Gefahr von veränderten Coronaviren anbelangt. Und ich war wohl der naiven Vorstellung erlegen, dass ein Beamter des Gesundheitsministeriums, der rein zufälligerweise in dem Hotel ist, in dem ein Virologe einen Vortrag über Coronaviren gehalten hat, uns ein paar Antworten auf dringende Fragen liefern könnte.« Daniel war sich bewusst, dass diese Worte höchst provokativ waren. Entweder lockte er Wang damit aus der Reserve oder der Beamte fühlte sich persönlich angegriffen und blockte vollends ab.



»Ich muss Sie leider enttäuschen, da ich über keinerlei Vorkommnisse in Wuhan unterrichtet wurde. Mein Wissensstand ist, dass keine Coronaviren die Forschungseinrichtung verlassen haben.«



Daniel wusste, dass Wang log. Antoine sagte nichts. Es war ihm deutlich anzusehen, dass er Konflikte scheute. Wie sollte er jetzt auf diese Lüge reagieren?



»Wenn Sie das sagen, wird es wohl so sein«, antwortete er dann. Der entspannte Gesichtsausdruck Antoines sagte ihm, dass er überaus erleichtert war, dass Daniel auf Deeskalation setzte. Selbst Wang wirkte überrascht.



»Ich wünschte, ich könnte Ihnen mehr dazu sagen. Wenn ich in Wuhan bin, werde ich mich informieren. Ich möchte Ihnen nochmals versichern, dass wir auf Transparenz setzen.« Seine rechte Hand wanderte in seine Hosentasche.



»Das ist gar nicht nötig«, antwortete nun Antoine.



»Ich glaube, Ihrem Freund ist es sehr wichtig, zu erfahren, ob in der Forschungseinrichtung etwas vertuscht wurde.«



»Keiner von uns glaubt, dass etwas vertuscht wurde, aber wir sind die Tage eh in Wuhan, dann können wir uns selbst davon überzeugen.«



»Sie sind in Wuhan?« Wang wirkte irritiert, seine Augenlider schlugen kaum merklich schneller als sonst. Offensichtlich hatte der Beamte davon nichts gewusst.



»Genau. Das ist schon seit Langem geplant. Eigentlich sollte mich ein Kollege aus Paris begleiten, aber er musste leider absagen. Glücklicherweise springt Herr Vogel für ihn ein.«



»Mir kommt das auch sehr gelegen, ich möchte Herrn Dr. Lau gerne zu einem Symposium nach Hamburg einladen. Wir werden dort sicherlich auf ihn treffen und ein kurzes Gespräch mit ihm führen. Werden Sie ebenfalls da sein?«



Wang schluckte und es kostete ihn sichtlich Mühe, gefasst und kontrolliert zu bleiben. Antoine hatte das bestimmt nicht bemerkt, aber dem geschulten Auge von Daniel entging es nicht.



»Das sind sehr gute Nachrichten. Dann können Sie sich ja selbst davon überzeugen, dass in Wuhan nichts vertuscht wurde. Wenn Sie mir sagen, wann Sie das Treffen haben, werde ich auch vor Ort sein. Wir müssen unsere Konversation unbedingt fortführen.« Der Blick, den er Daniel bei diesen Worten zuwarf, war kalt. Eiskalt.
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Z
 um ersten Mal seit Tagen hatte Mika gut geschlafen und wurde erst durch den Wecker seines Handys geweckt.



Das flaue Gefühl im Magen hatte ihn weder aus seinen Träumen gerissen noch seine Gedanken beim Aufstehen begleitet. Es war einfach weg und Mika war mehr als froh darüber.



Manchmal half es doch, sich den Frust und die Angst von der Seele zu reden. Dafür würde er Tony Yue auf ewig dankbar sein.



Noch müde, wusch er sich das Gesicht und machte eine kleine Katzenwäsche, auf Duschen hatte er keine Lust. Dann zog er sich an, ging in die Gemeinschaftsküche und bereitete wie immer sein Müsli vor. Er holte sich einen Becher, den er mit Kaffee füllte, und setzte sich an den großen Tisch.



Zwei chinesische Studenten grüßten ihn und er grüßte zurück. Er kannte die beiden vom Sehen, aber wirklich unterhalten hatte er sich mit ihnen noch nicht.



Während Mika aß, war er in Gedanken bei der gestrigen Begegnung mit Tony. Sie hatten sich über alles Mögliche unterhalten, eher belangloses Zeug, doch als Tony erzählt hatte, dass er Journalist sei, und berichtet hatte, worüber er gerade recherchierte, hatte Mika das eigenartige Gefühl gehabt, dass er sich Tony unbedingt anvertrauen musste. Schließlich war es ein glücklicher Zufall, dass er auf ihn gestoßen war, und es gab so viel, was in seinem Inneren brodelte, was er loswerden wollte, loswerden musste, aber niemand war da, dem er es hätte erzählen können.



Dan und Aada waren schon genervt von dieser Geschichte, auch wenn sie es ihm gegenüber nicht zugaben. Sie glaubten, er würde unnötig Panik schieben. Tony hingegen hatte ein offenes Ohr für ihn gehabt, in ausreden lassen und zu keinem Zeitpunkt hatte er sich über ihn lustig gemacht. Er hatte ihm einfach zugehört und dann ein paar Fragen gestellt, zum Beispiel, mit wem er über diese Vorfälle gesprochen habe, ob Jin noch mit anderen Personen Kontakt gehabt habe und mit wem er alles zusammen gewesen sei. Es waren gute Fragen, fand Mika, sicher waren sie Teil seiner gründlichen Recherche, was wiederum bewies, dass er für eine seriöse Zeitung arbeitete.



Mika hatte alle Fragen beantwortet, so gut es ging. Er hatte sogar von der merkwürdigen Begegnung mit Dr. Lau im Fahrstuhl berichtet, obwohl er kurz gezögert hatte, denn er wollte das angenehme Gespräch am Ende nicht doch noch kaputt machen, weil Tony annehmen könnte, dass die Fantasie mit ihm durchginge. Aber dem war nicht so. Tony fand das sehr interessant und fragte, ob Lau etwas Besonderes gesagt habe, was von Bedeutung sein könnte, immerhin gehörte er zu den renommierten Virenforschern Chinas, womöglich war er sogar der renommierteste.



Mika hatte daraufhin erklärt, dass es da nichts Bestimmtes gegeben habe, aber Tony hatte weiter nachgebohrt. Trotzdem hatte Mika dem Journalisten keine andere Antwort geben können, so gerne er es auch getan hätte, denn er fand dessen Beharrlichkeit bewundernswert. Sie erinnerte ihn ein wenig an sich selbst, er konnte Professoren manchmal genauso nerven, wenn er etwas Spezielles wissen wollte. Denn das machte doch den Erfolg aus, dass man ehrgeizig war. Und eins wusste Mika: Tony war verdammt ehrgeizig.



Mika war gespannt, was für einen Artikel Tony schreiben würde. Er hatte ihm versprochen, ihm einen Link zu dem Artikel per E-Mail zukommen zu lassen, sobald er veröffentlicht wurde. Mika hatte ihm dafür seine E-Mail-Adresse gegeben und Tony hatte ihn um Geduld gebeten, das Verfassen solch aufwendiger Artikel konnte manchmal Monate in Anspruch nehmen.



Jetzt muss nur noch Mathis schnell gesund werden, dann können wir es uns die restlichen Tage gutgehen lassen
 , dachte Mika, als er den letzten Schluck Kaffee aus seinem Becher trank.



Er nahm sein Handy und schaute, ob Mathis ihm schon geantwortet hatte, aber der Freund hatte seine Nachricht noch immer nicht erhalten, vermutlich weil sein Handy weiterhin ausgeschaltet war.



Vielleicht sollte ich ihn heute besuchen
 , überlegte er.
 Aber wenn, dann abends.
 Tagsüber hatte er reichlich Vorlesungen.



Mika stand auf und füllte den Becher erneut mit Kaffee, anschließend nahm er wieder am Tisch Platz.



Schmeckt echt wie Plörre
 . Vermutlich lag es daran, dass seine Gedanken noch immer um Mathis kreisten und der jedes Mal über den Kaffee gemeckert, ihn aber trotzdem getrunken hatte.



In der kurzen Zeit in Hongkong hatte Mika gute Freundschaften geschlossen und er fragte sich, ob sie auch nach dem Praktikum, wenn er zurück in Deutschland wäre, weiter bestehen würden. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass er zu Mathis den Kontakt halten würde. Brüssel war nicht weit entfernt von Köln. Zu Aada und Dan würde der Kontakt vermutlich deutlich loser werden.



Was ist mit Jin?



Er wusste es nicht. Er hatte sie wirklich gerne, es verging kein Tag, an dem er nicht an sie dachte, und es war klar, dass er sie in Basel besuchen würde, wenn sie dort ihr Auslandspraktikum absolvierte. Aber er war Realist genug, um zu wissen, dass eine Beziehung mit ihr so gut wie ausgeschlossen war. Die Entfernung war einfach zu groß, zudem war sie Chinesin, was eine noch größere Hürde für die Liebe auf Distanz darstellte.



Du weißt nicht mal, ob sie Gefühle für dich hat, machst dir aber Gedanken, ob eine Fernbeziehung funktioniert?
 Mika schüttelte den Kopf.



Inzwischen saß er allein am Tisch. Ein kurzer Blick aufs Handydisplay verriet ihm, dass er sich gleich fertig machen musste, um rechtzeitig zur Vorlesung zu kommen. Er gönnte sich den letzten Schluck aus dem Becher und sah, wie ein Student die Küche betrat. Es war der, mit dem er kürzlich ein Gespräch gehabt hatte. Der Student mit der schweren Lungenentzündung.



»Nǐ hǎo
 «, grüßte Mika den Studenten.



»Nǐ hǎo«,
 antwortete der andere freundlich. »Darf ich mich zu dir setzen?«, fragte er auf Chinesisch.



»Klar.«



»Möchtest du einen Kaffee?«



»Warum nicht«, sagte Mika und reichte ihm seinen Becher, dabei war es höchste Zeit für ihn, loszugehen, aber er wollte nicht unhöflich sein.



Der Student nahm den Becher, holte einen zweiten, füllte beide mit Kaffee, reichte Mika seinen und setzte sich ihm gegenüber.



»Wie geht es dir?«



»Schon besser. Ich hoffe, dass ich das Schlimmste hinter mir habe. War sehr hartnäckig diese Grippe.« Der Student hustete kurz, aber Mika sah ihm an, dass er krampfhaft versuchte, den Husten zu unterdrücken.



»Wirklich Grippe?«



»Leider. Ich hatte Schüttelfrost, Druck auf der Brust und Fieber. Habe mir wirklich Sorgen gemacht.«



»Warst du beim Arzt?«



»Nein.«



»Wieso? Du bist doch Risikopatient. Warum warst du nicht beim Arzt?«, fragte Mika, Unverständnis schwang in seiner Stimme mit. »Hattest du nicht erzählt, dass die medizinische Versorgung kostenlos ist?«



»Das stimmt. Ein Arzt war bei mir auf dem Zimmer, weil ich zu hohes Fieber hatte und mich schwach auf den Beinen fühlte.«



»Oh, verzeih …« Mika war die Situation etwas unangenehm, er hätte den Studenten einfach ausreden lassen sollen, dann wäre er nicht in das Fettnäpfchen getreten.



»Nicht schlimm. Der Arzt hat mir einige Tabletten und Tropfen verschrieben. Inzwischen fühle ich mich wieder gut.«



»Das freut mich für dich. Als Risikopatient muss man vorsichtig sein«, antwortete Mika und plötzlich war es wieder da, das flaue Gefühl im Magen, dass er den Studenten doch angesteckt haben könnte. Andererseits – wenn er ihn mit einem gefährlichen Virus angesteckt hätte, der Student aber Risikopatient war, würde er jetzt sicherlich nicht hier sitzen und gemütlich einen Kaffee mit ihm trinken.



Entspann dich, es war nur eine leichte Grippe
 , ermahnte er sich, nicht wieder in dieses alte Denken zu verfallen.



»Du hast recht. Ich bleibe ein paar Tage in meinem Zimmer, bevor ich wieder zur Vorlesung gehe.« Der Student hustete kurz, drehte sich aber rechtzeitig zur Seite und hielt die Armbeuge vor den Mund. »Wie dumm von mir, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Ich heiße Deng.«



»Ich heiße Mika, freut mich.« Mika reichte ihm die Hand.



»Freut mich auch. Hoffe, dir gehts gut und du hast eine schöne Zeit in Hongkong?«



»Alles gut bei mir. Danke. Hongkong ist faszinierend.« Mika warf einen kurzen Blick auf sein Handydisplay. »Verzeih, aber ich muss dich jetzt allein lassen, sonst komme ich zu spät zur Vorlesung.«



Er verabschiedete sich und Deng hustete ein zweites Mal, diesmal etwas kräftiger als vorher. Mika wünschte ihm schnell gute Genesung, stellte den Becher in die Spülmaschine und eilte in sein Zimmer.



Es war mehr ein Instinkt, als eine bewusste Handlung, aber das Erste, was er auf dem Zimmer tat, war, seine Hände gründlich zu waschen.



Danach wusch er sich das Gesicht, zog sich an, packte seine Tasche und verließ sein bescheidenes Zimmer.



Kurz vor dem Fahrstuhl klingelte sein Handy. Er schaute aufs Display und nahm den Anruf an.



»Hallo, Dan. Was gibts oder hast du Neuigkeiten von Mathis?«



»Hallo, Mika. Leider keine Neuigkeiten von Mathis. Aber von dir.«



»Von mir?« Mika verstand nicht, worauf Dan hinauswollte.



»Du hast es wohl noch nicht gesehen. Du bist berühmt auf Youtube.«
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D
 as war der Super-GAU!



Eine andere Umschreibung hatte Mika dafür nicht.



»Wenn das so weitergeht, hat es bis heute Abend mehr als einhunderttausend Views«, sagte Dan.



»Wahnsinn. Vielleicht wirst du ja noch berühmt«, antwortete Aada.



»Ganz ehrlich, ich würde gerne darauf verzichten«, entgegnete Mika, der wenig von diesem plötzlichen Ruhm hielt. »Wenn meine Mutter das sieht, gibt es nur sinnlose Diskussionen.«



»Mika, ich kenne deine Mutter nicht, aber ich kann eins sagen: Ich habe dich als smarten jungen Mann kennengelernt, auf den sich seine Freunde verlassen können und der mit beiden Beinen im Leben steht. Vielleicht ist es an der Zeit, dass deine Mutter das nicht nur versteht, sondern auch akzeptiert. Du solltest mit ihr reden. Nicht als Kind, sondern als Erwachsener, der seine Mutter liebt.«



»Du hast ja recht, Dan. Aber das ist nicht so leicht. Nicht falsch verstehen, ich liebe meine Mutter, sie meint es gut mit mir, nur sie versteht …« Mika unterbrach sich, um sich zu korrigieren. »Sie akzeptiert nicht, dass ich auf mich selbst aufpassen kann.«



»Du bist halt noch ihr kleines Kind, für das sie die Verantwortung trägt«, antwortete Aada. »Dan hat recht. Rede mit ihr, sachlich und objektiv. Du hattest doch gesagt, dass dein Vater verständnisvoller wäre. Vielleicht kann er ja vermitteln?«



»Das wird nicht klappen.« Mika spürte, wie ihm warm wurde, er bekam Hitzewallungen bei dem Gedanken, dass es tatsächlich an der Zeit war, sich der Diskussion mit seiner Mutter zu stellen. Schon länger hatte er den Plan gehabt, endlich zu Hause auszuziehen, nur hatte ihm bislang der Mut gefehlt. Vielleicht war es an der Zeit, seinen Mann zu stehen.



»Lass dich nicht hängen, positiv denken. Schau, wie du dich für Jin eingesetzt hast. Jetzt ist es an der Zeit, dass du dich mit genauso viel Leidenschaft für dich selbst einsetzt«, machte Dan ihm Mut.



»Ihr habt ja recht. Ich werde nicht mehr weglaufen. Mama muss begreifen, dass ich endlich auf eigenen Beinen stehen möchte.« Fehlte nur noch das »Basta!«, das dachte Mika sich still dazu. »Wer hat eigentlich das Video hochgeladen?«



»Keine Ahnung, das finden wir gleich heraus«, sagte Dan, nahm sein Handy und startete die Youtube-App.



Die drei saßen im Shake Shack zum Burgeressen. Dan hatte unbedingt hierher gewollt und Mika hatte klein beigegeben, dabei hätte er viel lieber in einem asiatischen Restaurant gegessen. Als er nun von seinem Burger abbiss, dachte er an Mathis, der ganz verrückt war nach den Burgern dieser Kette und am liebsten jeden Tag dort gegessen hätte. Das Beste an dem Fastfoodladen in der noblen ifc-Mall war allerdings die Lage. Das Shake Shack hatte eine eigene Rooftopterrasse, von der aus man einen fantastischen Blick auf die Skyline von Hongkong hatte. Die Läden drumherum kannte Mika aus Deutschland, aber er hatte sie noch nie betreten, sprengten die Preise doch deutlich sein Budget.



»Das ist sehr interessant.« Dan tippte mit dem Finger auf die Tischplatte.



»Machs nicht so spannend«, bemerkte Aada.



»Der Uploader ist Deutscher.«



»Ein Deutscher?« Mika verstand nicht.



»Ich habe mir sein Profil angeschaut. Es scheint eine investigative Seite aus deiner Heimat zu sein. Sie haben unzählige Videos hochgeladen, die sich mit Skandalen und Verschleierungen durch Regierungen in aller Welt beschäftigen.«



»Und was hat dann mein Video dort zu suchen? Hier geht es doch nicht um Politik.«



»Jetzt schon«, entgegnete Dan und zeigte Mika die Überschrift des Videos:



 



Was vertuscht China?



 



Unter dem Titel stand noch ein kleiner Beschreibungstext, den Mika ebenfalls las:



 



Mutiger Student aus Deutschland konfrontiert Topvirologen aus Wuhan mit einer kritischen Frage, weil er um seine Freundin besorgt ist, die wenige Tage nach dem Besuch eines Forschungslabors in Wuhan an einem gefährlichen Coronavirus erkrankte. Der Aufpasser des Virologen trägt Sorge dafür, dass dieser nicht aus Versehen die Wahrheit sagt. Es stellt sich die Frage, wie viele gefährliche Coronaviren das Labor verlassen und wie viele Menschen sich bereits damit infiziert haben. Alles spricht für eine neue Pandemie, die SARS 2002 in den Schatten stellen dürfte, weil China einmal mehr seine Bürger und die Welt täuscht.



 



Mika wurde schwindelig, als er zu Ende gelesen hatte, sein Hals war trocken und rau. Er griff zum Colabecher und trank einen großen Schluck.



»Wirklich seriös ist die Seite aber nicht«, befand Aada. »Wie kommen die darauf, dass sich Jin mit einem gefährlichen Coronavirus infiziert hat?«



»Gute Frage, vielleicht ist es reine Spekulation, um die Viewzahlen nach oben zu pushen«, überlegte Dan.



»Kann ich das stoppen?«, fragte Mika. Er stand noch immer etwas neben sich, aber was er da gelesen hatte, stimmte seiner Meinung nach so nicht, und er wollte auch nicht, dass seine Eltern das zu Gesicht bekämen. Wenn seine Mutter nur den Verdacht hätte, dass ein gefährliches Virus ihren Sohn bedrohen könnte, würde sie alles in die Wege leiten, um ihn sofort nach Deutschland zurückzuholen, dabei war er ohnehin nur noch wenige Tage in Hongkong.



»Ich kenne mich mit dem deutschen Copyright nicht aus. Es war eine öffentliche Veranstaltung, somit wurde da auch gefilmt. Du müsstest dich direkt an den Uploader wenden. Aber wenn du mich fragst, ist das ein schwieriges Unterfangen. Es könnte Wochen dauern, bis das Video gelöscht wird, wenn der Uploader sich querstellt. Und dann juckt es eh niemanden mehr.«



Mikas Atem ging immer schneller. Das waren beunruhigende Nachrichten. Plötzlich stand er mitten in einem Skandal, der eigentlich überhaupt keiner war.



»Du siehst das zu schwarz. Das Internet ist voll von Fakenews, lass das nicht an dich ran«, versuchte Dan ihn zu beruhigen, aber es half nichts. Mika konnte gerade keinen klaren Gedanken fassen.



»Was ist das?«, sagte er dann, als er auf dem Display ein ähnliches Video sah. Er reichte das Handy Dan.



»Sieht nicht gut aus. Jemand hat das Video geteilt.« Dan tippte etwas ins Handy. »Nicht nur einer. Das Video wurde bereits fast siebentausendmal geteilt.«



Mika wurde immer schwindliger, er konnte nicht verstehen, was hier gerade geschah. Warum interessierte sich die Welt für seine harmlose Frage? Konnten sie ihn nicht einfach in Ruhe lassen?



Dans Handy klingelte. Er nahm das Gespräch an. Mika konnte heraushören, dass das Krankenhaus anrief und dass es um Mathis ging.



Dan beendete das Gespräch, jetzt wirkte er völlig abwesend.



»Was ist los?«, kam Aada Mika mit der Frage zuvor.



Dans Augen füllten sich mit Tränen, als er antwortete: »Das war das Krankenhaus. Mathis ist tot.«
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L
 evi hatte Wort gehalten. Das Video mit dem deutschen Studenten ging seit Stunden viral und es wurde immer öfter verlinkt. Daniel war mehr als zufrieden.



Er war gerade in der ifc-Mall, um sich ein wenig die Zeit zu vertreiben, da ihm noch knapp drei Stunden bis zu seinem Treffen mit Ming Li blieben. Sie hatte ihn an diesem Morgen kontaktiert und um ein Gespräch gebeten. Ihre Stimme hatte nervös und unsicher geklungen.



Die ifc-Mall lag nicht weit entfernt vom JW Marriott Hotel, es gehörte zu dem Gebäudekomplex und Daniel nutzte die Gelegenheit, um hier etwas Abwechslung zu finden. Zudem gab es hier einen Applestore, wo er sich neue Bluetooth-Headsets kaufen wollte, in Hongkong waren sie fast zwanzig Prozent günstiger als in Deutschland.



Es mochte auf Außenstehende manchmal irritierend wirken – da gab es Ermittlungen, bei denen er über ein unbegrenztes Budget verfügte, in den teuersten und exklusivsten Hotels der Welt nächtigen durfte, First Class oder im Privatjet flog und in den edelsten Restaurants aß, sodass man den Eindruck gewinnen konnte, Geld spiele für jemanden wie ihn keine Rolle, aber dem war nicht so. Er musste sein Geld wie jeder andere verdienen. Als Beamter bekam er zwar eine gute Besoldung, doch große Sprünge konnte er davon auch nicht machen. Dennoch war Daniel nie in Versuchung gekommen, etwas von dem Geld, das ihm für seine Ermittlungen zur Verfügung stand, zur Seite zu schaffen. Er trennte Beruf und Privates konsequent, weil er seinen Beruf liebte und nicht wegen des Geldes zum BND gegangen war.



Sein Handy klingelte. Er nestelte es aus der Hosentasche und sah auf dem Display, dass Wong Ho anrief.



»Was gibt es?«, kam er gleich zum Punkt.



»Was machen wir mit Dr. Lam?«



»Der muss sich noch etwas gedulden.«



»Warum?«



»Weil ich sehr bald in Wuhan bin. Ich möchte das Gespräch mit Dr. Lau im Labor abwarten, danach kümmern wir uns um Dr. Lam.«



»Der wird sich aber …«



»Nein, halt ihn bitte hin. Ich kann gerade kein Risiko eingehen.«



Wong schien mit der Antwort nicht zufrieden, Daniel konnte sein viel zu lautes Atmen hören.



»Beschwer dich nicht, wenn wir Lam verlieren.«



»Das werde ich nicht. Entspann dich und überlass den Rest mir. Ich habe alles im Griff.«



»Wie du meinst.«



Daniel beendete das Gespräch. Er wusste, dass er ein gewisses Risiko einging, denn es war durchaus möglich, dass Lam kalte Füße bekäme und nichts mehr sagte. Aber seit dem Gespräch mit Wang Yu hatte sich einiges geändert. Er musste unbedingt nach Wuhan und Dr. Lau sprechen. Leider hatte Antoine dem Mann von der Gesundheitskommission verraten, dass er ihn begleiten würde. Der versteinerte Gesichtsausdruck Wangs war Daniel nicht entgangen, und damit war klar, dass dieser erstens wirklich nichts von dem Treffen gewusst hatte und es ihm zweitens missfiel. Er würde die Kröte aber augenscheinlich schlucken, da er dem Treffen beiwohnen wollte.



Er will das Gespräch kontrollieren
 , war sich Daniel sicher.



Und noch etwas beschäftige ihn: Was, wenn Wang kein Beamter der Gesundheitskommission war, sondern jemand anderer? Ein Agent! Er konnte nichts ausschließen und genau deswegen durfte er nicht zu leichtfertig sein und vorab auch noch nach Shenzhen fahren. Wuhan hatte höchste Priorität.



Inzwischen hatte er den Applestore erreicht, er trat ein, steuerte die Zubehörabteilung an und kaufte seine airPods. Danach ging er zu den großen Panoramafenstern und ließ die Aussicht, die man von hier aufs Festland Hongkongs hatte, auf sich wirken.



Die Stadt war ungemein interessant und faszinierend, das stellte er immer wieder gerne fest. Die Lebensqualität war enorm. Nur schade, dass er gerade keinen freien Kopf hatte, um das pulsierende Leben hier in vollen Zügen genießen zu können. Immer wieder kreisten seine Gedanken um das gefährliche Coronavirus und darum, ob seine schlimmsten Befürchtungen eintreffen würden. Er hoffte inständig, dass er sich irrte, dass es eine lokal begrenzte Angelegenheit bliebe. Sein Bauchgefühl sagte ihm leider das Gegenteil.



Erst recht nach dem Gespräch mit diesem Wang Yu. Antoine hatte ihm beim Frühstück indirekt Vorwürfe gemacht, dass er Wang zu hart angegangen sei und man in China mit solchen verschlüsselten Unterstellungen nichts erreichen würde, eher sogar das Gegenteil, denn ein Gesichtsverlust war für China keine Bagatelle.



Und dann war da noch Ming Li, die ihn heute sprechen wollte, das konnte nichts Gutes bedeuten.



»Du hast dich von Anfang an nicht geirrt«, sagte er zu sich.



Daniel verließ den Applestore und schlenderte weiter durch die großzügige Mall
 .
 Dabei testete er gleichzeitig seine neuen airPods. Musik lenkte ihn ab und half ihm, sich etwas zu entspannen. Schon bald erreichte er den Burgerladen Shake Shack, der sich in Asien ebenso wie in den USA großer Beliebtheit erfreute, und trat ein, denn er verspürte plötzlich einen kleinen Hunger. In der Regel achtete er auf das, was er aß, aber und ab und zu durfte es auch ein Burger sein. Heute war also Cheatday. Außerdem hatte der Burgerladen eine großzügige Dachterrasse, von wo aus man wieder eine wunderbare Aussicht auf den Hafen Hongkongs und das Festland hatte.



Nachdem er seine Bestellung entgegengenommen hatte, betrat er die Terrasse und suchte sich ein nettes Plätzchen, um ungestört sein Essen genießen zu können. Die Terrasse war gut besucht, aber es gab hier und da noch freie Plätze.



Sein Blick wanderte über den Hafen und hinüber aufs Festland, wo einige Hochhäuser standen, dahinter lag das Gebirge.



Er biss von seinem Burger ab, trank von seiner Cola und hätte sich fast verschluckt. Er wollte seinen Augen nicht trauen, aber da saß er: der deutsche Student!



Er war mit zwei anderen jungen Leuten hier. Den großen Asiaten kannte er, die überaus hübsche blonde Frau nicht. So sehr er sich auch für den Gedanken schämte, sie entsprach genau seinem Beuteschema.



Die Gruppe konnte ihn nicht sehen, da sie mit dem Rücken zu ihm saßen und er schräg hinter ihnen in der anderen Ecke Platz genommen hatte. Es war seine Angewohnheit als Agent, dass er sich immer Plätze aussuchte, von denen aus er alles im Blickfeld hatte. Sich den Rücken freizuhalten, lernte man früh beim BND-Training in Pullach.



Sein Handy vibrierte und er sah, dass Levi ihm eine Nachricht geschrieben hatte.



 



Ich habe was gut bei dir!



 



Daniel antwortete ihm umgehend.



 



Das hast du. Vielen Dank. Aber ein Gefühl sagt mir, dass das nicht ganz uneigennützig war.



 



Levis Antwort kam schnell.



 



Möglich. Habe da gehört, dass es einen Mitschnitt von zwei hohen Funktionären des Gesundheitsministeriums gibt …



 



Daniel war erstaunt, er hatte doch gestern erst mit Wong über den Mitschnitt gesprochen, wie konnte Levi diese Information schon vorliegen?



 



Sobald ich ihn habe, kriegst du eine digitale Kopie,



 



schrieb Daniel und bestätigte damit, dass es besagten Mitschnitt gab. Er wollte Levi nicht anlügen oder Spielchen spielen. Erstens, weil der Mossad-Agent sein Wort gehalten und das Video in Umlauf gebracht hatte, und zweitens, weil es ihm sehr entgegenkäme, wenn Levi den Mitschnitt ebenfalls in Umlauf brächte. So würde er den Druck aufs Bundeskanzleramt erhöhen können.



 



Deswegen mag ich dich. Du kommst immer gleich zum Punkt. Danke.



 



Dass Levi ein Kuss-Emoji an die Nachricht angehängt hatte, sah ihm ähnlich. Die Welt mochte untergehen, aber seinen Humor konnte ihm niemand nehmen.



 



Ich habe zu danken. Habt ihr weitere Informationen, die mir nützlich sein könnten? Dass du dich für den Mitschnitt interessiert, sagt mir, da ist noch mehr.



 



Diesmal ließ die Antwort gefühlt etwas länger auf sich warten.



 



Ich muss leider gestehen, dass in dieser Angelegenheit der BND die verwertbareren Informationen hat. Genieß den Vorsprung.



 



Falls doch, melde dich bitte. Auch wenn ich mich wiederhole, ich glaube, ich bin hier auf etwas sehr Großes und Gefährliches gestoßen. Da haben nationale Klein-Klein-Spielchen nichts zu suchen.



 



Du kannst dich auf mich verlassen. Habe ich dich schon mal enttäuscht?



 



Du erwartest doch darauf keine ehrliche Antwort?



 



Daniel musste schmunzeln, am Ende waren sie beide Agenten ihres Landes und ihrem Land gegenüber zur Loyalität verpflichtet. Lügen waren ihre ständigen Begleiter, auch wenn er es privat hasste, angelogen zu werden.



 



Vielleicht kannst du mir noch einen Gefallen tun,



 



schrieb Daniel, bevor Levi ihm antwortete.



 



Schieß los.



 



Ich bräuchte Informationen über einen Wang Yu. Er ist Beamter der Nationalen Gesundheitskommission.



 



Was ist mit eurer Datenbank? Hast du ein Foto?



 



Die habe ich bereits angezapft. Leider nichts. Habe ihn gestern zufällig in der Lobby des JW Marriott Hotels kennengelernt.



 



Zufall? Seit wann glaubt ein Agent an Zufälle? Ich schau mal, was wir haben. Dann habe ich wieder was gut bei dir.



 



Das hast du.



 



Danach tauschten sie noch etwas Smalltalk aus und verblieben damit, dass Levi sich melden würde, sobald er weitere Informationen hätte. Diese inoffiziellen Kanäle zu Geheimdiensten waren immer wieder Gold wert und erleichterten die Arbeit der Agenten immens.



Daniel fragte Wong Ho per Nachricht, wann er den Mitschnitt erhalten werde.



Die Antwort kam prompt:



 



Heute Abend!



 



Danke,



 



antwortete Daniel und spürte, dass die Dinge langsam in die gewünschte Richtung liefen. Dass Levi aus reiner Neugierde an dem Mitschnitt interessiert war, glaubte er nicht, es bestärkte ihn eher darin, dass er tatsächlich einer großen Sache auf der Spur war. Erst recht, weil es in Deutschland um diese Zeit noch früh am Morgen war. Levi stand zwar immer zeitig auf, aber dass er noch früher aufstand, nur um Daniel zu schreiben, war ausgeschlossen.



Oder er ist gar nicht in Berlin?,
 überlegte er. Am Ende war es egal, es ging nur um verwertbare Informationen.



Sein Blick wanderte wieder zu den Studenten, die sich angeregt unterhielten, ihn aber noch immer nicht bemerkten. Nachdem er kurz darüber nachgedacht hatte, sich zu ihnen zu setzen, hatte er sich nun doch dagegen entschieden. Wenn alles gut liefe, würde er bald genug Informationen haben, um seinen Chef zu überzeugen, dass das Bundeskanzleramt ernsthafte Maßnahmen ergreifen musste. Sofort! Dennoch war Daniel Realist genug, um zu wissen, dass es in der Welt der Politik nicht immer nur nach Vernunft und Logik ging, da spielten ganz andere Interessen und Abwägungen eine große Rolle. Daher nahm er es seinem Chef Ludwig Roth auch nicht übel, dass er beim Kanzleramt bisher nichts erreicht hatte. Sein Chef mochte launisch und streng sein, aber am Ende konnte Daniel sich immer auf ihn verlassen. Wenn Roth das ganze Unterfangen für sinnlos oder nicht zielführend gehalten hätte, hätte er Daniel nie gestattet, nach Hongkong zu fliegen. Trotzdem nagte weiter der leise Zweifel an ihm, dass Roth möglicherweise doch nicht energisch genug gewesen war, um das Bundeskanzleramt davon zu überzeugen, dass alle Alarmzeichen auf Rot standen. Vielleicht hatte er dieses Gefühl aber auch nur, weil sein Chef nicht die Fähigkeit besaß, seine Empathie deutlich auszudrücken oder zu zeigen.



Wieder wanderte sein Blick zu den Studenten.



Du musst dir diesen Mika noch mal vorknöpfen, denk an das Gespräch mit Dr. Lau, er hat den Studenten extra erwähnt, das kann kein Zufall sein
 , dachte er und verwarf damit seine Entscheidung von vorhin.



Er trank den letzten Schluck aus dem Colabecher und nahm das Tablett, um es wegzustellen. Erneut schaute er zu den Studenten und bemerkte etwas Seltsames. Der Asiate weinte und dann fingen die hübsche Blondine und auch Mika an zu weinen.



Daniel verstand nicht, was gerade vor sich ging. Er ging ein paar Schritte zurück und beobachtete die Situation aus sicherer Entfernung. Erst als keiner von den dreien mehr weinte und sie den Eindruck machten, als hätten sie sich beruhigt, beschloss er, sich zu erkennen zu geben, da er wissen musste, was geschehen war.



»Hallo. Wir kennen uns doch«, sagte er, indem er an ihren Tisch trat.



»Hallo. Sie sind doch dieser Herr Vogel, oder?«, antwortete Mika. Seine Augen waren voller kleiner roter Äderchen, er wirkte furchtbar angeschlagen.



»Verzeihen Sie, ich glaube, ich störe. Oder kann ich Ihnen irgendwie helfen?«



»Das können Sie nicht. Unser Freund Mathis ist gestorben.«



»Gestorben? Mein Beileid. Wie konnte das geschehen?« Daniels Anteilnahme war nicht gespielt, er fühlte sich wirklich überrumpelt. Mathis war der rundliche Kumpel von Mika, den er als recht unbekümmerten jungen Mann kennengelernt hatte.



»Das wissen wir noch nicht genau. Die Ärzte im Krankenhaus gehen von Organversagen aus«, antwortete der Asiate. Auch er war auffallend neben der Spur.



»Organversagen? Haben Sie ihn ins Krankenhaus eingeliefert?«



»Das haben wir. Er hatte hohes Fieber und starken Husten. Die Ärzte glaubten, dass er eine Lebensmittelvergiftung hatte«, versuchte der Asiate zu erklären.



»Man kann doch nicht an einer Lebensmittelvergiftung sterben«, platzte Mika heraus und genau das dachte auch Daniel.



»Wurde er auf Coronaviren untersucht?«, fragte er daher.



»Nein, warum?«, antwortete die hübsche Blondine, die von allen den gefasstesten Eindruck machte.



»Ich bin kein Mediziner, aber Sie …« Daniels Blick wanderte zu Mika. »Sie hatten mir erzählt, dass Ihre Freundin Jin im Labor in Wuhan war und kurz danach krank wurde. Was, wenn sie sich mit einem gefährlichen Coronavirus infiziert hat …«



»Jin und Mathis hatten keinen Kontakt«, widersprach der Asiate.



»Das mussten sie auch nicht. Mika hatte Kontakt zu beiden. Er hätte Mathis anstecken können, ohne es zu wissen.«



»Ich war aber nie krank«, entgegnete Mika. »Bis auf leichten Husten und ein Kratzen im Hals.«



»Das kann dasselbe Virus gewesen sein. Die Symptome sind nicht immer gleich. Sie können es gehabt haben, ohne es zu wissen. Auch Ihre beiden Freunde könnten es gehabt haben.«



Mikas Augen wurden groß und seine Hautfarbe wurde noch blasser, als sie ohnehin war. Er stand unter Schock, vermutlich weil er Daniels Worten Glauben schenkte.



»Dann rufe ich das Krankenhaus an, die sollen Mathis auf Coronaviren testen«, schlug der Asiate vor.



»Nein, das sollten Sie nicht tun«, widersprach Daniel, denn wenn seine Annahme stimmte, wurde hier ein Coronafall mit tödlichem Ausgang vertuscht.



Auch wenn das Gewissen ihn ein wenig plagte, aber dass ein Europäer in Hongkong aufgrund einer Infektion mit gefährlichen Coronaviren gestorben war, war für Daniel wie ein Jackpot. Einen toten Europäer konnte das Bundeskanzleramt, konnten die deutsche Regierung und die EU nicht ignorieren.



»Warum nicht? Ich kenne das Krankenhaus sehr gut. Unsere Familie wird dort seit Jahrzehnten behandelt. Ich kann den Chefarzt anrufen«, beharrte der Asiate, er schien Daniels Beweggründe nicht verstehen zu wollen oder vielmehr zu können. Wie auch?



»Das mag alles stimmen. Aber wenn Mathis tatsächlich an einem gefährlichen Coronavirus gestorben ist, wird sicherlich alles versucht werden, um diesen Vorfall zu vertuschen. So tickt China.«



»Hongkong ist nicht China«, entgegnete der Asiate ungehalten.



»Wie heißen Sie?«, wollte Daniel wissen.



»Dan.«



»Jetzt hören Sie mir mal zu, Dan. Für Sie als Hongkonger mag das stimmen, aber weltpolitisch gesehen ist Hongkong China. Der Einfluss Chinas hier ist sehr groß. Wenn in Wuhan tatsächlich Coronaviren aus dem Labor entwichen sind und die Chinesen das vertuschen, sollte Ihnen wohl klar sein, dass sie das auch hier in Hongkong tun werden, erst recht, wenn ein Europäer daran gestorben ist und die Person, mit der der Tote in Kontakt stand, ein deutscher Student ist, dessen Frage an Dr. Lau gerade weltweit viral geht«, antwortete Daniel, bemüht, nicht allzu gereizt zu wirken.



»Was schlagen Sie stattdessen vor?«, wollte Aada wissen.



»Ich gebe Ihnen einen Kontakt, es ist ein vertrauenswürdiger Arzt. Dort müssen Sie alle einen Coronaviren- und Antikörpertest machen. So kann festgestellt werden, ob Sie das Virus gehabt haben oder immer noch in sich tragen.«



Mit einem Mal waren diese drei Studenten für ihn zur wertvollsten Informationsquelle, die er hatte. Sollten sie sich mit demselben gefährlichen Coronavirus infiziert oder die Infektion bereits durchgemacht haben, hatte er so gut wie den Beweis, dass neuartige Coronaviren im Labor freigeworden waren. Für ihn war das wie ein Sechser im Lotto.
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W
 ar heute der Tag der Entscheidungen?



Fast kam es Daniel so vor. Er hatte die Studenten überzeugen können, seine Empfehlungen genauestens zu befolgen. Noch heute wollten sie den Arzt aufsuchen und ihn informieren, sobald die Ergebnisse vorlagen. Er hatte ihnen sogar seine Handynummer gegeben, weil er den Anruf nicht verpassen wollte. Die ursprüngliche Nummer, die er Mika gegeben hatte, existierte zwar, aber sie leitete bei Bedarf direkt an die Zentrale in Berlin.



Obwohl er ein gutes Gefühl bei der Sache hatte und zufrieden mit dem Ausgang des Gespräches war, blieb ein Gefühl von Wut und Ohnmacht, weil ein junger Mann hatte sterben müssen, und nur aufgrund dieser Tatsache konnte Daniel einen großen Vorteil für seine Untersuchungen verbuchen. In solchen Augenblicken neigte er dazu, seinen Job infrage zu stellen. Doch er zwang sich, es gerade jetzt nicht zu tun. Mathis’ Tod könnte schließlich viele andere Menschenleben retten.



Wenn er denn an der Infektion mit dem neuartigen Coronavirus gestorben ist!
 Es stand ja noch gar nicht fest, dass die Studenten sich mit dem Virus infiziert oder die Infektion überstanden hatten. Auch diese Möglichkeit, so unwahrscheinlich sie in diesem Moment erscheinen mochte, musste er in Erwägung ziehen. Als Agent musste man immer mit allem rechnen.



Sein Blick wanderte zur Uhr. Er hatte noch eine gute halbe Stunde, bevor er sich mit Ming Li treffen würde.



Sie hatten sich im Starbucks in der Pacific-Place-Mall verabredet, die ebenfalls zu dem Komplex seines Hotels gehörte. Zehn Minuten vor der vereinbarten Zeit betrat er das Café. Er schaute sich um, um einen guten Platz zu finden, und ging auf die Terrasse, da es noch angenehm warm war. Außerdem hatte man von hier aus alles im Blick. Zu seiner Überraschung saß Ming bereits dort. Sie wirkte sehr nachdenklich.



»Nǐ hǎo«,
 machte sich Daniel bemerkbar.



»Nǐ hǎo«
 , antwortete sie und stand von ihrem Stuhl auf, um ihm die Hand zu reichen.



»Was möchten Sie trinken?«, fragte Daniel auf Chinesisch.



»Ich würde Sie gerne einladen«, erwiderte sie. »Lassen Sie uns bitte auf Englisch weitersprechen.«



»Bitte, lassen Sie mich die Rechnung übernehmen. Es freut mich sehr, dass Sie sich Zeit für mich nehmen.« Dass sie sich auf Englisch unterhalten wollte, rührte vermutlich daher, dass sie nicht wollte, dass jemand ihr Gespräch auf Chinesisch belauschte, dabei sah Daniel diese Sorge als unbegründet an.



Sie nickte höflich, ihre Unsicherheit und Anspannung waren nicht zu übersehen, und nannte ihm ihren Getränkewunsch. Daniel betrat das Café und reihte sich in die kleine Schlange ein, um die Bestellung aufzugeben.



Keine fünf Minuten später nahm er wieder gegenüber von Ming Platz und reichte ihr ihren grünen Tee.



»Vielen Dank«, sagte sie. »Und danke, dass Sie so kurzfristig Zeit hatten.«



»Ich habe zu danken. Ich nehme an, Sie haben etwas entdeckt?«, erwiderte Daniel, um gleich auf das Wesentliche zu kommen.



Ming antwortete nicht sofort. Sie schaute zur Seite, dann zu Daniel, als suchte sie etwas in seinem Gesicht.



Sie überlegt, ob sie dir vertrauen kann. Bekommt sie jetzt kalte Füße?
 Er beschloss dennoch, den Druck zunächst nicht zu erhöhen, sondern ihre Antwort abzuwarten.



»Da ist was …«, begann sie, unterbrach sich aber. Sie griff nach dem Teebecher und Daniel registrierte, dass ihre Hand leicht zitterte.



»Lassen Sie sich Zeit. Ich kann mir schon vorstellen, was Sie sagen wollen, und ich weiß, dass ich Ihnen helfen kann«, antwortete Daniel in ruhigem und freundlichem Ton. Mit Druck würde er bei Ming nichts erreichen.



»Vielleicht erinnern Sie sich daran, dass ich Ihnen sagte, Prof. Yuen habe mir am 2. Dezember die Aufgabe erteilt, mehr über die Mensch-zu-Mensch-Übertragungen des SARS-ähnlichen Coronavirus herauszufinden.«



»Daran erinnere ich mich sehr gut. Sie hatten erwähnt, dass Ihr Professor zuvor in verschiedenen Gesprächen mit Kollegen über solche Vorfälle informiert wurde.«



»Genau.«



»Wie ist der aktuelle Stand? Es ist ja einige Zeit verstrichen?«, fragte Daniel und trank von seinem Espresso.



»Dramatisch«, flüsterte sie und schluckte.



Daniel war alarmiert. Wenn eine Wissenschaftlerin wie Ming so ein Wort in den Mund nahm, musste es was bedeuten.



»Könnten Sie das etwas näher ausführen?«, bat Daniel.



Ming sah ihm in die Augen, dann wanderte ihr Blick zur Seite und schweifte über die Terrasse. Sie nahm den Becher und trank ein paar kleine Schlucke. Vermutlich, um sich zu beruhigen.



»Ich vertraue Ihnen«, begann sie. »Sie wissen, dass ich mich in Gefahr bringe, wenn das in falsche Hände gerät.«



»Das weiß ich nur allzu gut. Aber wenn die Situation wirklich dramatisch ist, bedeutet das, dass wir bald die Kontrolle über das Virus verlieren, und was das heißt, sollten Sie als Wissenschaftlerin, die sich gerade damit beschäftigt, noch besser wissen als ich.«



Sie nickte kurz, ihre Augen glänzten und wurden feucht. Ein Zeichen ihrer Angst, die sie nach außen zu unterdrücken versuchte.



Die Augen verraten einen immer
 , dachte Daniel.



»Sie müssen auch Antoine einweihen. Er ist doch Ihr Freund. Ihm vertraue ich. Wir müssen das auf breiter Basis verbreiten.«



»Das werde ich. Ich sehe ihn heute Abend im Hotel. Wenn Sie mögen, begleiten Sie uns doch. Er wird sich freuen.«



»Nein, keine gute Idee. Je weniger Menschen mich sehen, desto besser, das hier ist schon gefährlich genug. Ich habe das Starbucks als Treffpunkt gewählt, weil hier viele Expats sind und wir so weniger Aufmerksamkeit erregen.«



Sie hatte recht. Dieser Starbucks war bei Ausländern beliebt, vermutlich weil in der Nähe einige der großen internationalen Hotelketten lagen und auch sonst viele Ausländer, vor allem aus Europa, in diesem Gebiet arbeiteten.



»Sie haben recht. Wollen wir jetzt über Ihre Ergebnisse sprechen?«



Sie nickte einmal. Daniel ahnte, wie schwer ihr das Ganze fiel, aber sie musste es ihm sagen, deswegen war sie hier, und wenn er eine Möglichkeit sähe, würde er ihr in jedem Fall helfen, sie in Sicherheit zu bringen.



»Als ich am 2. Dezember angefangen habe, Informationen zu sammeln, waren es nur wenige, vereinzelte Fälle. Man konnte und musste sie losgelöst voneinander betrachten. Es gab keine Hinweise darauf, dass sie in irgendeiner Verbindung zueinander standen, und vieles deutete darauf hin, dass die Mediziner vor Ort das Geschehen im Griff haben.« Ming hielt inne und trank einen Schluck aus ihrem Becher. Daniel antwortete nicht, weil er wusste, dass sie nur eine kurze Denkpause machte, um sich zu sammeln.



»Doch mit jedem Tag häuften sich die Fälle. Je mehr Kollegen ich in Festlandchina anrief, desto mehr Fälle wurden mir bekannt. Die Kurve war exponentiell, was mich zunehmend beunruhigte. Bereits bei unserem ersten Gespräch hatten wir es mit mehr als eintausend Fällen zu tun, ich konnte Ihnen das zu dem Zeitpunkt aber nicht sagen.«



»Machen Sie sich keine Gedanken. Sie kannten mich nicht, ich hätte nicht anders gehandelt«, zeigte er Verständnis. Jetzt wurde ihm auch klar, warum sie bei ihrer ersten Begegnung manchmal ein wenig gezögert hatte, vor allem einmal hatte sie ihm das Gefühl gegeben, dass sie ihm etwas Wichtiges hatte sagen wollen, doch dann mit einer ausweichenden Antwort reagiert hatte. Jetzt kannte er den Grund.



»Ich recherchierte weiter, suchte Zusammenhänge, versuchte die Herdenpunkte nicht nur zu identifizieren und zu lokalisieren, sondern auch ihren Ursprung zurückzuverfolgen. So viele Fälle konnten nur bedeuten, dass sie mindestens einen oder zwei Ursprünge haben mussten. Es ist sehr unwahrscheinlich, dass sie losgelöst voneinander auftraten.«



»Sie sagten, dass die Wetmarkets der Grund seien, weil es dort Wildtiere wie Fledermäuse gibt, die eine Tier-zu-Mensch-Infektion erleichtern.«



»Das stimmt. Aber wir haben noch nie den Fall gehabt, dass in dutzenden Wetmarkets das Virus gleichzeitig oder in sehr kurzen Zeitabständen von Tieren auf Menschen übertragen wurde.«



»Auch bei SARS 2002 nicht?«, erkundigte sich Daniel. Er wusste zwar einiges über die damalige Pandemie, aber so tief wie Ming war er nicht in die Details eingestiegen.



»Ich habe die aktuellen Fälle mit der Pandemie 2002 verglichen. Der erste offiziell Erkrankte laut der WHO war ein Bauer aus der Stadt Fosan. Nach meinen Analysen ist es aber wahrscheinlicher, dass der erste Erkrankte ein auf Wildtiere spezialisierter Koch aus Shenzhen war. Er infizierte während seines Aufenthaltes im Krankenhaus acht Klinikangestellte. Als sich sein Zustand verschlechterte und er in ein anderes Krankenhaus verlegt wurde, steckte er nochmals mindestens dreizehn Personen an. Das war im Januar 2003 und im März 2003 lag die offizielle Zahl der Infektionen bei 305, die der Toten bei fünf. Jetzt aber untersuche ich inzwischen mehr als dreitausend Fälle.«



»Dreitausend? So ein rasanter Anstieg seit unserem letzten Gespräch?«



»Leider. Und das sind nur die Fälle, die ich kenne. Die Dunkelziffer dürfte weitaus höher liegen. Ich hoffe, Sie können jetzt die Dimensionen begreifen, in denen wir uns bewegen, und warum SARS 2002 in keiner Weise mit dem jetzigen Ausbruch der Beta-Coronainfektionen vergleichbar ist.«



Diesmal nickte Daniel, das waren absolut beunruhigende Zahlen und stellten sogar seine schlimmsten Befürchtungen in den Schatten. Er wollte sich gar nicht ausmalen, wie hoch die Dunkelziffer war, und vor allem, was diese rasante Entwicklung bedeutete.



»Dann dürften wir bis Ende des Jahres locker über einhunderttausend Fälle haben«, überlegte er laut.



»Ich gehe von höheren Zahlen aus«, korrigierte sie ihn. »Leider wird meine Arbeit derzeit massiv erschwert.«



»Inwiefern?«



»Ich bekomme immer weniger Zahlen, einige haben ihre Zahlen sogar revidiert oder zurückgezogen. Aus Patienten mit einer Beta-Coronainfektion werden plötzlich Patienten mit Lungenentzündungen oder der Influenza A.«



»Weil Sie auf etwas sehr Heißes gestoßen sind. Die chinesische Regierung versucht, das Ausmaß zu vertuschen«, erklärte Daniel und spürte einmal mehr, wie brandgefährlich die Sache war, vor allem für Ming. Die chinesische Führung musste von ihren Untersuchungen wissen, und wenn sie nicht damit aufhörte, würde man dafür sorgen, dass sie es tat, egal wie, daran bestand für Daniel kein Zweifel. Einen erneuten Skandal wie SARS 2002 würde China nicht riskieren.



»Genau danach sieht es aus. Immer mehr meiner Ansprechpartner aus Festlandchina haben den Kontakt zu mir abgebrochen oder aus den fadenscheinigsten Gründen keine Zeit.«



»Was sagt Ihr Professor?«



»Ich soll weitermachen, er steht hinter mir. Wenn wir es hier tatsächlich mit einer aufkommenden Pandemie zu tun haben, die Hongkong bedroht, müssen wir rechtzeitig Maßnahmen ergreifen.«



Daniel war erleichtert, dass ihr Professor nicht ebenfalls unter dem Druck Chinas einknickte.



»Es ist sehr gut und wichtig, dass Sie die Unterstützung der Uni haben, und auch ich möchte Ihnen helfen.«



»Deswegen bin ich hier. Ich brauche Ihre Unterstützung. Sie sind Deutscher und leitender Angestellter einer renommierten Universität. Wenn Ihre Uni meine Zahlen und Informationen veröffentlicht, müsste uns das allen in die Karten spielen, und Sie könnten helfen, meinen Professor und mich aus der Schusslinie zu nehmen. China wird nicht so verrückt sein und uns etwas antun, wenn eine deutsche Uni die Zahlen veröffentlicht.«



Es war clever von Ming, dass sie solche Schlüsse zog, das hätte Daniel ihr nicht zugetraut, aber wenn ihre Zahlen und Daten stimmten, wovon Daniel ausging, war er ihre Lebensversicherung. Allerdings musste er sie schnell bekommen, um sie zu verifizieren und dann zu veröffentlichen.



»Haben Sie schon Daten für mich, die ich auswerten, verwerten und veröffentlichen kann? Daten, die keinen Zweifel an der großen Gefahr des neuen Beta-Coronavirus zulassen?«



»Das habe ich. Meine Zahlen beweisen eindeutig, dass wir auf eine Pandemie zusteuern, wenn wir nicht sofort Maßnahmen ergreifen, noch können wir gegensteuern. Aber ich habe noch etwas anderes, was ebenso wertvoll ist.«



»Das wäre?« Daniel war überrascht. Die Informationen über die vielen Vorfälle waren für ihn schon Grundlage genug, um die Bombe zum Platzen zu bringen.



»Ich war in der Lage, die Infektionsketten zurückzuverfolgen.«



»Wollen Sie damit sagen, dass es einen gemeinsamen Superspreader gibt? Ich dachte, wir hätten es mit regional unterschiedlichen Ausbrüchen, nur zur ähnlichen Zeit zu tun.«



»Das stimmt. Aber die wenigen Personen, die anfänglich das neue Beta-Coronavirus verbreitet haben, stammen alle aus Wuhan. Und jetzt kommt das Interessante. Einer von ihnen hatte Kontakt zu einem wissenschaftlichen Mitarbeiter aus einem Forschungslabor in Wuhan. Er ist sein Schwager.«



Daniel war sprachlos. Wenn das stimmte, bedeutete das nichts anderes, als dass nur das Forschungslabor in Wuhan als Quelle der Infektionen infrage kam. Und das hieß, dass Mika recht hatte. Jin hatte sich bei einem Besuch in dem Forschungslabor mit dem Beta-Coronavirus infiziert und wie es schien, ebenso mindestens ein wissenschaftlicher Mitarbeiter des Labors, der die Krankheit ungewollt auf weitere Menschen übertragen hatte. So hatte das Unheil seinen Lauf genommen.



»Können Sie das beweisen?«



»So gut wie. Ich habe die Angaben des Mannes protokolliert. Wenn er allerdings seine Aussage zurückzieht, müssen Sie mir glauben, dass ich die Daten nicht gefälscht habe.«



»Ich glaube Ihnen, keine Sorge. Aber es wäre durchaus möglich, dass chinesische Beamte dem Superspreader Druck machen und er seine Aussage deshalb zurückzieht. Trotzdem, auch dafür habe ich eine Lösung.«



»Welche?«



»Ein junger deutscher Student. Er lässt sich gerade auf eine Coronavirusinfektion testen. Wenn sich herausstellt, dass er infiziert war oder es noch ist, haben wir einen unwiderruflichen Beweis, dass die neuartigen Viren aus dem Labor in Wuhan stammen.«



»Meinen Sie den Studenten, der Dr. Lau eine Frage gestellt hat? Da geht gerade ein Video viral.«



»Genau den. Besorgen Sie mir die Daten und ich kümmere mich um den Rest. Sie können mir vertrauen.«



»Ich wünschte, wir könnten Dr. Lau informieren, aber ich erreiche ihn nicht.«



»Sie sollten ihn nicht mehr kontaktieren, er wird garantiert überwacht. Besorgen Sie mir die Daten und verhalten Sie sich bitte unauffällig. Sie dürfen unter keinen Umständen für Aufsehen sorgen. Ich kümmere mich um alles.«



»Danke«, nickte sie und presste ihre Lippen zusammen, dann fischte sie etwas aus ihrer Handtasche. Sie hielt die Hand verschlossen und schob sie langsam zu Daniel, der sofort verstand, seine Hand öffnete und den Gegenstand entgegennahm. Es war ein USB-Stick. »Da haben Sie alle Informationen.«



Es war unglaublich mutig von Ming. Daniel wusste, in welche Gefahr sie sich damit begab, doch er wollte ihr keine Angst machen.



»Vielen Dank. Sie sollten jetzt wieder an Ihre Arbeit gehen. Aber seien Sie etwas langsamer, kontrollieren Sie alles genauer und lassen Sie sich Zeit. Gehen Sie kein Risiko ein. Ich melde mich bei Ihnen. Bis dahin versuchen Sie, so unauffällig wie möglich sein.«



»Danke.« Ihre Augen glänzten feucht. »Die ganze Welt schaut jetzt auf Sie. Ich kann die Pandemie nicht stoppen, aber Sie. Vielleicht.«



Bevor Daniel antworten konnte, stand sie auf und entfernte sich. Der USB-Stick lag noch immer in seiner Hand. Ganz langsam steckte er sie in seine Hosentasche und ließ den Stick dort verschwinden.



Allmählich hatte er wohl alle Puzzleteile beisammen, jetzt musste er nur noch dafür sorgen, dass Dr. Lau aussagte, dass tatsächlich neuartige und gefährliche Beta-Coronaviren aus der SARS-Familien im Labor freigesetzt worden waren. Das wäre der finale Beweis, mehr konnte er nicht tun. Wenn das Bundeskanzleramt dann immer noch nicht reagierte, würde Daniel dafür sorgen, dass der Mossad und alle anderen Geheimdienste diese Informationen bekämen, einschließlich der Medien. Jedenfalls würde er nicht tatenlos zusehen, wie die Menschheit auf eine weltweite Pandemie zusteuerte, nur weil irgendwelchen Schlipsträgern ihre Umsätze mit China wichtiger waren als Menschenleben.



Er wollte bestimmt kein Whistleblower sein, weil seine Loyalität allein seinem Heimatland galt, aber in diesem Moment war er sich sicher, dass er genau so handeln würde. In seinen Augen war das auch kein Verrat, er gab keine Geheimnisse preis und schadete Deutschland nicht. Er warnte nur vor einem gefährlichen Virus, das China gerade weder ernst nahm noch die nötigen Maßnahmen dagegen ergriff. Durfte er da einfach zusehen?



Nein, das durfte er nicht.



Er überlegte, ob er sich noch einen Espresso genehmigen sollte, beschloss dann jedoch, es nicht zu tun und sich stattdessen ein wenig die Füße zu vertreten. Es war herrliches Frühlingswetter in Hongkong und das im Dezember, daher mutete es seltsam an, Weihnachtsbäume in den Shoppingzentren zu sehen und Weihnachtsmusik zu hören. Obwohl nur zehn Prozent der Hongkonger Christen waren, war Weihnachten überall präsent, das bemerkte Daniel eben wieder, als er an einem reich geschmückten Tannenbaum vorbeikam. Bisher hatte er das alles nur am Rande wahrgenommen, da er mit jeder Menge anderer Sachen beschäftigt war. Aber mit dem Stick in der Hosentasche fiel auch etwas Druck von ihm ab, weil er wusste, dass Ming nicht gelogen hatte und er allein mit den Informationen auf dem Stick jede Menge erreichen konnte.



Du hast es fast geschafft
 , dachte er vorsichtig optimistisch und überlegte, ob es vielleicht sinnvoller gewesen wäre, die Studenten selbst zu dem Arzt zu begleiten.



Die machen das schon. Wenn du dabei wärest, könnten sie sich nur unnötig Gedanken machen. Es ist besser, sie so weit wie möglich aus allem rauszuhalten. Du hast genug andere Baustellen.



Sein Blick wanderte über die Straße und fixierte eine Person. Es war Ming Li. Sie ging auf der gegenüberliegenden Straßenseite Richtung Haltestelle. Die Queensway
 war sehr breit, eine Straßenbahn trennte die Straßenseiten.



Da bemerkte Daniel noch etwas anderes, keine fünfzig Meter hinter Ming. Zwei Männer näherten sich ihr. Sie trugen Anzüge und gingen schnell. Dass es sich nur um Geschäftsmänner handelte, wollte Daniel nicht glauben.



Ming schwebte in höchster Gefahr! Er überlegte nicht lange und wollte schon über die Straße rennen, doch ein Auto bremste ihn aus. Er wartete, bis das Fahrzeug an ihm vorbei war, dann rannte er weiter. Wieder drohte ihn ein Fahrzeug auszubremsen, aber diesmal legte er eine gekonnte Rolle über die Motorhaube hin. Der Fahrer bremste, stieg aus und schimpfte. Daniel konnte keine Rücksicht darauf nehmen, er lief weiter, erreichte den Mittelstreifen, musste allerdings noch die Straßenbahnschienen überqueren und dann die Gegenfahrbahn.



Sein Blick flog immer wieder zu Ming und den Männern, die nur noch wenige Meter von ihr entfernt waren. Er konnte sie jedoch nicht durch Rufen warnen, dadurch würde er sie nur in größere Gefahr bringen.



Er nahm die erste Absperrung, überquerte die Schienen, sprang über die zweite Absperrung und lief über die Gegenfahrbahn, endlich hatte er den Bürgersteig erreicht. Doch dann geschah alles zu schnell. Die beiden Männer waren bei Ming, ein schwarzer SUV stoppte und die beiden drängten sie in den Wagen, der sogleich mit quietschenden Reifen davonfuhr.
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D
 aniel war außer sich vor Wut. Um Haaresbreite hatte er Ming verpasst und nicht verhindern können, dass man sie entführte. Er winkte ein Taxi herbei, so schnell durfte er sich nicht geschlagen geben. Sie hatte ihr Leben riskiert, um ihm wichtige Daten zu geben, die belegten, dass das Beta-Coronavirus die Menschheit bedrohte.



Das erste Taxi hielt an und Daniel stieg ein.



»Folgen Sie dem schwarzen SUV«, sagte er dem Fahrer auf Chinesisch.



»Das kann ich nicht machen«, entgegnete der Fahrer. »Dann verliere ich meine Lizenz.«



»Ich gebe Ihnen fünfhundert Dollar«, versuchte Daniel, ihn zu schmieren.



»Nein, was denken Sie, wer ich bin? Raus!«, wurde der Fahrer deutlich und Daniel stieg aus.



Die Queensway war eine sehr breite, weitläufige Straße, die nächste Möglichkeit zum Abbiegen war noch lange hin, daher sprang er in eine Straßenbahn, die hier gerade hielt. Über die Treppe gelangte er ins obere Abteil – wieder einmal ein deutlicher Hinweis darauf, dass Hongkong einst eine britische Kolonie gewesen war, denn Busse und Bahnen erinnerten stark an die in London.



Von hier oben hatte er einen sehr guten Überblick über die Straße und sah auch schon den schwarzen SUV, der wegen des schleichenden Verkehrs nur langsam vorankam. Die Straßenbahn holte Meter um Meter auf, da die Schienen unabhängig vom Verkehr in der Mitte der Straße verliefen. Doch dann stoppte die Bahn, sie hatten die nächste Haltestelle erreicht und Daniel war zum Warten verdonnert. Adrenalin schoss durch seine Adern, sein Blick klebte an dem SUV, der wieder Meter gutmachte, und ständig kreisten seine Gedanken um die Frage, wieso er nicht bemerkt hatte, dass Ming beschattet wurde. Denn allein deswegen war es möglich gewesen, dass die Männer sie hatten entführen können.



Sie haben außerhalb des Starbucks auf sie gewartet, du konntest sie nicht sehen
 , suchte er nach einer Erklärung. Er würde alles tun, um sie doch noch zu retten, egal wie gefährlich oder dumm dieses Unterfangen war, zumal er nicht einmal eine Waffe bei sich trug.



Endlich fuhr die Straßenbahn an und der SUV stoppte an einer Ampel. Wieder machte Daniel Meter gut, aber bei der nächsten Haltestelle würde er aussteigen müssen und dann laufen, weil schon bald eine Abbiegespur kam. Wenn der SUV diese nutzen würde, hätte er sie verloren.



Die Straßenbahn stoppte, der SUV war jetzt sogar hinter der Straßenbahn, aber nur wenige Meter. Daniel drängelte sich nach draußen und hätte dabei fast eine ältere Frau umgerannt, weil er sie aufgrund ihrer Größe zu spät bemerkt hatte. Er entschuldigte sich, blieb aber nicht stehen, denn er sah, dass der SUV wieder vor ihm war. Daniel lief, was die Beine hergaben, der SUV machte weitere Meter gut, dann bog das Fahrzeug tatsächlich nach links ab. Dennoch dachte Daniel nicht daran, aufzugeben, er lief immer weiter. Seine Lunge brannte, seine Beine wollten versagen, aber er verbot es ihnen, er lief und lief und wurde plötzlich von zwei Männern abrupt gestoppt.



»Passen Sie doch auf«, ermahnte ihn einer von ihnen auf Chinesisch. Beide waren fast so groß wie Daniel und ihr Dialekt verriet, dass zumindest der eine ein Festlandchinese war.



»Wohin bringen Sie Ming Li?«, reagierte Daniel wütend. Daran, dass die beiden Männer zufällig seinen Weg kreuzten, glaubte er keine Sekunde.



»Ming wer?«, tat der Mann unwissend.



»Lügen Sie mich nicht an. Ich habe gesehen, dass sie von zwei Männern entführt und in einem schwarzen SUV verschleppt wurde.« Daniel hatte Mühe, sich zu beruhigen. In seiner rechten Hand juckte es, am liebsten hätte er dem Mann seine Faust zwischen die Zähne geschoben.



»Sie sollten mit solchen Anschuldigungen vorsichtig sein, auch wenn Sie Europäer sind.«



»Wo ist Ming Li?«, wurde Daniel laut.



»Komm, der hat den Verstand verloren«, sagte der andere, der bisher nur still daneben gestanden hatte.



Die beiden entfernten sich und obwohl Daniel sich in seiner unbändigen Wut gerne mit ihnen gefetzt hätte, beließ er es bei dem Gedanken. Glücklicherweise blieb ihm die Restvernunft, die ihm sagte, dass es sinnlos war. Wenn die Männer chinesische Agenten waren, wovon Daniel ausging, waren sie bewaffnet, und selbst wenn er einen von ihnen zu Boden gestreckt hätte, hätte der andere die Waffe gezückt und Daniel hätte alles verloren, was er sich in den letzten Tagen mühsam erarbeitet hatte. Er konnte nur hoffen, dass die chinesische Staatsmacht Ming Li nicht tötete.



Das Adrenalin verschwand langsam, sein Herzschlag normalisierte sich und mit ihm sein Atem.



Das hätte in die Hose gehen können
 , dachte er, denn wenn die beiden Männer ihn durchsucht hätten, hätten sie mit Sicherheit den USB-Stick gefunden. Vermutlich hatten sie ihn laufen lassen, weil er Ausländer war und die beiden kein Aufsehen erregen wollten. Wahrscheinlich wussten sie auch nichts von der Existenz des UBS-Sticks.



Aber wie sind sie Ming Li auf die Spur gekommen? Seit wann wird sie beschattet?
 Diese und viele andere Fragen bohrten sich in seinen Kopf. Fragen, auf die er keine Antworten erhalten würde.



Er stoppte ein Taxi und ließ sich zurück ins Hotel fahren. Nachdem er auf der Rückbank Platz genommen hatte und das Taxi losfuhr, spürte er einen nie dagewesenen Druck auf seinen Schultern, als hätte jemand eine schwere Eisenstange darauf abgelegt.



»Mist«, fluchte er leise auf Deutsch. Noch immer haderte er mit sich, weil er Ming nicht hatte helfen können und auch nicht wusste, wie er das jetzt noch tun könnte.



»Durch eine Veröffentlichung«, sagte er zu sich. Dass der Taxifahrer ihn verstand, hielt er für ausgeschlossen.



Je mehr er darüber nachdachte, desto mehr Sinn ergab es. Wenn die Daten, die Ming auf dem USB-Stick gespeichert hatte, veröffentlicht würden und Mings Namen als Urheber trugen, könnte er sie schützen, weil der Druck auf den chinesischen Geheimdienst damit sehr groß werden würde. Die Weltpresse würde Ming sprechen wollen, und wenn sie nicht wieder auftauchte, würde man die chinesische Regierung dafür verantwortlich machen.



»Das müsste genügen«, murmelte er. Aber es war ein riskantes Spiel. China war unberechenbar. Eine Veröffentlichung könnte auch das Gegenteil bewirken, nämlich dass der Geheimdienst Ming erst recht verschwinden lassen würde.



Das Wissen, dass sein Handeln über Leben und Tod einer unschuldigen Frau entschied, war kaum auszuhalten, trotzdem musste er einen klaren Kopf bewahren und die notwendigen Entscheidungen treffen. So bitter es sich anhörte, es ging nicht mehr nur um Ming, sondern um Millionen von Menschen, die sich schon bald mit dem gefährlichen Coronavirus infizieren und womöglich daran sterben könnten.



»Wang Yu«, entfuhr es ihm dann.



Sein Blick wurde finster, glaubte er doch zu wissen, wer für die Entführung verantwortlich war. Antoine hatte Wang gegenüber von Ming erzählt. Es war absolut denkbar, dass Wang sie hatte beschatten und aus dem Verkehr ziehen lassen. Dass die junge Forscherin kurz nach seinem Erscheinen entführt worden war, konnte kein Zufall sein. Daniel ballte die rechte Hand zur Faust. So in Gedanken bekam er nicht mit, dass das Taxi bereits das Hotel erreicht hatte. Erst als der Fahrer ihn darauf aufmerksam machte, bemerkte er es. Er bezahlte und stieg aus, danach ging er direkt auf sein Zimmer.



Dort angekommen, öffnete er die Minibar, holte ein Bier heraus, öffnete die Flasche und gönnte sich einen ordentlichen Schluck.



Das kühle Getränk half, dass er sich beruhigte. Nachdem er die Flasche geleert hatte, setzte er sich an den Schreibtisch, startete seinen Laptop und loggte sich über einen anonymen, hochsicheren VPN und Secure-Mobile-Office-Zugriff ein, den das BSI in Zusammenarbeit mit dem Fraunhofer Institut und einem Wormser IT-Security-Unternehmen entwickelt hatte.



Erst als sein Laptop ihm signalisierte, dass er sich im hochsicheren Netz des BND befand und jetzt sicher Daten nutzen, speichern, laden und versenden konnte, steckte er den USB-Stick in einen freien Port seines Laptops. Es befanden sich hunderte Dateien darauf. Er überflog sie und öffnete die Datei: Summary.doc.



Er war zwar kein Virologe, aber er erkannte, dass Ming in dieser Datei eine Zusammenfassung ihrer Arbeit abgespeichert hatte.



»Das Bundeskanzleramt muss etwas unternehmen«, befand er und lud den gesamten Inhalt des USB-Sticks auf seinen Laptop. Danach schickte er die Dateien an seinen Kollegen Jochen Schröder, zusammen mit einigen Erklärungen und der dringenden Bitte, dass man sich auf inoffiziellem Wege um den Verbleib von Ming Li, wissenschaftliche Mitarbeiterin der Hongkong University, kümmerte. Er beschrieb, was passiert war und warum Eile geboten sei. Er hätte Jochen auch anrufen können, vermied es aber, weil er keine Lust auf irgendwelche Diskussionen hatte. Es war an der Zeit, Fakten zu schaffen, und wenn Jochen oder sein Vorgesetzter Ludwig Roth Fragen hätten, würden sie ihn sowieso anrufen, da gab es keinen Zweifel.



Kurz überlegte er, ob er die Daten auch an einige deutsche Tageszeitungen schicken sollte, verwarf den Gedanken jedoch. Vielleicht gelang es dem BND, auf inoffiziellem Weg etwas für Ming zu tun, dann würde er diese Karte nicht ausspielen müssen. Dennoch würde er den Gedanken im Hinterkopf behalten. Wenn der BND nichts unternähme, würde er die Daten den Medien zuspielen, das war er Ming schuldig.



Sein Handy vibrierte, was ihn etwas erstaunte, denn er ging nicht davon aus, dass Jochen die Daten schon bekommen hatte. Ein Blick aufs Display verriet ihm, dass es nicht Jochen war, sondern Wong Ho, sein Kontaktmann, der ihm eine Nachricht geschickt hatte.



 



Schau in deine sicheren E-Mails,



 



hatte Wong auf Englisch geschrieben, daher antwortete Daniel ebenfalls auf Englisch:



 



Danke.



 



Er wusste schon, was Wong meinte. Die Aufzeichnung! Noch mehr belastendes Material, dass die chinesische Regierung das wahre Ausmaß der Infektionen mit dem gefährlichen Coronavirus vertuschte. Da kam auch schon die nächste Nachricht von Wong:



 



Was ist mit Dr. Lam? Er möchte so schnell wie möglich China verlassen. Wir sollten uns diese Gelegenheit nicht entgehen lassen. Ich habe zwitschern hören, dass die Russen ebenfalls großes Interesse an ihm haben.



 



Daniel überlegte kurz. Dass die Russen Interesse an Lam hatten, war kein gutes Zeichen. Die Frage, die sich Daniel stellte, war, ob der russische Geheimdienst GRU auch darüber informiert war, dass sich das Virus gerade unkontrolliert ausbreitete und sie Lam deshalb wollten, oder war er eine Gefälligkeit für China? Putin versuchte in jüngster Zeit verstärkt, Russland näher an China zu bringen, in Geheimdienstkreisen wurde sogar über ein enges militärisches Bündnis beider Länder spekuliert. Brandgefährliche Nachrichten für den Westen. China und Russland militärisch vereint, waren noch unberechenbarer als jedes Land für sich genommen.



 



Vergiss Lam. Wir haben, was wir brauchen. Kontakt zu Lam abbrechen. Sofort,



 



antwortete Daniel, trotz heftiger Bauchschmerzen, aber er konnte keinen weiteren Nebenkriegsschauplatz gebrauchen, nicht so kurz vor dem Ziel.



 



Sicher? Wir haben ihm versprochen, dass wir ihm helfen. Er ist einer von den Guten und riskiert sein Leben, damit die Welt die Wahrheit erfährt.



 



Das mag sein. Aber wir können ihm kein politisches Asyl bieten, das hat die Zentrale ausgeschlossen. Die politische Lage lässt es nicht zu. Wenn er der Welt helfen möchte, sollte er die Infos an dich weiterleiten, ohne Bedingungen.



 



Das wird er nicht tun. Du scherzt wohl?



 



Dann können wir nichts mehr für ihn tun.



 



Du weißt, dass das ein großer Fehler ist?!



 



Mag sein. Bitte Anweisungen befolgen. Lam ist nicht mehr unser Problem. Okay?,



 



antwortete Daniel, der Lams Leben nicht aufs Spiel setzen wollte. Dass Ming in Gefahr war, reichte ihm. Er brauchte Lam auch nicht mehr, denn Ming hatte geliefert, was er benötigte. Er hatte ihre Daten, die Aufnahme, die ihm Wong gerade gemailt hatte, und die Studenten. Das Wichtigste, was jetzt noch fehlte, war Dr. Lau, der bestätigte, dass neuartige Coronaviren aus dem Labor freigeworden waren.



Dann würde er dafür sorgen, dass die Welt China zur Verantwortung zöge.
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E
 s war wie ein Schlag in die Magengrube. Als Mika seine Ergebnisse bekam, wurde ihm schwindelig und fast wäre er gestürzt, hätte Dan ihn nicht rechtzeitig gehalten.



Der Schwindel ließ zwar rasch nach, aber sein Magen rebellierte und er übergab sich. Die Arzthelferin half Mika und brachte ihm ein Glas Wasser, eine andere Arzthelferin säuberte den Boden.



Der Arzt empfahl Dan, Aada und Mika, vorsorglich bis zum nächsten Test in drei Tagen zu Hause in Quarantäne zu bleiben, wobei er nicht davon ausging, dass sie noch ansteckend waren. Da Mika bereits Antikörper gebildet hatte, musste er eine erneute Ansteckung nicht befürchten. Der Arzt sprach auch noch andere Dinge an, die Mika aber nur beiläufig wahrnahm, seine Gedanken waren ganz woanders. Er wollte nur zurück in sein Zimmer. Aada verabschiedete sich von ihm und Dan fuhr ihn ins Wohnheim.



»Mach dir keinen Kopf. Es ist nicht deine Schuld«, sagte Dan im Auto.



»Doch, ist es. Ich habe Mathis angesteckt.«



»Eher unwahrscheinlich. Du hast Antikörper gebildet. Wie kannst du Mathis angesteckt haben?«



»Doch«, platzte Mika heraus. »Als wir uns hier am ersten Abend kennengelernt haben, hatte ich die Antikörper vermutlich noch nicht. Der Arzt konnte das nicht eindeutig ausschließen, da das Virus bei jeder Person anders reagiert. Nur weil ich jetzt Antikörper habe, heißt das nicht, dass ich vor knapp zwei Wochen auch welche hatte oder nicht mehr ansteckend war.«



Dan antwortete nicht, er schaute Mika nur an. Sein Blick war besorgt, er wirkte bedrückt.



»Ich verstehe deine Wut auf dich. Aber glaubst du, dass Mathis gewollt hätte, dass du dich so quälst?«



Was hätte Mika darauf antworten sollen?



Sie erreichten das Studentenwohnheim und Dan parkte das Auto.



»Ich schaffe das alleine«, sagte Mika.



»Nein, ich bring dich aufs Zimmer«, drängte Dan und stieg aus, um keine Diskussion zuzulassen.



Beide betraten den Fahrstuhl. Es war eine stille Fahrt und Mika wurde kalt, er wollte es aber nicht zeigen. Nicht, dass Dan ihn am Ende noch ins Krankenhaus fuhr. Er wollte nur seine Ruhe haben, schlafen, Hongkong und die Welt vergessen und sich dem Selbstmitleid hingeben.



»Machs dir nicht zu schwer. Jin hat dich angesteckt, aber würdest du ihr deswegen einen Vorwurf machen?« Beide betraten Mikas Zimmer.



»Nein, wie könnte ich. Aber ich lebe noch. Mathis nicht.«



»Soll ich dir etwas holen? Was zu essen oder zu trinken?«



»Ich will nur schlafen.«



»Gut, dann ruh dich aus. Aber bitte schalte dein Handy nicht aus. Ich werde Jan Vogel kontaktieren und ihm die Ergebnisse mitteilen.«



»Okay.«



»Soll ich lieber bei dir bleiben?«



»Nein, du solltest auch in Quarantäne gehen. Nicht, dass du doch noch jemanden ansteckst.«



»Du hast recht. Ich rufe dich heute Abend an.«



»Danke.«



»Dafür nicht. Schlaf ein wenig, danach wirst du dich besser fühlen.«



Dan verließ das Zimmer und Mika warf sich aufs Bett. Dann fing er hemmungslos an zu weinen.



»Ich bin ein Mörder! Ich habe Mathis auf dem Gewissen«, schluchzte er.



Er wusste nicht, wie lange er so dalag und weinte, aber irgendwann hatte er keine Tränen mehr und er fühlte sich einfach nur noch müde. Er zog seinen Pyjama an, legte sich wieder ins Bett und kroch unter die Decke. Erneut fing er an zu weinen und wischte sich die Tränen vom Gesicht.



»Es tut mir so leid, Mathis.«



Irgendwann schlief er vor Erschöpfung ein.



Allerdings war ihm nur ein kurzer Schlaf vergönnt. Er wachte schweißgebadet auf, dennoch blieb er im Bett liegen, statt aufzustehen und die nasse Schlafkleidung abzulegen. Er konnte es nicht, er fühlte sich schwach und ausgebrannt. Ruhelos wälzte er sich im Bett von rechts nach links in der Hoffnung, doch wieder Schlaf zu finden, aber es gelang ihm nicht. Er konnte nicht einschlafen, weil ihn die Schuldgefühle zu sehr plagten.



Nach einer Weile glitt er doch in einen unruhigen Schlaf und als er wieder aufwachte, war auch die Bettdecke nass.



Jetzt riss er sich zusammen und stand auf. Er zog die durchnässte Kleidung aus und ging unter die Dusche. Als das warme Wasser seinen Körper herunterrann, fühlte er zum ersten Mal so etwas wie Entspannung. Als würde das Wasser ihn von seinen Sünden reinwaschen. Er blieb lange unter der Dusche, was für ihn recht ungewöhnlich war, dauerten seine Duschbäder doch meist nur wenige Minuten.



Nach gefühlten fünfzehn Minuten stellte er das Wasser aus und trocknete sich ab. Seine Haare föhnte er nie, stattdessen ging er mit dem Föhn in sein Zimmer und trocknete damit seine durchgeschwitzte Bettdecke und das feuchte Bettlaken.



Als beides halbwegs trocken war, legte er den Föhn auf den Tisch, zog sich an und verließ sein Zimmer, weil er Hunger hatte. In der Küche machte er sich ein Müsli, nahm einen Becher und füllte ihn mit Kaffee. Danach nahm er am Tisch Platz. Einige Studenten saßen auch dort. Er grüßte kaum hörbar und begann zu essen.



Als er einen Schluck aus dem Becher nahm, dachte er unwillkürlich an Mathis.



Plörre
 .



Mika riss sich zusammen, vor den anderen Studenten wollte er nicht weinen, aber er fühlte wieder diese Leere und die Schuldgefühle in sich aufsteigen. Dass er jemals damit würde leben können, bezweifelte er.



Wäre ich früher zum Arzt gegangen, hätte man herausgefunden, dass ich mich mit dem gefährlichen Coronavirus infiziert habe, und Mathis könnte noch leben
 , dachte er verzweifelt. Nebenbei bekam er mit, dass sich die zwei Studenten, die rechts von ihm saßen, über einen anderen unterhielten, der an diesem Morgen tot in seinem Zimmer gefunden worden sei.



»Verzeiht«, machte sich Mika bemerkbar. »Habt ihr gerade gesagt, dass ein Student tot in seinem Zimmer aufgefunden wurde?«



»Ja, leider«, antwortete einer der beiden.



»Das ist sehr tragisch. Wie konnte das passieren?«



»Es ist nicht das erste Mal. Allein im letzten Jahr haben sich zwei Studenten in diesem Wohnheim das Leben genommen. Manchen ist der Druck an der Uni zu hoch, und die Schande, ohne Abschluss dazustehen, erscheint ihnen unverzeihlich. Bevor sie mit so einer Schande nach Hause gehen, bringen sie sich lieber um.«



»Welcher Student hat sich denn das Leben genommen?«



»Es war kein Selbstmord.«



»Wir wissen nicht, was es war«, korrigierte der andere Student. »Ein Rettungswagen kam und hat ihn mitgenommen.«



»Natürlich wissen wir es. Es war eine Lungenentzündung. Deng hatte doch schon seit Tagen damit zu kämpfen.«



Mika war zu keiner Regung fähig. Er kannte Deng, er war der Student mit dem Stipendium, der von seiner schweren Lungenentzündung erzählt hatte. Jetzt war er tot.



Wie in Trance sagte Mika auf Deutsch: »Ich habe ihn getötet, mit Corona.«



»Gehts dir gut?«, fragte der Student, aber Mika konnte nichts sagen, er war wie gelähmt.



»Fehlt dir was?«, fragte der Student weiter, doch Mika stand nur auf und verließ die Küche. Er ging zum Fahrstuhl und fuhr nach unten in die Lobby. Er musste raus, an die frische Luft. Die Welt stürzte gerade über ihm zusammen.



Draußen begrüßte ihn milde Frühlingsluft, doch das alles nahm Mika gar nicht mehr wahr. Er ging einfach los, die Straße entlang.



Ein Auto hupte und bremste vor ihm ab.



»Pass doch auf«, schrie der Fahrer auf Chinesisch, aber Mika ging nur weiter. Seine Gedanken waren wirr, es war, als würde er unter dem Einfluss von Drogen stehen, obwohl er nie welche genommen hatte. So musste es sich anfühlen, wenn man in Trance war. Einige Passanten starrten ihn an und schüttelten den Kopf.



In Mikas Kopf hämmerten die Worte »Corona« und »Mörder« auf ihn ein. Da war nicht ein Funken Hoffnung, nichts, was half, dass er sich nicht so elend, so verloren und überflüssig fühlte.



Vor allem diese massiven, erbarmungslosen Schuldgefühle machten ihm zu schaffen. Er atmete schwer, es war, als hätte ihm jemand ein Eisengewicht auf die Brust gelegt.



Irgendwann erreichte er eine Brücke, die über eine vielbefahrene Straße führte. In der Mitte blieb er stehen und schaute nach unten. Der Verkehr floss gleichmäßig unter ihm dahin. Mika nahm allerdings nur die Silhouetten der Autos wahr, ihre Farben und die unterschiedlichen Modelle erkannte er nicht. Der seltsame Zustand, in dem er nichts um sich wirklich wahrnahm, hielt an. Das Einzige, was er deutlich spürte, war der Schmerz. Der Schmerz, für den Tod von zwei jungen Männern verantwortlich zu sein.



»Ohne mich würden sie beide noch leben. Wäre ich doch nur zum Arzt gegangen und hätte mich auf das Coronavirus untersuchen lassen«, sagte er.



Er trat näher an den Brückenrand. Einige Passanten gingen an ihm vorbei. Einer sagte etwas, aber es klang dumpf, als käme die Stimme von weit weg, Mika konnte ihn kaum verstehen.



Er schaute nach unten.



Gefühlt war die Brücke hoch genug, um sich das Leben zu nehmen.



Stürz dich runter! Du bist ein Mörder und hast es nicht anders verdient!



Der Gedanke wurde übermächtig.
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A
 lles spielte ihm in die Karten. Es schien, als hätte Daniel endlich eine Glückssträhne. Alle drei Studenten hatten sich testen lassen und sich bei ihm gemeldet: Alle drei hatten sich mit einem neuartigen Beta-Coronavirus infiziert. Mika hatte bereits Antikörper gebildet, Dan noch nicht und Aada hatte eine geringe Anzahl an Viren im Körper, wodurch kein oder nur ein minimales Ansteckungsrisiko bestand. Sie waren jung und gesund, daher gehörten sie nicht zur Risikogruppe und hatten auch kaum Symptome gehabt, die Anlass zur Sorge gegeben hätten. Im Gegensatz zu Mathis, dessen Tod den dreien noch immer sehr zusetzte.



Dan hatte ihm gegenüber am Telefon daher geäußert, dass er Angst um Mika habe, weil dieser sich für den Tod von Mathis verantwortlich fühle. Er hatte Daniel darum gebeten, zu prüfen, ob man ihn nach Hause fliegen oder ob jemand vom Konsulat sich um ihn kümmern könnte. Daniel hatte entgegnet, dass er es für viel sinnvoller halte, wenn seine Freunde sich um Mika kümmerten. Nur sie könnten ihn aus diesem Loch holen, nicht irgendwelche Konsulatsmitarbeiter, die keinen emotionalen Bezug zu dem jungen Mann hatten. Dan hatte das eingesehen und versprochen, sich um Mika zu kümmern.



Danach hatte Daniel den Arzt kontaktiert und ihn um die Ergebnisse gebeten. Der Dienstweg war kurz, denn der Arzt stand auf der inoffiziellen Spesenliste des BND. Der Arzt hatte ihm wenig später die Ergebnisse per E-Mail zukommen lassen und Daniel hatte die E-Mail direkt an die Zentrale in Berlin weitergeleitet.



Jetzt fehlte nur noch Dr. Jack Lau, er war das letzte und entscheidende Puzzlestück. Wenn er dies hätte, würde er zurück nach Berlin reisen und hoffen, dass sie mit diesen Beweisen eine Pandemie verhindern könnten – wenn auch nicht mehr in Asien, so zumindest in Europa und damit in Deutschland. Das war schließlich sein wichtigstes Anliegen als Beamter des BND.



Sein Handy vibrierte, sein Kollege Jochen Schröder rief an. Daniel nahm den Anruf jedoch nicht entgegen, er konnte so kurz vorm Ziel keine Störfeuer gebrauchen. Es war durchaus möglich, dass Jochen ihm mitteilte, er solle die Untersuchungen abbrechen, weil es jetzt politisch und somit delikat wurde.



Oder er will dir gratulieren und sagt dir volle Unterstützung durch Roth und das Bundeskanzleramt zu
 , meldete sich ein kritischer Gedanke. Immerhin hatte er der Zentrale viele wertvolle Informationen zukommen lassen. Dennoch beschloss er, für den Moment jeden persönlichen Kontakt mit der Zentrale bis nach seinem Aufenthalt in Wuhan aufzuschieben.



Wieder vibrierte sein Handy. Er hatte eine Nachricht von Jochen bekommen, die auf dem Display erschien.



 



Wie ich dich kenne, gehst du nicht ran, weil du dein Ding durchziehen möchtest. Nach Durchsicht der Unterlagen soll ich dir von Herrn Roth nur sagen: Tu, was immer nötig ist!



 



Daniel war überrascht. Mit so einer deutlichen Anweisung hatte er nicht gerechnet. Hatte er Roth die ganze Zeit unrecht getan?



 



Das werde ich!,



 



antwortete er daher. Wenn es allerdings nur eine Testnachricht gewesen war, um zu sehen, ob er reagieren würde, hatte er sich damit gerade ziemlich blamiert.



Die Antwort folgte prompt.



 



Sei vorsichtig. Wir brauchen dich noch in Berlin.



 



Jetzt wusste Daniel, dass es kein Test gewesen war und er sich keine Gedanken mehr machen musste, ob er Rückendeckung von seiner Abteilung und seinem Chef hatte, denn die hatte er nun sogar schriftlich.



 



Habt ihr noch etwas über Wang Yu herausgefunden?,



 



schrieb er.



 



Es gibt Unzählige mit diesem Namen. Aber jemanden, der Deiner Beschreibung entspricht und für die Nationale Gesundheitskommission arbeitet, leider nicht. Muss allerdings nichts heißen, da unsere Datenbank nur die Topbeamten in dem Ministerium kennt. Und vermutlich nicht mal die. Die Behörde ist ja noch relativ neu. Ich bleibe aber dran. Ist es essentiell?



 



Nein, passt schon,



 



blieb Daniel vage. Er hatte alles, was er brauchte, es fehlte nur noch die Aussage von Dr. Lau. Mit Wang würde er vor Ort schon fertig werden. Kurz überlegte er, ob er fragen sollte, ob Sie wegen Ming bereits etwas in die Wege geleitet hatten, beließ es aber bei dem Gedanken.



Antoine hatte ihm angeboten, mit ihm gemeinsam nach Wuhan zu fliegen. Zunächst hatte Daniel überlegt, ob es nicht besser wäre, separat zu fliegen, da er im Besitz eines Diplomatenpasses war, der gerade bei Flügen erhebliche Vorteile mit sich brachte: keine Leibesvisitation und keine Kontrolle seines persönlichen Gepäcks, somit beste Voraussetzungen, eine Waffe nach Wuhan zu schmuggeln. Doch spätestens in der Forschungseinrichtung würde man ihn durchsuchen, denn für die Sicherheitsbeamten dort war er kein Diplomat, sondern Jan Vogel, leitender Angestellter der Uni Hamburg. Daher würde ihm die Waffe recht wenig bringen, also hatte er zugesagt, mit Antoine zu fliegen. Das brachte zudem einen weiteren Vorteil mit sich, denn falls sie beschattet wurden, erweckte Daniel so keinen Verdacht. Würde er allein fliegen, würde sich die chinesische Seite sicherlich die Frage stellen, warum jemand wie er alleine nach Wuhan reiste.



In zwei Tagen würde es losgehen und dann würde der große Showdown kommen. Daniel war bereit, auf volles Risiko zu gehen. Seinen Hotelaufenthalt in Hongkong hatte er verlängert, weil er nur mit leichtem Gepäck nach Wuhan fliegen wollte. Es war gut möglich, dass er gar nicht erst in der Stadt übernachten, sondern direkt nach dem Gespräch mit Dr. Lau zurück nach Hongkong fliegen würde. Antoine hatte diesem Plan zugestimmt, aber eine kleine Hintertür offen gelassen: Sollte Dr. Lau sie zum Abendessen einladen, würden sie der Einladung Folge leisten und in Wuhan bleiben.



Daniels Handydisplay leuchtete erneut auf. Er hatte eine Nachricht von Levi erhalten. Der Kurzansicht nach zu urteilen, ging es um Wang Yu. Daniel war gespannt, was Levi und der Mossad über Wang wussten.
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Wuhan, Dezember 2019



 



»
 D
 as war doch ein sehr angenehmer Flug«, bemerkte Antoine, als sie ihre Koffer vom Gepäckband nahmen.



Der Flug war unspektakulär verlaufen und mit knapp neunzig Minuten Gesamtflugzeit recht kurz gewesen. Zu keiner Zeit hatte Daniel das Gefühl gehabt, dass sie einer besonderen Kontrolle oder Überwachung unterlagen. Selbst die Passkontrolle war reibungslos und ohne große Vorkommnisse über die Bühne gegangen.



»Draußen müsste der Fahrer auf uns warten«, sagte Antoine, er wirkte deutlich nervöser als Daniel, der nur ein Ziel hatte: Ein paar Minuten alleine mit Dr. Lau, um bestätigt zu bekommen, dass gefährliche Coronaviren aus dem Labor entwichen waren. Im Idealfall würde er sogar Beweise dafür erhalten.



Während des Fluges hatte er überlegt, ob er Antoine halbwegs in seinen Plan einweihen und ihn bitten sollte, Wang Yu kurz abzulenken, damit er ein paar Minuten alleine mit Dr. Lau hätte, aber er hatte den Gedanken schnell verworfen. Nicht, weil er Antoine nicht vertraute, sondern vielmehr, weil der Franzose zu redselig war und Daniel Sorge hatte, dass ihm etwas herausrutschen könnte oder dass er vor Nervosität einen Fehler machte, der beide das Leben kosten könnte. Als er nun sah, wie nervös Antoine schon jetzt wirkte, nur weil sie ein Forschungslabor besuchten, war ihm klar, dass seine Entscheidung richtig gewesen war.



Sie verließen mit ihren Trolleys den Sicherheitsbereich des Flughafens und kamen in der großen Ankunftshalle an. Jede Menge Menschen standen hier herum, viele warteten auf jemanden, einige von ihnen trugen ein Schild in der Hand. Auf dem einen standen ihre Namen.



»Nǐ hǎo«,
 grüßte Antoine ihren Fahrer.



»Nǐ hǎo«,
 grüßte dieser und sprach auf Englisch weiter: »Willkommen in Wuhan. Ich soll Sie zu Herrn Dr. Jack Lau fahren. Er erwartet Sie.«



»Danke«, antwortete Antoine ebenfalls auf Englisch. Sie folgten dem Fahrer zum Wagen. Dort angekommen, wollte er ihnen die Trolleys abnehmen, aber beide lehnten das Angebot dankend ab.



Die Fahrt verlief ruhig. Antoine sprach wenig, was Daniel sehr gelegen kam, so konnte er rasch noch seine Gedanken sortieren. Für ihn war es, wie für Antoine, der erste Aufenthalt in Wuhan. Das Erste, was ihm auffiel, war, dass es in der Gegend viele kleine Seen gab, zumindest fuhren sie die ganze Zeit immer wieder an kleinen Gewässern vorbei. Es war inzwischen 9:24 Uhr Ortszeit, sie hatten eine der ersten Maschinen nach Wuhan genommen. Die Sonne schien und für den Dezember war es sogar für die hiesigen Verhältnisse viel zu mild. Seine Handyapp hatte zwanzig Grad angezeigt.



Der Verkehr floss stetig, sodass sie gut durchkamen. Laut seiner Googlerecherche sollte die Fahrt zur Forschungseinrichtung eine knappe Stunde dauern.



Gerade fuhren sie an einem Fluss vorbei. Irgendwo hatte er gelesen, dass Wuhan auch Stadt der Flüsse genannt wurde und dass der größte Fluss Chinas, der Jangtse
 ,
 einer von ihnen war. Es konnte nicht schaden, solche Dinge zu wissen. Wenn man mit Ortsansässigen ins Gespräch kam, war so ein Halbwissen manchmal sehr nützlich.



Jetzt fuhren sie über eine Brücke und überquerten den Jangtse. Daniel sah rechts aus dem Fenster, wo eine hügelige Landschaft mit einigen Vertiefungen an ihnen vorbeizog.



»Sind das da Höhlen?«, fragte er den Fahrer.



»Das haben Sie gut erkannt«, erwiderte der. »In dieser Region gibt es viele Höhlen.«



»Dann leben hier sicherlich auch viele Fledermäuse.«



»Ja, so ist es, das Klima ist sehr günstig. Seit ich denken kann, leben sie hier. Vor Jahren hat die Stadt versucht, die Fledermäuse zu vertreiben, aber es ist ihnen zum Glück nicht gelungen. Das ist ihr Land. Sie waren noch vor uns Menschen hier.«



Daniel hörte interessiert zu. Dass der Fahrer so freimütig Auskunft gab, war sehr hilfreich. Sicher wusste der Fahrer nicht, welche Absicht er mit seinen Fragen verfolgte, aber dass in so kurzer Distanz zu dem Labor Fledermäuse lebten, machte es weitaus realistischer, dass die dort vermutlich freigesetzten Viren schnell einen Wirt gefunden hatten. Somit bekamen Mings Annahmen, dass Wuhan und das Labor der Ursprung der Coronainfektionen waren, Futter.



Knapp eine Stunde später erreichten sie die Forschungseinrichtung. Der Wagen hielt vor der Schranke und ein Soldat trat heran. Der Fahrer hatte das Seitenfenster geöffnet und wechselte einige Worte mit dem Soldaten. Dieser entfernte sich wieder, trat in die kleine Wachkabine, nahm einen Hörer zur Hand und kurz darauf öffnete sich die Schranke.



Der Fahrer fuhr auf das Gelände und parkte, dann stieg er aus und öffnete Antoine und Daniel die Autotür hinten.



»Sie müssen durch das Tor, dort gibt es eine weitere Sicherheitskontrolle. Ich werde Ihre Koffer aufbewahren. Sollten Sie sie benötigen, wird man mich informieren«, sagte der Fahrer. Antoine bedankte sich und beide gingen zum Tor.



Bisher hatte Daniel kaum gesprochen, er wollte möglichst wenig auffallen. Dass sie ihre Trolleys zurücklassen mussten, störte ihn nicht, es befand sich nichts Sensibles darin. Den USB-Stick mit den Daten von Ming sowie seine Pässe hatte er im Hotelsafe in Hongkong deponiert.



Vor dem Tor begrüßte sie ein Soldat und bat beide in das Gebäude. Es wurde ein Rachenabstrich vorgenommen, angeblich eine reine Vorsichtsmaßnahme, dann wurden beide durchsucht. Alles, was sich in ihren Taschen befand, mussten sie in eine kleine Box legen, danach wurden ihre Körper abgetastet, während ihre persönlichen Gegenstände ebenfalls einer genauen Untersuchung unterzogen wurden.



Keine zehn Minuten später war alles abgeschlossen und ein anderer Soldat bat sie, ihm zu folgen.



Während sie einen langen Flur entlang gingen, kamen ihnen immer wieder Soldaten entgegen. Nur das ein oder andere Mal war es jemand, der wie ein Labormitarbeiter aussah. Vor einer Tür blieb der Soldat stehen, öffnete sie und bat die beiden, einzutreten.



»Sie werden gleich abgeholt«, sagte der Soldat in gebrochenem Englisch und entfernte sich.



»Sehr gastfreundlich sind die aber bisher nicht«, rutschte Antoine ein bissiger Kommentar heraus.



»Alles halb so wild. Das sind ganz normale Routinen in Einrichtungen, in denen es auch einen militärischen Bereich gibt. Das ist bei uns in Deutschland nicht anders«, entgegnete Daniel, der keine schlechte Stimmung wollte und erst recht nicht einen launischen oder zickigen Antoine. Im Gegensatz zu dem französischen Forscher war Daniel die Kamera, die an der Decke des kargen Raumes befestigt war, nicht entgangen, und wo Kameras waren, waren auch Mikrofone. Dass sie heimlich belauscht wurden, nahm Daniel allerdings nicht an. Die Kamera war kaum zu übersehen, wenn man an die Decke schaute. Nur jemandem wie Antoine fiel so etwas natürlich nicht auf, bei Daniel war es eine alte Agentengewohnheit.



»Glauben Sie, dass Jack uns abholt?«



»Möglich, ich vermute aber eher, dass es ein weiterer Angehöriger des Militärs sein wird. Ich kann mir schwer vorstellen, dass wir bereits im zivilen Bereich der Forschungseinrichtung sind. Hier wimmelt es zu sehr von Militärangehörigen.«



»Ich könnte niemals fürs Militär forschen. Diese bedrückende Stimmung ist geradezu beängstigend, da kriegt man ja Depressionen«, nörgelte Antoine leise. Dass er wegen einer Zusammenarbeit mit einem Forscher des Labors hier war und dadurch ebenfalls indirekt für das chinesische Militär arbeitete, wollte Daniel ihm lieber nicht erklären.



Von draußen waren Geräusche zu hören, dann wurde die Tür geöffnet und ein Mann trat ein.



»Willkommen in Wuhan«, grüßte er, es war Wang Yu. Er lächelte entspannt, schaute erst Antoine an, dann Daniel. Daniel versuchte, ebenso ungezwungen zu erscheinen, aber in ihm brodelte es und zu gerne hätte er Wang gefragt, wo Ming war. Dass er mit ihrem Verschwinden nichts zu tun hatte, wollte er nicht glauben.



»
 Nǐ hǎo
 «, antwortete Antoine erfreut.



Daniel rang sich ebenfalls ein paar höfliche Worte ab.



»Wie war Ihre Reise?«, erkundigte sich Wang auf Englisch.



»Sehr angenehm. Wir sind gut durchgekommen. Ich muss gestehen, ich hätte nicht gedacht, dass es so viele Seen und Flüsse in der Umgebung gibt. Ein sehr schöner See liegt ja direkt vor Ihrer Haustür. Muss herrlich sein, dort spazieren zu gehen«, antwortete Antoine. »Genauso beeindruckend war die Brücke über den Jangtse. Ein sehr imposanter Fluss, gerade für uns Europäer.«



»Früher gab es weitaus mehr Seen, die aufgrund von Stadtentwicklungsmaßnahmen weichen mussten. Wussten Sie, dass Wuhan früher ein wichtiges deutsches Konzessionsgebiet war? Noch heute gibt es Gebäude aus dieser Zeit.«



»Interessant. Ich wusste zwar, dass Europäer in China Gebiete kolonialisiert haben, aber das mit den Deutschen in Wuhan ist mir neu«, erklärte Antoine. »Glücklicherweise gehört die Kolonialisierung der Vergangenheit an. Nichts, womit Europa sich rühmen sollte.«



Daniel verhielt sich ruhig. Er hielt wenig von diesem oberflächlichen Smalltalk, Antoine dagegen war genau der richtige Mann dafür.



»Ich stimme Ihnen zu. Jedes Land sollte das Recht auf seine volle Souveränität haben, da sollte China dem Westen in nichts nachstehen«, antwortete Wang und fügte hinzu: »Verzeihen Sie, dass Sie hier warten mussten. Ich hoffe, wir haben Ihnen nicht zu viele Unannehmlichkeiten bereitet. Auch mit den Sicherheitsvorkehrungen.«



»Das haben Sie nicht, war ja nur kurz. Wann treffen wir Dr. Lau?«, fragte Antoine.



»Ich wollte Sie gerade zu ihm bringen.«



»Wunderbar.«



»Wenn Sie mir bitte folgen wollen.«



Sie traten hinter Wang auf den Flur. Auf dem Weg zu Lau erzählte dieser einiges über die Forschungseinrichtung. Wie es schien, hatte er sich gut informiert, bei ihrer letzten Begegnung hatte er noch erklärt, wenig über die Einrichtung zu wissen und noch weniger über irgendwelche Sicherheitslecks oder darüber, dass Viren hier freigesetzt worden seien.



Während sie Wang über den langen Flur folgten, wanderten Daniels Gedanken wieder zu den Höhlen und dem großen See. Das Klima hier war deutlich feuchter als in Hongkong.



Auf den Fluren kamen ihnen jetzt nur noch sehr wenige Leute entgegen, die meisten von ihnen waren Soldaten, was Daniel ein wenig erstaunte. Er hätte in so einer Forschungseinrichtung viel mehr Betriebsamkeit erwartet, vor allem hatte er darauf gehofft, etwas von der Forschung zu sehen, stattdessen liefen sie nur irgendwelche langweiligen Flure entlang und von einem Gebäude ins andere. Der Komplex war weitaus größer, als es von außen den Eindruck gemacht hatte.



Jetzt betraten sie ein neues Gebäude, das deutlich repräsentativer aussah als die vorherigen, gingen eine Treppe nach oben und Wang bat sie in einen Raum.



Es war ein Besprechungsraum, in dem eine Person sie bereits erwartete.



»
 Hello, Jack, nice to meet you
 «, sagte Antoine überschwänglich.



»Antoine! Schön, dass Sie da sind«, antwortete Dr. Lau ebenfalls auf Englisch. »Sie müssen Jan Vogel sein, wenn ich mich nicht irre.«



»Das tun Sie nicht. Hocherfreut«, erwiderte Daniel. Sie reichten sich alle die Hand.



»Ich hoffe, Sie hatten einen angenehmen Flug.«



»Alles bestens. Ihre Forschungseinrichtung ist sehr groß.«



»In der Tat. Wir haben hier siebenunddreißig Forschungsgruppen in sieben Zentren, die militärischen nicht mitgezählt. Immerhin unterhalten wir die größte Virusbank Asiens … Wie unhöflich von mir. Nehmen Sie doch bitte Platz. Sie haben sicherlich Durst.«



Alle setzten sich und beinahe zeitgleich betrat eine weitere Person den Raum, nahm die Bestellung der Anwesenden auf und verließ den Raum wieder.



»Wie lange bleiben Sie?«, fragte Jack. Sein Blick wanderte dabei kurz zu Wang.



»Heute um 16:30 Uhr geht leider unsere Maschine. Ich habe morgen einige wichtige Termine in Hongkong«, antwortete Daniel und kam damit Antoine zuvor.



»Verstehe. Dann hoffe ich, dass wir bis dahin alle Fragen beantworten und die nächsten Schritte einleiten können.«



»Das hoffe ich auch«, nickte Antoine.



Die Tür öffnete sich und die Person mit den Getränken kam zurück, um sie wortlos zu servieren, dann schloss sich die Tür wieder.



Daniel nahm einen Schluck aus der Espressotasse, er schmeckte genau so, wie er ihn mochte, nicht zu bitter und er hatte die perfekte Temperatur. So einen guten Espresso hatte er nicht oft getrunken. Antoine hatte sich ein Gläschen Wein bestellt, während Jack sich mit einem grünen Tee begnügte und Wang wie Daniel mit einem Espresso und einer kleinen Flasche stillen Wassers. Ob das Zufall war oder eine bewusste Geste, konnte Daniel nicht einschätzen, aber ihm fiel auf, dass Wang ihnen sehr aufmerksam zuhörte. Bisher hatte er wenig gesagt, doch seine Augen wirkten wachsam und seine Ohren waren es sicherlich auch.



Insgesamt herrschte eine angespannte Atmosphäre, nur Antoine wirkte gelöst wie immer. Ob das gespielt war oder ob er gar nicht spürte, wie nervös Jack und wie ausgesprochen aufmerksam Wang war, konnte Daniel nicht beurteilen. Vor allem wenn man bedachte, dass Antoine nach dem Flug deutlich kribbeliger gewirkt hatte, war es erstaunlich, wie entspannt er jetzt erschien.



»Es wäre von höchstem Nutzen für Ihr Labor und die Charité in Berlin, wenn es uns gelingen würde, einige Forschungsprojekte zu bündeln«, begann Antoine.



»Da bin ich ganz bei Ihnen. Ich sehe viele Schnittmengen, gerade in der Forschung mit Viren.«



»So ist es. Es könnte ein geeigneter Testballon für weitere Projekte sein, um dann in eine gemeinsame Forschung einzusteigen.«



»Ein sehr guter Vorschlag, Herr Kollege. Wir sollten ein Projektteam auf die Beine stellen, zur Evaluierung des Testballons«, schlug Jack vor.



»Das wäre auch mein Vorschlag gewesen, ich wäre gerne Ihr Ansprechpartner von Seiten der Charité. Es wäre gut, wenn Sie mein Ansprechpartner hier in Wuhan wären.«



»Ich werde mein Bestes tun, kann es aber noch nicht abschließend versprechen, da es hier einige Abläufe gibt, die ich nicht einfach umgehen kann.«



»Verstehe. Sie müssen erst die oberen Bosse überzeugen«, rutschte es Antoine heraus. Sein Glas Wein war fast leer und anscheinend hatte schon diese kleine Menge gereicht, dass er etwas zu locker wurde. »Es würde für unser Projekt aber von enormem Nutzen sein, wenn Chinas bester Virologe direkter Ansprechpartner wäre.«



»Verzeihen Sie, dass ich mich einmische. Ich wüsste nicht, was dem entgegenstehen sollte. Die Direktion wird mit Sicherheit Ihrer beider Vorschläge zustimmen. Soweit mich die Leitung dieser Einrichtung unterrichtet hat, besteht größtes Interesse an diesem gemeinsamen Projekt. Es hat eine sehr hohe Priorität im Direktionsboard.«



»Das sind wunderbare Nachrichten. Das hört sich an, als könnten wir diesen ganzen formalen und administrativen Mist schnell hinter uns bringen«, gab sich Antoine begeistert und leerte sein Glas.



Daniel war weniger begeistert, er hielt das für eine Nebelbombe, um von dem eigentlichen Problem in Wuhan abzulenken. Sie sollten das Gefühl haben, dass in der Forschungseinrichtung alles mit rechten Dingen zuging, dass Transparenz eine wichtige Rolle spielte ebenso wie die Zusammenarbeit mit Wissenschaftlern und Universitäten aus aller Welt.



»Herr Vogel, Sie hatten am Telefon erwähnt, dass Sie mich gerne zu Ihrem Symposium einladen möchten und sich einen Rundgang durch das Labor wünschen«, wandte sich Jack an Daniel.



Der sah kleine Schweißperlen auf der Stirn von Dr. Lau schimmern.



»Ich würde das sehr begrüßen«, antwortete er – in der Hoffnung, dass sich im Labor eventuell ein kurzes Zeitfenster böte, um Lau ungestört ein paar Fragen zu stellen.



»Mich würde das Labor auch sehr interessieren«, sagte Antoine. Nur Wang schwieg. Er schaute Jack an, sein Blick war seltsam, als hätte er so einen Vorschlag nicht erwartet.



Weicht Lau vom Protokoll ab?,
 überlegte Daniel. Wenn dem so war, war es durchaus möglich, dass Lau eine besondere Absicht damit verfolgte. Nur welche?
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D
 ieser Tag würde alles entscheiden! Davon war Jack überzeugt, und er wusste, dass er mutig sein musste. Wären da nur nicht diese unverhohlenen Drohungen gewesen.



Am vergangenen Tag hatte es ein Gespräch mit zwei Vertretern der Kommunistischen Partei Chinas, der KPCh, und einem weiteren Mann, der sich nicht vorgestellt hatte, gegeben. Einige Sätze, die der Namenlose gesagt hatte, hallten noch in Jack nach:
 »Wenn Sie nicht lockerlassen, impertinent sind und sich an illegalen Aktivitäten beteiligen, indem Sie ausländischen Spionen Informationen verraten, wird das Gesetz Sie bestrafen.«
 Die Stimme des Mannes hatte kalt, tief und angsteinflößend geklungen.



Dass mit »ausländische Spione« Antoine und der Deutsche gemeint waren, war Jack bewusst, ebenso die Tatsache, dass dieser Vorwurf geradezu lächerlich war. Trotzdem war er das Risiko eingegangen, indem er vorgeschlagen hatte, das Labor zu besuchen. Gemäß diktiertem Protokoll war so ein Rundgang nicht vorgesehen, nur Gespräche im Besprechungsraum, anschließend ein Essen in einem Restaurant ganz in der Nähe sowie jede Menge Absichtserklärungen und die Verabschiedung. Damit wären die beiden Europäer am Ende für nichts nach Wuhan gekommen, denn die Direktion hatte überhaupt kein Interesse an einer gemeinsamen Forschung mit der Charité. Und Jack kannte auch den Grund: die neuartigen Coronaviren!



Für ihn gab es keinen Zweifel mehr, dass das gefährliche Beta-Coronavirus SARS-Cov-2, von dem Chan gesprochen hatte, aus dem Labor entwichen war. Nur leider konnte er das nicht mehr anhand von Daten belegen, da er keinen Zugriff mehr auf die Server des Labors hatte und seine eigenen Daten auf dem Laptop verloren waren.



Dennoch hoffte er, dass seine mündliche Aussage reichen würde, damit Antoine und der Deutsche begriffen, auf welch gewaltige Katastrophe die Menschheit zusteuerte. Aber das Offensichtliche anzusprechen, war gar nicht so einfach, und das nicht nur, weil die KPCh ihm offen gedroht hatte, sondern auch, weil der Namenlose wie nebenbei bemerkt hatte:
 »Sie möchten doch, dass Ihre Haushälterin Hao und ihr Ehemann gesund aus dem Krankenhaus entlassen werden, oder? Professor Tian steht Ihnen ebenfalls sehr nahe, das sollten Sie immer im Hinterkopf behalten, wenn Sie morgen unsere Gäste begrüßen.«



Der Gedanke, dass Tian, Hao und deren Ehemann etwas zustieße, weil er die falschen Dinge sagte, belastete ihn ungemein. Dennoch musste er etwas tun. Etwas, was ihm nicht als Verrat angekreidet werden konnte, etwas, wofür man ihn nicht belangen konnte. Nur was das sein könnte, wusste Jack noch nicht, denn da gab es ein weiteres Problem: Wang Yu.



Man hatte ihm diesen treudoofen loyalen Beamten vom Gesundheitsministerium zur Seite gestellt, damit er keine Sekunde vergaß, was auf dem Spiel stand. Dennoch hatte er das Protokoll mit seinem Vorschlag, das Labor zu besuchen, verletzt. Wang zeigte zunächst keine Reaktion darauf, während Antoine und Vogel sofort zustimmten.



»Dann sollten wir uns das Labor jetzt anschauen, um keine Zeit zu verlieren«, schlug Wang zu Jacks Überraschung vor. An seinem Gesichtsausdruck konnte er nicht ablesen, ob er über sein Vorpreschen verärgert war oder nicht. Wang konnte seine Emotionen sehr gut kontrollieren, was man von Jack nicht gerade behaupten konnte.



Die Männer standen auf und folgten ihm. Antoine und Jack gingen zusammen, hinter ihnen Wang und Jan Vogel.



»Ich muss gestehen, ich bin beeindruckt von der Größe der Forschungseinrichtung. Sie finden hier sicherlich perfekte Rahmenbedingungen vor«, schwärmte Antoine.



»Das tun wir. Ein Grund, warum ich mich damals für Wuhan und nicht für Hongkong oder Heidelberg entschieden habe, wobei meine Liebe zu Deutschland niemals verschwinden wird. Aber es hat seine Vorteile, wenn man in China Forschung betreibt. Die Entscheidungswege sind sehr kurz, gerade für uns Forscher ein wichtiges Kriterium. Auch was Datenschutz und andere Formalitäten anbelangt, finden Forscher hier ideale Bedingungen«, erklärte Jack, der das Gefühl nicht loswurde, dass Wang besonders große Ohren bekam und jedes Wort genau registrierte, denn der Deutsche und er sprachen sehr wenig miteinander.



Fast hatte Jack das Gefühl, dass zwischen den beiden eine Spannung herrschte, die schnell zu negativer Energie führen konnte, etwas, was Jack unbedingt verhindern musste. Gleichzeitig überlegte er krampfhaft, wie er Antoine mitteilen könnte, dass gefährliche Coronaviren das Labor verlassen hatten. Er ärgerte sich ein wenig, dass nicht Vogel neben ihm ging, denn er meinte zu spüren, dass dieser seine subtilen Hinweise eher verstehen würde als Antoine. Der Franzose wirkte ihm zu unbekümmert.



»Sicherheitsmaßnahmen beim Betreten, dazu gehört auch eine Desinfektion«, erklärte Jack, als sie einen Vorraum des Labors betraten. »Die Schutzanzüge haben alle Mikrofone installiert, sodass wir uns unterhalten können. Aber das ist ja in Deutschland nicht anders.«



Sie zogen sich im Vorraum um und gingen anschließend ins Labor. Dort arbeiteten unzählige Forscher, ihnen zur Seite standen jede Menge Aufseher, einige von ihnen Soldaten. Vier von ihnen steuerten jetzt mit schnellen Schritten auf sie zu und kreisten sie ein. Jack befürchtete das Schlimmste.



»Sie dürfen nicht hier sein«, sagte einer der Soldaten auf Chinesisch.



Mit so einer heftigen Reaktion hatte Jack nicht gerechnet, was im Nachhinein betrachtet ziemlich naiv gewesen war, schließlich waren die Soldaten von der Direktion gebrieft worden, dass niemand das Labor betreten dürfe, und im Protokoll war ausdrücklich kein Laborbesuch vermerkt. Jack wusste nicht, wie er reagieren sollte, die Soldaten schienen zum Äußersten entschlossen. Eigentlich gab es nur eine Antwort: Den Besuch sofort abbrechen, bevor sie in Gewahrsam genommen wurden!



»Es war mein Vorschlag. Wir möchten unseren Gästen aus Deutschland und Frankreich zeigen, wie vorbildlich unser Labor arbeitet und welch hohe Hygiene- und Sicherheitsstandards hier eingehalten werden«, antwortete Wang in strengem Ton auf Chinesisch.



»Wir haben unsere Anweisungen …«, beharrte der Soldat unbeeindruckt, obwohl seine Körperhaltung selbst Jack signalisierte, dass er ein wenig verunsichert war.



»Ich habe es entschieden. Stellen Sie mein Wort infrage?«, wurde Wang deutlich und machte einen Schritt auf den vorlauten Soldaten zu, dann flüsterte er ihm etwas ins Ohr, was, konnte Jack nicht hören.



Der Soldat zuckte zusammen, nahm Haltung an, salutierte und alle vier machten auf der Stelle kehrt.
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M
 it so einer heftigen Reaktion hatte Daniel nicht gerechnet, er verstand nicht, was hier gerade vor sich ging. Wang hatte den Soldaten deutlich in seine Schranken gewiesen, aber warum?



Hätte er den Vorfall nicht eher dazu nutzen sollen, den Besuch des Labors zu unterbrechen? Es konnte doch nicht in seinem Sinne sein, dass sie sahen, wie in der zivilen Forschungseinrichtung die Labormitarbeiter von Soldaten überwacht wurden. So etwas passte nicht zum Forschungsverständnis von westlichen Staaten, dennoch hatte Wang, der Beamte der Nationalen Gesundheitskommission, sich schützend vor sie gestellt und sich damit selbst in Gefahr gebracht. Weder die Direktion noch die ranghohen Vertreter der KPCh, die hier in der Forschungseinrichtung die Verantwortung trugen, würden das gutheißen.



Oder er möchte, dass wir glauben, hier würde nichts verheimlicht,
 überlegte Daniel. Mit dieser Aktion hatte er das jedenfalls ein Stück weit erreicht.



»Müssen wir das Labor verlassen?«, fragte Antoine auf Englisch.



»Es gibt keinen Grund dafür, es lag offensichtlich nur ein Missverständnis vor. Herr Dr. Lau, führen Sie die Besichtigung bitte fort.«



Lau nickte anerkennend. Daniel sah ihm an, dass er ebenso überrascht war wie er, was Daniel wiederum darin bestätigte, dass dieser Besuch nicht vorgesehen und erst recht nicht gewollt war. Lau war damit ein Risiko eingegangen.



Er will uns etwas mitteilen
 , hoffte er.



Die Besichtigung wurde fortgeführt und Lau erklärte jede Menge Dinge, die das Labor, die Arbeit und die Forschung betrafen. Antoine hörte interessiert zu und stellte immer wieder Fragen. Daniel verstand viele Zusammenhänge nicht, dennoch versuchte er aufmerksam zu wirken, stellte hier und da auch ein paar Fragen, aber nur solche, von denen er wusste, dass er mit ihnen keinen Schiffbruch erleiden würde.



Wang hörte gewohnt wachsam zu und hielt sich immer so nahe bei Lau, dass dieser überhaupt keine Gelegenheit haben konnte, ein paar Geheimnisse zu verraten. Vor allem nicht eines!



Krampfhaft überlegte Daniel, wie er einen kurzen Moment mit Dr. Lau haben könnte, ohne dass dieser Wang wie eine Klette an ihm klebte, doch dieser Moment wollte sich einfach nicht bieten.



»Erstaunlich«, sagte Antoine. »Von diesen Bedingungen können wir in der Charité nur träumen.«



»Machen Sie sich nicht kleiner, als Sie sind«, entgegnete Lau. »Deutschland wird nicht umsonst das Land der Dichter und Denker und vor allem der Ingenieure genannt.«



Daniel horchte auf. Genau das hatte Lau ihm gegenüber auch am Telefon gesagt. Hieß es aber nicht eigentlich: »Deutschland, das Land der Dichter und Denker«? Warum also erwähnte er immer wieder die Ingenieure? Das konnte doch kein Zufall sein!



Nein, es war kein Zufall! Dass Lau es ihm gegenüber am Telefon genau so gesagt hatte und jetzt erneut, musste eine Bedeutung haben. Eine versteckte Botschaft! Aber welche?



Schon bei ihrem ersten Gespräch hatte Daniel das Gefühl gehabt, dass Lau nicht so frei reden konnte, wie er wollte. Und jetzt wieder.



Für Daniel stand außer Frage, dass Lau auf ihrer Seite stand, nur musste er vorsichtig sein, weil vermutlich sein Leben an einem sehr dünnen Faden hing und möglicherweise auch das seiner Familie. Die chinesische Regierung kannte weder Verständnis noch Gnade für »Verräter«. In Europa wäre der Forscher ein Held gewesen, wenn er auf die Risiken einer Pandemie aufmerksam gemacht hätte.



»Als Nächstes betreten wir meinen Laborbereich, wo wir an hochgefährlichen Viren experimentieren und forschen, um wirksame Impfstoffe zu entwickeln, damit Viren in Zukunft keine Gefahr mehr für die Menschheit darstellen«, erklärte Lau.



Das könnte eine Gelegenheit sein, überlegte Daniel. Sie betraten den Bereich. Hier waren nur wenige Forscher beschäftigt, aber die Anzahl an Soldaten und Männern in Anzügen war vergleichsweise hoch, als würde diese Sektion besonderer Beobachtung unterliegen.



Für Daniel ein Zeichen, dass hier etwas nicht stimmte.



Antoine stellte ein paar Fragen zu den Forschungen und Arbeiten, die hier stattfanden. Lau beantwortete sie und Antoine nickte anerkennend, nur um weitere Fragen zu stellen. Wang hörte zu, aber Daniel sah ihm an, dass er, genau wie er, viele tiefgehende Inhalte nicht verstand, auch wenn er so tat, als verstünde er alles.



»Das ist sehr, sehr spannend. Unheimlich schade, dass Sie nicht bei unserem kleinen inoffiziellen Gespräch auf der Konferenz dabei waren«, bemerkte Antoine.



»Inoffizielles Gespräch?«, fragte Lau.



»Genau. Wir hatten eine kleine Diskussionsrunde. Ming Li, eine wissenschaftliche Mitarbeiterin der HKU, war ebenfalls dabei anwesend.«



»Und worum ging es in dem Gespräch?«, erkundigte sich Lau.



Wang wirkte, als wollte er etwas sagen, entschied sich aber dagegen. Seine Blicke waren scharf wie Messer und auch Daniel beschloss, abzuwarten. Sollte es Antoine tatsächlich gelingen, das Thema geschickt anzusprechen?



»Um mögliche Gefahren durch Infektionen mit gefährlichen Beta-Coronaviren für Hongkong.«



»Gibt es denn Fälle in Hongkong?«



»Soviel ich weiß nicht, aber sie untersucht im Auftrag ihres Professors Fälle in China, die in letzter Zeit vermehrt auftraten. Vor allem in Zusammenhang mit Wetmarkets.«



»Verstehe. Die Wetmarkets sind in der Tat ein …« Lau unterbrach sich. »Sagen wir, sie bergen ein potentielles Risiko, weil dort noch immer Fledermäuse und andere Wildtiere zum Verkauf angeboten werden. Und wie wir wissen, sind Wildtiere perfekte Wirte für Coronaviren.«



»Nur zur Anmerkung, die chinesische Regierung plant derzeit, den Handel mit Wildtieren zu verbieten«, schaltete sich Wang ein. »Aber China mit seinen 1,4 Milliarden Menschen und einer Fläche, die fast dreißigmal größer ist als Deutschland, kann solche Gesetze nicht von heute auf morgen umsetzen, das braucht Zeit, gerade vor dem Hintergrund der Geschichte und Kultur Chinas. Man darf nicht vergessen, dass es Gründe gibt, warum Chinesen überhaupt begonnen haben, Wildtiere für Speisen zu verarbeiten. Es war die große Armut, die sie zwang, alles zu essen, was sie fangen konnten. Etwas, was im Westen schwer vorstellbar ist, weil Sie den Hunger dort schon lange besiegt haben.«



»Das wäre ein großer Fortschritt, es würde enorm dazu beitragen, dass gefährliche Viren sich nicht unkontrolliert vermehren. Gerade wenn man bedenkt, dass es vor Ihren Toren unzählige Höhlen gibt, in denen Fledermäuse leben«, antwortete Antoine.



»Wie kommen Sie darauf?«, fragte Wang.



»Herrn Vogel ist es aufgefallen und der Fahrer hat es bestätigt.«



»Seien Sie versichert, das Labor erfüllt, wie Sie selbst sehen, höchste Sicherheitsstandards, selbst das Militär sorgt für zusätzlichen Schutz. Hier gelangt nichts nach draußen.«



»Da bin ich ja beruhigt, weil bei unserer Diskussion auch die Frage im Raum stand, ob es tatsächlich zu einem Virenausbruch gekommen sein könnte, deswegen war es ja so schade, dass Dr. Lau nicht anwesend war. Er hätte die Frage abschließend klären können. Hätten Sie doch, oder?«



»Sie wollen wissen, ob gefährliche Coronaviren aus dem Labor in die Umwelt gelangt sein könnten?«, hakte Lau nach und Daniel war gespannt, was jetzt passieren würde. Antoine hatte sogar ihn mit seinen Fragen überrascht, das hätte er dem Franzosen, der jedem Konflikt aus dem Weg ging, gar nicht zugetraut.



»Sind denn welche entwichen?«



Jetzt stand die Frage im Raum. Wang hatte nicht interveniert und Daniel spürte, dass die Luft extrem aufgeladen war.



»Selbst wenn welche entwichen sein sollten, ich könnte das überhaupt nicht beweisen, da ich keinen Zugriff auf sensible Daten habe. Ich fürchte, Sie müssen diese Frage Herrn Wang Yu oder unserer Direktion stellen.«



»Gehen Sie denn davon aus, dass es dazu gekommen sein könnte?«, fragte nun Daniel, so einfach wollte er Lau nicht davonkommen lassen. Sie hatten die Frage in den Raum gestellt und Wang war bisher zu passiv gewesen, sehr zu seiner Verwunderung, das konnte und durfte er nicht ungenutzt lassen.



»Einen hundertprozentigen Schutz werden Sie in keinem Labor der Welt vorfinden, weder in der Charité in Berlin noch an der Universitätsklinik in Hamburg und auch nicht hier in Wuhan. Nur theoretisch gesprochen: Ich halte es für möglich. Aber wie gesagt, selbst wenn dieser mehr als unwahrscheinliche Fall eintreten würde, ich könnte Ihnen keine Daten geben, die das beweisen oder nicht beweisen. Ich habe nicht die Befugnis, darauf zuzugreifen. Aber wenn wir einmal von dem unwahrscheinlichen Fall ausgehen, dass Viren aus dem Labor hinausgetragen wurden, würde es ein Risiko geben. Sie selbst haben die vielen Höhlen gesehen, in denen Fledermäuse leben. Aber wie gesagt, ich halte das Risiko für beinahe ausgeschlossen, soweit ich das als Forscher beurteilen kann. Vermutlich würde es in dem Fall ohnehin zunächst zu einer Ansteckung innerhalb des Labors kommen, was bedeuten würde, dass man bei den sehr hohen angestrebten Sicherheitsstandards die infizierten Personen schnell isolieren würde. Somit wäre ein Austritt ebenfalls so gut wie ausgeschlossen. Sie sehen, die Forschungseinrichtung hat für alle Eventualitäten die richtige Antwort.« Laus Blick wanderte zu Daniel, er fixierte ihn regelrecht.



Jetzt verstand Daniel, was der Forscher meinte. Es war clever. Indem er so unverbindlich wie möglich blieb, riskierte er nicht, dass Wang intervenierte oder ihm selbst Gefahr drohte.



Er hatte keine handfesten Beweise, dass Viren freigesetzt worden waren, aber es war geschehen und die Viren hatten in den Fledermäusen, die ganz in der Nähe lebten, den perfekten Wirt gefunden! Außerdem war es zu Infektionen bei Personen in der Forschungseinrichtung gekommen. Genau das war Laus Botschaft, keinen anderen Schluss ließen seine Worte nach Daniels Dafürhalten zu.



Oder etwa doch?



»Herr Dr. Lau, sind wir mit dem Rundgang fertig?«, ließ sich Wang vernehmen. Auf Laus Worte ging er nicht ein, doch sein Blick war wütend, er durchbohrte Lau geradezu damit.



»Von mir aus sind wir fertig oder haben die Herren noch weitere Fragen?«



»Keine«, antwortete Antoine. »Ich bin begeistert und würde mich sehr freuen, wenn wir ein gemeinsames Forschungsprojekt auf die Beine stellen könnten. Ich kann für die Charité in Berlin sprechen, dass wir von Ihrem Labor mehr als angetan sind.«



Wang schmunzelte kurz, er schien Antoines Worte sehr zu begrüßen.



»Ich habe auch keine Fragen mehr und ich bin überzeugter denn je, dass Sie ein perfekter Gast für unser Symposium in Hamburg sind. Ihre Expertise steht außer Frage. Sollte es eine Zusammenarbeit zwischen Berlin und Wuhan geben, würde ich auch gerne Antoine einladen, damit Sie beide einen Vortrag über das gemeinsame Projekt halten.«



»Das ist eine wunderbare Idee«, sagte Antoine.



»In der Tat«, stimmte Lau zu.



»Herr Wang, ich weiß nicht, wie voll Ihr Terminkalender ist, auch Sie würde ich gerne einladen.«



Wang schaute Antoine überrascht an, er schien mit so einem Vorschlag nicht gerechnet zu haben.



»Schicken Sie mir die Einladung, ich werde schauen, was ich tun kann«, blieb er freundlich und unverbindlich.



Gemeinsam gingen sie zurück in den Vorraum und zogen die Schutzkleidung aus. Daniel war mit dem Ausgang so noch nicht ganz zufrieden. Ein eindeutiger Beweis, dass es zu einem Vorfall gekommen war, wäre ihm nützlicher gewesen als das, was er bis jetzt gehört hatte. Andererseits, was hatte er sich erhofft? Dass er nach China fliegen und einen USB-Stick voller sensibler Daten erhalten würde, einen wie Ming Li ihn ihm gegeben hatte?



»Lassen Sie uns zurück in den Besprechungsraum gehen, dort erwartet uns ein kleiner Imbiss und wir können die restlichen offenen Fragen klären«, schlug Lau vor. Antoine und Daniel stimmten zu und folgten ihm in den Besprechungsraum.



Während des Essens sprachen die meiste Zeit wieder nur Lau und Antoine, vor allem ging es um den Testballon und das mögliche gemeinsame Forschungsprojekt.



»Ich glaube, wir haben nun alles besprochen, was es im Moment zu besprechen gibt«, fasste Lau schließlich das Gespräch zusammen.



»Das denken wir auch. Vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft. Könnten Sie uns noch ein Taxi zum Flughafen rufen?«, bat Antoine.



»Unser Fahrer wird Sie dorthin fahren«, schaltete sich Wang ein. »Ich bringe Sie nach draußen.«



»Danke«, antwortete Antoine. »Vielen Dank für die Einladung, die wunderbare Gastfreundschaft und den Rundgang.«



Auch Daniel bedankte sich. Alle standen auf, um sich von Dr. Lau zu verabschieden.



»Es war mir eine Ehre. Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder«, sagte Lau zu Antoine und reichte ihm die Hand.



»Ganz sicher, auf einer der nächsten Konferenzen oder spätestens für unseren Testballon. Sie sind natürlich jederzeit eingeladen, uns in Berlin zu besuchen.«



»Danke für das Angebot.« Lau wandte sich an Daniel. »Auch bei Ihnen möchte ich mich für die Einladung zum Symposium bedanken. Sehr gerne wäre ich einmal wieder im Land der Dichter und Denker und Ingenieure.«



»Ich habe zu danken«, antwortete Daniel und beschloss, nun doch noch ein Risiko einzugehen, da er mit dem bisherigen Ergebnis nicht zufrieden war. »Wissen Sie eigentlich, was mit Jin, der Freundin von dem deutschen Studenten Mika, passiert ist? Seine Frage wurde auf Youtube hochgeladen und geht gerade weltweit viral.«



Wangs Augen formten sich zu Schlitzen, seine Kiefer waren aufeinandergepresst, aber er sagte nichts und schaute Lau nur überaus verstimmt an.



»Ich weiß es nicht, um ehrlich zu sein«, antwortete der. »Selbst wenn sie aufgrund eines Coronavirus erkrankt wäre, wüsste ich es nicht. Ich bin nur ein Forscher ohne Befugnisse, das habe ich schon dem mutigen Studenten im Fahrstuhl in Hongkong gesagt. Intelligente junge Leute wie er sind so unglaublich wichtig für unsere Zukunft, sie tragen die Wahrheit bei sich, so wie er.« Wangs Blicke fixierten Lau unverändert.



»Ich bringe Sie zu Ihrem Wagen. Nicht, dass Sie noch Ihren Flug verpassen«, bemerkte Wang und beendete damit jede weitere Diskussion.



»Wir sehen uns in Hamburg«, sagte Daniel zu Lau und reichte ihm die Hand. »Die Welt braucht Sie, Dr. Lau.«



Das Gesicht des Forschers wirkte blass. »Wir sehen uns in Hamburg, aber glauben Sie mir, die Welt braucht Studenten wie diesen Mika. Er ist der Schlüssel für eine sichere Welt, weil er jung ist.«



Mika!,
 hämmerte es in Daniels Schädel. Die Lösung lag bei Mika und der Begegnung im Fahrstuhl, das stand außer Frage. Er musste ihn unbedingt aufsuchen, noch an diesem Abend, wenn er zurück in Hongkong wäre. Er konnte nur hoffen, dass der junge Mann nicht nach Deutschland zurückgeflogen war. Soweit er wusste, würde es an diesem oder am nächsten Tag so weit sein, das hatte ihm Dan am Telefon erzählt.



Die beiden Europäer verließen den Besprechungsraum in Begleitung von Wang. Kaum waren sie draußen, hörte Daniel Schritte. Als er sich umdrehte, sah er, wie zwei Soldaten und ein Mann im Anzug den Besprechungsraum betraten.



»Was geht hier vor sich?«, fragte Daniel, er befürchtete das Schlimmste.



»Nichts, weshalb Sie sich Sorgen machen sollten, das ist reine Routine.«



»Reine Routine? Dass man mit Soldaten als Geleit Dr. Lau aufsucht?«



»Sie vergessen, dass Sie sich hier auf Militärgelände befinden. Sie sollten nicht gleich etwas Schlimmes vermuten. China ist nicht das Monster, zu dem der Westen es gerne machen möchte. Wir sind eine eigenständige und selbstbewusste Nation.«



»Und deswegen bedrohen Sie anerkannte Wissenschaftler wie Dr. Lau mit Soldaten?« Daniel hatte Mühe, seine Wut zu beherrschen.



»Ich möchte für uns alle hoffen, dass es nur reine Routine ist. Wenn ich Herrn Dr. Lau in den nächsten Tagen telefonisch nicht erreiche, können Sie sicher sein, dass ich den Medien und unserem Außenminister von dem Vorfall berichten werde«, preschte zu Daniels Verwunderung nun auch Antoine vor. »Ich habe noch nie erlebt, dass Militärangehörige Wissenschaftler nach einer Besprechung aufsuchen.«



»Entspannen Sie sich. Sie haben mein Wort, dass Herrn Dr. Lau nichts zustoßen wird.« Wang wirkte verstimmt.



»Danke«, antwortete Antoine, er schien Wang zu glauben – im Gegensatz zu Daniel, er ging davon aus, dass Wang sie nur beschwichtigen wollte.



Sie erreichten den Parkplatz, wo der Fahrer bereits auf sie wartete. Ihre Trolleys waren vermutlich im Kofferraum.



»Haben Sie einen guten Flug«, sagte Wang mit monotoner Stimme, die klar ausdrückte, dass es ihm in Wahrheit herzlich egal war.



»Antoine, steigen Sie bitte ein. Ich möchte mich noch kurz mit Herrn Wang Yu unterhalten«, bat Daniel den Forscher und dieser tat ihm den Gefallen.



Dann drehte er sich zu Wang und machte einen Schritt auf ihn zu. »Vor wenigen Tagen wurde vor meinen Augen die Forscherin Ming Li in Hongkong entführt. Wenn Sie Ihre Finger dabei im Spiel haben, lassen Sie sie bitte frei.«



»Wie kommen Sie darauf, dass ich es war?«



»Weil Antoine am Abend unserer Begegnung von ihr erzählt hat und einen Tag später wurde sie entführt. Ich glaube nicht an Zufälle.«



»Für einen leitenden Angestellten einer deutschen Uni lehnen Sie sich sehr weit aus dem Fenster. Vergessen Sie nicht, dass Sie hier auf chinesischem Boden sind. In diesem Land gelten die Gesetze der Volksrepublik China, nicht die Gesetze Deutschlands.«



»Das ist mir scheißegal«, wurde Daniel deutlicher. »Ming Li hat nichts Illegales oder Verbotenes getan. Sie ist eine exzellente und loyale Forscherin, die nur die Anweisungen ihres Professors befolgt hat, um die Hongkonger zu schützen.«



»Es gibt keine Hongkonger«, erhob nun Wang seine Stimme und machte einen halben Schritt auf Daniel zu. »Sie haben China noch immer nicht verstanden und Sie haben mich nicht verstanden. Seien Sie froh, dass nur ich Ihre Worte hören kann. Mancher wurde schon für weniger verhaftet, auch Westler.«



»Denken Sie, dass Sie mir Angst machen können? Wenn Ming Li etwas zustößt, mache ich Sie persönlich dafür verantwortlich«, wurde Daniel deutlich.



»Sie überschätzen meinen Einfluss.«



»Das glaube ich kaum. Sie sind der Neffe von Li Yu, Mitglied des Ständigen Ausschusses des Politbüros
 ,
 der obersten Führung der Kommunistischen Partei Chinas, des mächtigsten Organs.«



Wangs Blick war wie versteinert, damit hatte er nicht gerechnet. Er brauchte einen kurzen Augenblick, um sich zu fassen.



»Sie sind gut informiert. Sie sollten jetzt in das Auto steigen und China verlassen.«



Daniel wusste, dass jede weitere Diskussion überflüssig war, er konnte nicht mehr erreichen, aber er hatte Wang nervös gemacht und sich für Ming eingesetzt, vielleicht half es, dass Wang sie schützte. Wenn er überhaupt in ihre Entführung involviert war.



»Leben Sie wohl«, sagte Wang und reichte Daniel die Hand zum Abschied. Dieser wollte nicht respektlos sein und erwiderte den Handschlag.



»Leben Sie wohl und vergessen Sie meine Worte nicht. Ming Li muss freigelassen werden, unversehrt und unverzüglich.«



»Drohen Sie mir niemals«, reagierte Wang scharf. »Sie sind ein schrecklich naiver Deutscher und haben noch immer nichts verstanden.«



»Da schätzen Sie mich falsch ein. Ich habe nur ein großes Problem mit Lügen und Ungerechtigkeiten.«



»Ich möchte Ihnen einen Rat geben: Betreten Sie niemals wieder chinesischen Boden. Das nächste Mal kann ich Sie nicht schützen.«



Daniel wollte etwas erwidern, ihm sagen, dass er ganz sicher keinen Schutz benötige, zumal auch das eine Lüge war, denn Wang war das eigentliche Problem, doch stattdessen schaute er ihn nur an. Und da sah er es wieder, Wang schenkte ihm diesen seltsamen Blick, er war nur kurz, aber Daniel entging er nicht. Es war dieser Blick, der überhaupt nicht zu einem eiskalten Spion oder gewissenlosen Beamten der Nationalen Gesundheitskommission passte. Jetzt wusste Daniel auch, woran ihn der Blick erinnerte. Es war der Blick eines Mannes, der sich um andere sorgte.



Ausgeschlossen!
 , korrigierte Daniel seinen Gedanken. Jemand wie Wang dachte nur an sich, an die Interessen Chinas und der KPCh.



Wang löste den Händedruck. Er hatte wie Daniel einen festen Handschlag, dann machte er einen Schritt auf Daniel zu und flüsterte ihm ins Ohr: »Das ist China, vergessen Sie das nicht. Die Dinge sind nicht immer, wie sie scheinen.«










44




 



 



 



D
 as Verhör hatte einige Stunden gedauert. Immer wieder hatte man ihm dieselben Fragen gestellt, manchmal nur mit anderem Satzbau, und Jack hatte immer wieder dieselben Antworten gegeben, was ihm nicht schwerfiel, denn es war die Wahrheit.



Dann standen die Männer auf. Die Soldaten verließen den Verhörraum, nur der ranghohe Vertreter der Kommunistischen Partei blieb zurück. Er warf Jack einen missmutigen Blick zu.



»Vergessen Sie niemals, dass Sie Chinese sind. Sie sind nur China gegenüber Rechenschaft schuldig.«



»Dem chinesischen Volk«, korrigierte Jack, es brodelte in ihm. »Ich bin Forscher geworden, damit mein Volk davon profitiert.«



»Wir sind das Volk«, antwortete der Mann, dessen Namen Jack nicht kannte und den er erst seit wenigen Tagen in der Einrichtung gesehen hatte. Dass er ein ranghoher Funktionär eines inländischen Geheimdienstes war, hatte sich zwar schnell herumgesprochen, aber keiner kannte seinen Namen, vermutlich nur die Direktion.



»Seien Sie sich Ihrer Stellung bewusst und glauben Sie nicht, dass der Neffe von Li Yu Sie ewig schützen kann. Wenn Sie Geheimnisse verraten, wird man Sie dafür hinrichten. So gehen wir in China mit Vaterlandsverrätern um.«



»Ich bin dem chinesischen Volk gegenüber immer loyal«, erwiderte Jack und wandte seinen Blick nicht ab. Der andere senkte zuerst seinen Blick und verließ den Raum.



Kurz darauf trat ein Soldat ein und führte ihn zurück in den Besprechungsraum, wo Jacks Unterlagen und seine Tasche lagen. Anschließend trat der Soldat wieder hinaus, ohne ein weiteres Wort gesprochen zu haben.



Jack nahm Platz und erst jetzt brach alles über ihn herein, er fing an zu weinen. Jedoch riss er sich schnell zusammen, er wollte nicht, dass ihn jemand so sähe. Dann packte er seine Sachen und überlegte, wie er das Treffen mit Antoine und dem Deutschen bewerten sollte. Wenn er ehrlich war, musste er sich eingestehen, dass er sie im Unklaren darüber gelassen hatte, wie groß die Gefahr einer Pandemie war, obwohl er immer wieder versucht hatte, ihnen zu verstehen zu geben, dass es zu einem Ausbruch gekommen war, er aber keine Beweise dafür hatte, weil sie nicht mehr in seinem Besitz waren.



Dass Antoine seine subtilen Andeutungen verstanden hatte, nahm er nicht an, aber dem Deutschen, diesem Jan Vogel, traute er es zu, er wirkte gerissener und hatte eine schnelle Auffassungsgabe.



Jemand klopfte an die Tür, dann trat die Person ein. Es war Wang Yu.



»Ich wollte mich von Ihnen verabschieden«, sagte Wang.



»Geht es zurück nach Beijing?«



»Genau. Ich muss Bericht erstatten.«



»Was werden Sie berichten?«



»Darüber darf ich nicht sprechen.«



»Verstehe«, nickte Jack, eine andere Antwort hatte er nicht erwartet. »Sind Sie der Neffe von Li Yu?«



»Das bin ich. Woher haben Sie die Information? Die ist streng vertraulich.«



»Es wurde mir im Verhör erzählt.« Jacks Gedanken wanderten zu dem Gespräch Wangs mit dem Soldaten zurück. »Haben Sie uns geholfen?«



»Wie kommen Sie darauf?«



»Der Soldat. Er hätte uns eigentlich alle in Gewahrsam nehmen und die Besichtigung abbrechen müssen.« Und es gab noch etwas, was Jack lieber für sich behielt: Wang hatte kaum interveniert, ihn immer ausreden lassen. Für einen Aufpasser hatte er sich außergewöhnlich zahm, ja vorbildlich gegeben, und wenn er Wang richtig einschätzte, hatte auch er seine subtilen Anspielungen verstanden. Er war wie Jan Vogel, äußerst gerissen und er hatte eine schnelle Auffassungsgabe.



»Möglich. Ich habe nur verhindert, dass China einen internationalen Skandal riskiert, weil wir europäische Universitätsangestellte in Gewahrsam nehmen. Leben Sie wohl, Herr Doktor.«



»Leben Sie wohl.«



Wang verließ den Raum und ließ Jack zurück. Er fühlte sich müde und abgeschlagen und wusste nicht, was als Nächstes geschehen würde. Sicher war nur, dass er weiter seiner Arbeit nachgehen würde, wenn die Direktion und die KPCh es zulassen würden. Wie gefährlich die Pandemie am Ende sein würde, konnte er nicht einschätzen, aber er ging davon aus, dass es eine minimale Chance zur Eindämmung geben könnte, wenn die Welt die Beweise erhielt, die zeigten, dass in Wuhan gefährliche Coronaviren aus dem Labor entwichen waren.



Er hatte die Beweise in dem Hongkonger Hotel auf einem USB-Stick gespeichert und diesen im Fahrstuhl in den Stoffbeutel des deutschen Studenten fallen lassen. Sollte der Stick noch in dem Beutel sein, gab es eine winzige Hoffnung, dass Jan Vogel sie fand.



Jack wollte dafür hoffen und beten.
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Hongkong, Dezember 2019



 



M
 ika war nicht gesprungen. Nicht, weil ihm der Mut gefehlt hatte, sondern weil im entscheidenden Moment sein Handy geklingelt hatte, und als er sah, wer ihn anrief, konnte er nicht springen.



Es war Jin gewesen, die endlich wieder zu Hause war. Das Gespräch mit ihr hatte ihm gutgetan, denn Jin hatte sich wie er Vorwürfe gemacht, dass sie ihn angesteckt haben könnte, doch er hatte sie beruhigt. Es könne ja schwer ihre Schuld sein, wenn jemand anderer sie mit der Grippe angesteckt hatte. Das Wort Corona hatte Mika nicht in den Mund genommen und ihr am Ende versprochen, sich in Basel mit ihr zu treffen. Er hatte dieses Versprechen sogar wiederholen müssen, was er irgendwie süß fand und was ihm sagte, dass Jin ihn tatsächlich mochte.



Danach war es ihm unmöglich gewesen, zu springen, auch weil er sich an Dans Worte erinnerte, dass er die Schuld nicht bei sich suchen dürfe. Allerdings war ihm klar, dass die Schuldgefühle nicht von heute auf morgen verschwinden würden, aber er würde lernen, mit ihnen umzugehen, und er hoffte, dass er daran wachsen würde.



Jetzt war er in seinem Studentenzimmer und packte seine Sachen, da er am nächsten Tag zurück nach Deutschland fliegen würde. Er freute sich auf Köln und vor allem auf seine Familie, auch auf seine Mutter, die ihn mit seiner Liebe manchmal erdrückte, aber das war jetzt genau das, was er brauchte.



Dan hatte sich vorhin gemeldet und versprochen, dass sie den Abend gemeinsam verbringen würden. Dan würde ihn und Aada an einen schönen Ort einladen. Wegen der Uhrzeit wollte er sich noch melden.



Das Leben spielte manchmal eine seltsame Melodie. Mika war in der kurzen Zeit in China mehr gereift als in all den Jahren in Köln. Er wusste, dass nichts mehr so sein würde wie früher. Er fühlte sich erwachsen und war bereit, endlich Verantwortung für sein Leben zu übernehmen. Gleich in Köln würde er sich dem Gespräch mit seiner Mutter stellen.



Inzwischen hatte er seine Kleidung in den Koffer gepackt. Sein Handy blinkte auf, und er sah, dass er eine Nachricht von Dan erhalten hatte.



 



Um 20 Uhr bin ich bei dir,



 



las Mika.



 



Werde bereit sein,



 



antwortete er.



 



Ich weiß, du magst keine Hemden. Aber trag bitte heute eins, es ist unser Abschluss.



 



Versprochen.



 



Mika lächelte, er mochte Dan sehr. Obwohl er ihn anfangs für einen eitlen und verwöhnten Schönling aus gutem Hause gehalten hatte, wusste er jetzt, dass er ganz anders war. Dan war ein Mensch mit Herz, der zu seinen Freunden stand und zu ihnen hielt, ohne Hintergedanken und ohne sich einen Vorteil zu erhoffen. Mehr konnte sich ein Freund nicht wünschen.



Er hob den Stoffbeutel auf, den er auf der Konferenz erhalten hatte, und leerte ihn auf dem Bett aus, um zu schauen, was er mitnehmen und was er entsorgen würde. Der Beutel hatte die letzten Tage nur herumgelegen.



Die Broschüren warf er in den Mülleimer. Den Stressball packte er in seinen Rucksack. Die Kugelschreiber in seine Federmappe. Zuletzt nahm er zwei USB-Sticks in die Hand.



»Die kann man immer gebrauchen«, sagte er zu sich und legte sie auf den Tisch, um später ein paar Fotos vom Handy auf einem der Sticks zu speichern. Den Rest schmiss er in den Mülleimer. Den Stoffbeutel packte er in seinen Koffer, auch den konnte man immer gebrauchen.



Nachdem er seine Sachen so weit gepackt hatte, schaute er auf die Uhr.



Es war 19:24 Uhr, somit hatte er noch etwas Zeit zum Verschnaufen. Kaum hatte er sich auf sein Bett gelegt, klopfte es an der Tür.



 



*



 



»Dan, ich dachte, du kommst um 20 Uhr?«, sagte Mika, als er die Tür öffnete.



»Verzeihen Sie, dass ich störe, aber ich muss mich mit Ihnen unterhalten«, antwortete Daniel. Er hatte direkt vom Flughafen aus ein Taxi genommen und sich gleich zum Studentenwohnheim fahren lassen. Seine Sorge, Mika könnte bereits ausgecheckt haben, hatte sich glücklicherweise nicht bewahrheitet.



»Herr Vogel, mit Ihnen habe ich ehrlich gesagt überhaupt nicht gerechnet. Ich wollte etwas dösen.«



»Das können Sie nachher tun. Ich muss dringend mit Ihnen sprechen«, erwiderte Daniel. So leicht wollte er sich von dem Studenten nicht abwimmeln lassen.



»Ich werde um 20 Uhr abgeholt.«



»Das Ganze dauert nur zwei Minuten. Es ist sehr wichtig, danach können Sie noch immer ein kurzes Nickerchen machen«, blieb Daniel unbeeindruckt. Dass Mika überhaupt nicht in Erwägung zog, ihn in sein Zimmer zu bitten, fand er ziemlich frech.



»Gut, zwei Minuten. Ich hoffe, es geht nicht um unsere Testergebnisse. Das alles nagt echt an meinem Gemüt und mir wäre es sehr recht, wenn ich mir keine Vorwürfe anhören müsste.«



»Keine Sorge, das ist nicht der Grund meines Besuches.«



»Na dann, welche Wahl bleibt mir? Kommen Sie rein, Sie geben ja doch keine Ruhe.«



Daniel betrat das Zimmer. Es wirkte sehr aufgeräumt. Ein Koffer stand offen in der Mitte des kleinen Raumes, er musste aufpassen, nicht darüber zu stolpern.



»Packen Sie?«



»Genau. Morgen geht es zurück nach Deutschland, rechtzeitig zu Weihnachten.«



»Und, freuen Sie sich?«



»Wie sagt man so schön: Ich gehe mit einem weinenden und einem lachenden Auge. Wie kann ich Ihnen denn jetzt helfen?«



»Es geht um Ihr Gespräch mit Dr. Lau im Fahrstuhl.«



»Ich habe Ihnen doch alles erzählt, was ich weiß.«



»Möglich, aber ich halte es für wahrscheinlich, dass Sie etwas übersehen haben.«



»Und wie kommen Sie darauf?«



»Weil ich mich heute mit Dr. Lau unterhalten habe«, antwortete Daniel. Er beschloss spontan, den jungen Mann nicht anzulügen. Er wirkte heute weder gesprächig noch kooperativ, eher launisch und abweisend.



»Heute? Der ist doch in Wuhan, oder nicht?«



»Das ist er. Ein Wissenschaftler und ich haben ihn heute dort besucht. Wir sind geflogen«, erklärte Daniel. Er war Antoine sehr dankbar, dass er sich bereiterklärt hatte, seinen Trolley mit ins Hotel zu nehmen.



»Das verstehe ich nicht. Wenn Sie schon mit Dr. Lau gesprochen haben, warum fragen Sie mich dann noch mal nach dem Inhalt des Gespräches?«



Schon bereute Daniel, diesem verpeilten Studenten von seinem Aufenthalt in Wuhan erzählt zu haben. »Weil Dr. Lau nicht frei sprechen konnte.«



»Also geht es doch um Corona.« Mika machte ein enttäuschtes Gesicht.



»Mika, das hier ist sehr wichtig. Hören Sie mir genau zu. Dr. Lau hat mir zu verstehen gegeben, dass etwas Entscheidendes im Fahrstuhl passiert ist. Er konnte es nicht offen sagen, aber er hat immer wieder das Wort Ingenieur erwähnt und gesagt, dass Sie etwas sehr nahe bei sich trugen.«



»Ingenieur? Meinen Sie damit seinen Spruch: Deutschland, das Land der Dichter und Denker und Ingenieure?«



»Genau.«



»Komisch, mir gegenüber hat er das auch gesagt. Keine Ahnung, warum.«



»Es muss eine Bedeutung haben, genauso wie der Hinweis, dass Sie etwas nahe bei sich tragen«, antwortete Daniel, der fieberhaft überlegte, was Jack mit seinen Worten gemeint haben könnte.



»Meine Kleidung kann es nicht sein, oder?«



»Nein, etwas anderes.«



»Ich kann Ihnen nicht helfen. Ich hatte nur meine Klamotten an.«



»Denken Sie bitte nach. Es ist ungemein wichtig. Viele Leben könnten davon abhängen«, erhöhte Daniel den Druck. Dass er Jacks Worte falsch interpretiert haben könnte, wollte er nicht glauben. Warum sonst sollte er Mika und ihm dasselbe gesagt haben? Es musste eine Bedeutung haben.



»Ich hatte wirklich nichts …« Mika unterbrach sich. »Warten Sie, ich hatte meinen Stoffbeutel dabei, den ich auf der Konferenz geschenkt bekommen habe.«



»Wo ist er?« Das musste es sein!



»In meinem Koffer.«



»Zeigen Sie ihn mir.«



Mika nahm den Stoffbeutel aus dem Koffer und zeigte ihn Daniel.



»Leer? Was ist mit dem Inhalt?« Daniel hoffte nicht, dass Mika ihn weggeworfen hatte, weil er ihn für unwichtig hielt.



»Das meiste habe ich im Müll entsorgt.«



»Was? Und was haben Sie behalten?« Daniel versuchte, ruhig zu bleiben. Da hatte er das Rätsel beinahe gelöst, aber dieser naive und einfältige Student hatte tatsächlich fast den gesamten Inhalt des Beutels weggeschmissen.



»Na ja, den Stressball, den fand ich ganz cool, den habe ich behalten.«



»Was noch?« Daniel zwang sich, nicht wütend zu werden. Die stoische und gleichgültige Art von Mika reizte ihn ungemein.



»Ein paar Kugelschreiber …«



»Mehr nicht?«, unterbrach Daniel ihn etwas schärfer als beabsichtigt, aber dass Mika nicht zu Potte kam, nervte ihn entsetzlich.



»Doch, die beiden USB-Sticks auf dem Tisch.«



Daniel sah dorthin und fixierte die beiden Sticks. Für einen Augenblick war er wie erstarrt, dann atmete er erleichtert aus. Das war es! Auf einem der Sticks waren die Daten, die bewiesen, dass gefährliche Coronaviren aus dem Labor in Wuhan entwichen waren.



»Du hast sie aber nicht gelöscht?«



»Nein, ich habe sie bisher nicht mal angerührt, warum?«



Daniel lachte, der Druck fiel von ihm ab und er wusste, dass er endlich alle Beweise zusammen hatte.
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»
 J
 an Vogel war bei dir?«, fragte Aada, sie schien sichtlich überrascht. Dan hatte es ihr gegenüber kurz erwähnt. »Erzähl, was ist passiert?«



»Genau. Wie ein aufgedrehter Pfau stand er da. Er war in Wuhan bei Dr. Lau«, begann Mika und berichtete alles, was Jan Vogel ihm erzählt hatte. Er ließ nichts aus und irgendwie fühlte er sich gut dabei.



Dan und Aada hörten aufmerksam zu. Sie waren ein perfektes Paar und Mika spürte inzwischen, dass zwischen den beiden echte Liebe bestand. Es musste diese sehr seltene Liebe auf den ersten Blick sein.



Würde er auch irgendwann ein solches Glück finden? Oder hatte er dieses Glück längst in Jin gefunden, sich aber nicht getraut, es zu erkennen? In Gedanken war er sehr oft bei ihr und er konnte es nicht abwarten, sie in Basel endlich wiederzusehen. Bis dahin würde er sicher auch den Mut haben, ihr offen seine Gefühle zu gestehen. Falls er dann noch welche für sie haben würde, aber er spürte, dass es so sein würde, weil er noch nie ein Mensch gewesen war, der schnell Gefühle für jemanden entwickelte oder sich verliebte.



»Am Ende hatte ich den USB-Stick, den Dr. Lau in meinen Stoffbeutel hat fallen lassen, die ganze Zeit auf meinem Zimmer.«



»Gut, dass du die Daten nicht überschrieben ist«, sagte Aada.



»Das war wirklich clever von Dr. Lau. Er hat dir seine Visitenkarte gegeben und gleichzeitig den Stick in deine Tasche fallen lassen, so haben seine Aufpasser das nicht bemerkt. Ich frage mich, was sich auf dem Stick befindet.«



»Vermutlich Daten, die belegen, dass es ein Sicherheitsleck im Labor gab«, antwortete Mika. »Vogel wollte es mir nicht sagen und es ist mir am Ende auch egal gewesen. Die letzten Tage waren sowieso viel stressiger, als ich es gebrauchen kann.«



»Das glaube ich dir. Es soll auch nicht mehr unser Problem sein. Trotzdem hoffe ich, dass Dr. Lau keine Schwierigkeiten bekommt, wenn der Inhalt des Sticks veröffentlicht wird«, sagte Aada.



»Das wird er nicht. Er ist Chinas renommiertester Virologe. Die Veröffentlichung wird ihm eher in die Hände spielen, weil bald die ganze Welt seinen Namen kennen wird«, entgegnete Dan.



»Das tut die Welt doch jetzt schon, dank dem Youtube-Video mit Mika«, widersprach Aada.



Dan lachte und Mika bemühte sich um ein Lächeln, denn das Video und seine Popularität waren ihm eher unangenehm. Obwohl das Video schon mehrere Millionen Mal angeschaut und zigtausende Male geteilt worden war, hatten sich seine Eltern diesbezüglich noch nicht gemeldet. Somit war es absolut realistisch, dass sie es nie zu sehen bekommen würden, da solche Videos im Internet doch eine recht kurze Haltbarkeit – oder wie nannte man das? – hatten. Schon in wenigen Tagen würde kein Hahn mehr nach dem Video krähen. Mika erwartete diesen Tag sehnlichst.



»Du solltest öfter ein Hemd tragen«, lobte Aada ihn und änderte damit das Gesprächsthema, was Mika nur recht war.



»Danke. Aber unter uns, wirklich wohl fühle ich mich nicht darin. Ich mache das nur, weil ich Dan einen Gefallen damit tue.«



»Aada hat recht, es steht dir. Trotzdem musst du dich am Ende darin wohlfühlen. Ich finde es schön, dass wir den Abend gemeinsam verbringen, und ich glaube, es wäre auch im Sinne von Mathis, dass wir unseren Abschied genau hier haben«, antwortete Dan und biss in seinen Burger.



»Auf jeden Fall«, lächelte Mika. Er fand die Wahl des Restaurants, ein Burgerladen, perfekt, hatte er doch zuerst angenommen, dass Dan ihn in ein feines Restaurant bringen würde. Wegen der Kleiderordnung. Aber sie saßen bei Shake Shack
 in der ifc-Mall
 .
 Mathis’ Lieblingsburgerladen. Von der Terrasse aus hatten sie eine wunderbare Aussicht auf den Hafen und die Skyline von Hongkong. Gerade nachts war der Ausblick atemberaubend. »Vielen Dank für die Einladung. Ich hoffe, dass wir uns alle bald wiedersehen.«



»Das werden wir. Jin kommt doch nächstes Jahr nach Basel. Aada und ich haben entschieden, dass wir auch nach Basel gehen werden, für zwei Wochen, dann können wir Jin endlich persönlich kennenlernen und hoffentlich bist du auch da.«



»Das werde ich. So schnell werdet ihr mich nicht los«, lachte Mika, diesmal kam es von Herzen. Ebenso herzhaft biss er nun in seinen Burger. Er hatte jetzt keine Angst mehr vor der Zukunft.
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D
 aniel war erleichtert, der Druck fiel sprichwörtlich von seinen Schultern. Er wusste, dass er Großes geleistet hatte.



»Meine größte Hochachtung vor Ihrer Leistung und Beharrlichkeit«, hatte sein Chef Ludwig Roth gesagt. Mehr Lob konnte er von dem sonst so reservierten Mann nicht erwarten.



»Wir werden dem Bundeskanzleramt ordentlich Druck machen«, hatte er ihm im weiteren Gesprächsverlauf zugesagt. »Mit all den Informationen, die Sie unter höchster Gefahr gesammelt haben, können die uns nicht ignorieren.«



Daniel nahm das auch an. Die Daten, die er zusammengetragen und an die Zentrale weitergeleitet hatte, waren eindeutig. Ein SARS-ähnliches Beta-Coronavirus war in dem Labor in Wuhan freigesetzt worden und hatte Mitarbeiter sowie einige Besucher der Forschungseinrichtung infiziert. Die Direktion der Einrichtung hatte die Daten, die den Vorfall belegten, gelöscht und eine Informationssperre verhängt, und anstatt die Infektionskette nachzuverfolgen, hatten sie alles vertuscht. Die freigewordenen Viren hatten so ungehindert das Labor verlassen können und weitere Menschen sowie Wildtiere wie Fledermäuse infiziert.



Ming Li hatte recht gehabt, das Virus hatte seinen Ursprung in der Forschungseinrichtung in Wuhan. Von dort hatte es sich über ganz China ausgebreitet, weil die Behörden statt mit der Eindämmung und Bekämpfung mit der Vertuschung beschäftigt waren. Ein Riesenfehler, der nun die gesamte Welt bedrohte. Daher hoffte Daniel, dass Europa und insbesondere Deutschland sofort die erforderlichen Maßnahmen träfen. Für Daniel waren dies:



 



- Keine Flüge mehr nach China und aus China



- Sofortige Reisewarnung für China einschließlich Hongkong



- Fieberkontrollen am Flughafen



- Information der Bevölkerung, verbunden mit dem Rat, Gesichtsmasken zu tragen.



- Maßnahmen in der Gesundheitsversorgung, um einem Ausbruch Herr werden zu können.



 



Er hatte Roth gegenüber auch noch einige weitere Maßnahmen aufgezählt, nicht ohne hinzuzufügen, dass man für die Beratung unbedingt Virologen mit ins Boot holen sollte. Einer von ihnen könnte Antoine Loris sein, so seine Empfehlung.



Roth hatte ihm zugesichert, dass er sich für diese Schritte starkmachen werde, da die von Daniel gelieferten Daten ein sofortiges Handeln erforderten.



Darüber hinaus war er erneut für Ming Li eingetreten und hatte darauf hingewiesen, dass Dr. Jack Lau ebenfalls in Gefahr sein könnte, weil die Daten auf dem USB-Stick von ihm stammten und er sich sehr für Daniel eingesetzt hatte. Er schlug vor, dass man Dr. Lau gleichermaßen als Experten einbeziehen sollte, über die offiziellen Kanäle. Möglicherweise würde man ihn so schützen können, weil er einer der besten Virologen der Welt war.



 



An diesem Abend betrat er die Bar Q88 des JW Marriott Hotels und überlegte, ob er irgendetwas vergessen hatte oder ob seine Unruhe daher rührte, dass er ab jetzt nur noch auf die Entscheidungen der Politik hoffen konnte. Der Gedanke gefiel ihm nicht, da die Politik ihn zu oft enttäuscht hatte, aber er hatte keine Wahl.



Dann fiel ihm endlich ein, woran er nicht gedacht hatte!



Du musst dich auch testen lassen, du hattest Kontakt mit den Studenten!



Gleich morgen früh würde er zu seinem Vertrauensarzt in Hongkong fahren und einen Schnelltest machen lassen. Da er überhaupt keine Symptome hatte, ging er nicht davon aus, dass er sich angesteckt hatte, dennoch wollte er auf Nummer sicher gehen. Kurz überlegte er, ob er seine Verabredung mit Antoine absagen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Wenn er sich mit dem gefährlichen Coronavirus infiziert hatte, hatte er Antoine ohnehin längst angesteckt, und da auch dieser keine Symptome gezeigt hatte, ging er davon aus, dass Antoine ebenfalls nicht infiziert war.



Der Test würde endgültige Sicherheit bringen.



»Schön, dass Sie noch gekommen sind«, grüßte ihn Antoine, als Daniel an die Bar trat.



»Das gehört sich doch so. Ist mein letzter Abend und ich möchte mich bei Ihnen bedanken.«



»Bon
 «, antwortete Antoine auf Französisch, um danach auf Englisch fortzufahren: »Ich wüsste nicht, wofür Sie sich bei mir zu bedanken hätten.«



»Nun, ohne Sie hätte ich nicht mit nach Wuhan kommen können. Der Grund meiner Reise war es, Dr. Lau zu unserem Symposium einzuladen, was mir dank Ihnen gelungen ist.«



»Es wird sich noch zeigen, ob die Direktion oder die Partei unserem geschätzten Virologen die Reise nach Deutschland gestattet.« Antoine machte eine ratlose Handbewegung. »Lassen Sie uns einen Wein trinken.«



»Sehr gerne. Sie suchen aus.«



Antoine lächelte und bestellte zwei Gläser Rotwein.



»Wie lange bleiben Sie noch?«, fragte Daniel.



»Vermutlich eine Woche oder zwei. Ich habe beschlossen, einen kleinen Urlaub anzuschließen. Irgendwie muss ich die vielen angesammelten Urlaubstage ja verbraten.«



»Verstehe. Und wer ist der Grund für diese spontane Entscheidung?«



Diesmal lachte Antoine breiter, er fühlte sich wohl ertappt. »Ihnen kann man schwer etwas vormachen. Ich hatte Ihnen doch von diesem überaus sympathischen japanischen Arzt erzählt.«



»Wie könnte ich das vergessen. Werde ich noch das Vergnügen haben, ihn kennenzulernen?«



»Er sollte uns in den nächsten dreißig Minuten beehren.« Antoines Augen strahlten. Wie es schien, war er von dem Arzt mehr als nur angetan.



Der Barkeeper servierte die Getränke, Daniel und Antoine stießen an.



»Mich hat eine Frage beschäftigt.«



»Welche?«



»Warum Dr. Lau andauernd von Dichtern, Denkern und Ingenieuren sprach.«



»Vermutlich, weil Deutschland im Maschinenbau weltweit führend ist«, antwortete Daniel und überlegte kurz, ob er Antoine nicht doch ein paar Hinweise geben sollte. Hinweise, dass Asien auf eine Pandemie zusteuerte und dass Europa und Deutschland diese nur mit harten Maßnahmen und wenn sie sofort reagierten von sich abwehren konnten. Doch er beließ es bei dem Gedanken. Er wollte nicht riskieren, dass seine Tarnung aufflog. So gutmütig Antoine auch sein mochte, er war nicht dumm, sonst wäre er kein so hervorragender Wissenschaftler.



»Möglicherweise haben Sie recht«, sagte Antoine. Seine Worte klangen allerdings nicht sehr überzeugt. »Trotzdem bin ich den Gedanken nicht losgeworden, dass die im Labor etwas zu verheimlichen hatten und Jack uns warnen wollte. Ich war schon in einigen chinesischen Laboren, und glauben Sie mir, wenn ich Ihnen sage, dass in keinem von ihnen so viel Militärpräsenz zu sehen war. Was, wenn sich gerade tatsächlich ein gefährliches Coronavirus ausbreitet? Ming hatte ja etwas in diese Richtung angedeutet.«



»Dann kann ich Ihnen nur empfehlen, die Tage, die Sie noch hier sind, ein wenig vorsichtiger zu sein und große Menschenmengen zu meiden«, schlug Daniel vor. Er fand, dass er Antoine diesen Hinweis schuldig war.



»Ich werde nicht in Hongkong bleiben. Wir fliegen auf die Seychellen. Strandurlaub. Eins weiß ich über Viren und darüber, wie man sich am besten vor ihnen schützen kann: Sommer, Meer und Strand. Da steckt man sich nicht an.« Antoine lachte und auch Daniel musste schmunzeln.



Kaum hatte er ausgesprochen, kam ein Mann Ende dreißig auf sie zu. Er war etwas kleiner als Antoine, schlank und machte einen freundlichen Eindruck.



»Das ist mein Arzt.« Wieder strahlten seine Augen und Daniel war in gewisser Weise froh, dass der Arzt hier war, so konnte er wenigstens davon ausgehen, dass sie nicht weiter über das Coronavirus sprechen würden. Den letzten Abend wollte er mit leichter Unterhaltung verbringen. Das Virus würde schon bald viel zu viel Raum in seinem Leben einnehmen, wenn die Politiker nicht nach seinen Empfehlungen handelten.
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Berlin, März 2020



 



P
 olitik war ein schmutziges Geschäft! Daniels schlimmste Befürchtungen hatten sich bewahrheitet: Das Bundeskanzleramt hatte sich zwar intensiv mit den Vorschlägen und Empfehlungen des BND beschäftigt, war aber zu dem Resultat gekommen, dass die vorgeschlagenen Maßnahmen nicht umsetzbar seien, weil die Bevölkerung sie nicht akzeptieren würde und weil die WHO, im Gegensatz zum BND, keine Reisebeschränkungen empfahl, mit der Begründung, dass das Coronavirus nicht über den Flugverkehr verbreitet werden würde. Die WHO warnte sogar ausdrücklich vor Verboten. Eine Warnung, die Daniel in keiner Weise nachvollziehen konnte.



»Wo bist du mit deinen Gedanken?«, fragte Levi. Er war an Daniels Tisch im Restaurant Borchardt getreten, ohne dass er es bemerkt hatte.



»Frag nicht. Ich kann manchmal nur den Kopf schütteln über unsere ach so tollen Politiker. Egal, sei mir gegrüßt«, antwortete Daniel und stand auf, um seinen Freund zu begrüßen. Das Borchardt war recht leer, was sonst nie vorkam, aber in den letzten Tagen hatte sich dieser Trend verschärft. Die Menschen waren unsicher geworden und viele blieben zu Hause, kamen doch täglich neue Schreckensmeldungen über das neuartige Coronavirus SARS-CoV-2.



»Sei froh, dass du es nicht mit der israelischen Regierung zu tun hast, dagegen geht bei der deutschen Bundesregierung doch alles recht gesittet zu.«



Beide nahmen Platz und der Kellner kam kurz darauf an ihren Tisch. Sie gaben ihre Bestellung auf und der Kellner entfernte sich.



»Wenn du mich fragst, sind am Ende alle gleich. Pack sie in einen Sack, schnür ihn zu, hau drauf und egal wen du triffst, du triffst immer den Richtigen.«



»Daniel, so kenne ich dich gar nicht. Du musst eine Menge aufgestaute Wut in dir haben.«



»Ist das ein Wunder? Ich habe mir den Arsch aufgerissen, mein Leben riskiert und alle, wirklich alle Beweise gesammelt, die belegen, dass etwas sehr Gefährliches auf uns zurollt. Wir vom BND haben uns sogar die Mühe gemacht und einen Empfehlungskatalog mit Maßnahmen ausgearbeitet, und was macht die Abteilung 7, das Bundeskanzleramt? Sie wischt sich den Arsch damit ab.«



»So war das doch gar nicht. Politiker sind keine Agenten. Sie müssen andere Dinge gegeneinander abwägen. Da geht es um wirtschaftliche Interessen, um soziale und bilaterale. Das ist alles hochkomplex. Das weißt du doch besser als ich.«



»Hör mir mit diesem Schwachsinn auf. Genau das ist das Problem, das die Politik heute hat. Politik sollte in erster Linie für die Menschen da sein. Es geht um den Schutz der eigenen Bevölkerung und ihr Wohlergehen, aber das haben unsere Politiker längst vergessen. Mich erinnert das alles an Game of Thrones. Politik ist zu einem dreckigen Spiel von Möchtegernkönigen verkommen. Allein, dass man der offiziellen chinesischen Darstellung glaubt, dass das Virus auf einen Fischmarkt zurückzuführen sei, ist ebenso lachhaft wie die Tatsache, dass man der WHO, die auf ganzer Linie versagt hat, Rückendeckung gibt. Du weißt, ich bin kein Trumpanhänger, aber dass er den Mut gehabt hat, die WHO und China anzugreifen, ist richtig.«



»Der macht das sicherlich nicht, weil er glaubt, es wäre geboten, sondern vielmehr, um sich bei seinen Wählern als starker Macher zu präsentieren. Trump ist wirklich ein schlechtes Beispiel.«



»Stimmt.« Daniel presste die Lippen zusammen. Bevor er erneut ausholen konnte, kam der Kellner und reichte ihnen ihre Espressos mit je einer kleinen Flasche Wasser.



Daniel nahm einen Schluck. Der Espresso war perfekt, so wie er ihn sich vorstellte: ideale Temperatur, nicht zu bitter, dazu die richtige Konsistenz. Ein Grund mehr, warum er gerne ins Borchardt ging.



»Wir sind Agenten. Es ist unser Job, Informationen zu beschaffen, aber es steht nicht in unserer Macht, was auf Grundlage dieser Informationen entschieden wird. Das ist die Aufgabe der Politiker. Du machst den Job schon einige Jahre und mit deinem Idealismus stößt du immer an deine Grenzen. Wenn dich das zu sehr belastet, bist du nicht der richtige Mann für diese Arbeit.« Jetzt gönnte sich auch Levi einen Schluck Espresso.



»Danke für die Blumen.«



»Du weißt, wie ich das meine. Ich bin dein Kumpel, aber erwarte nicht von mir, dass ich in dein Gejammer einsteige. Was glaubst du, wie oft ich mich über dämliche Entscheidungen meiner Regierung schwarzgeärgert habe, dennoch meine ich, dass es wichtig ist, dass wir den Job machen. Die Welt ist ein überaus gefährlicher und fragiler Ort, aber wir können mit den richtigen Informationen helfen, dass sie nicht vollends auseinanderbricht.«



Daniel sagte nichts, weil er wusste, dass Levi recht hatte. Doch diesmal war alles anders, diesmal steuerten sie auf die größte menschliche Katastrophe nach dem Zweiten Weltkrieg zu.



»Du solltest dir lieber einen Vorrat an Klopapier zulegen, wenn der Lockdown nächstens ganz Deutschland im Würgegriff hat.«



»Bei meinem Rewe war gestern schon alles ausverkauft.«



»Gut, dass du mich hast. Ich kann dir ein paar Rollen zu einem vergünstigten Preis anbieten«, schmunzelte Levi und Daniel grinste. Dass manche angesichts der Lage zu hamstern begannen, war einfach idiotisch, aber die Menschen handelten in solchen Ausnahmesituationen eben nicht immer rational.



»Danke für das Angebot, ich habe noch genug Rollen.«



»Mein Angebot steht.« Levi trank seinen Espresso aus. »Deine Bemühungen waren übrigens nicht völlig vergebens. Wenigstens konntest du die Leben von Ming Li und Dr. Lau schützen.«



»Ein schwacher, aber ein wichtiger Trost«, gestand Daniel ein. »Ich frage mich, ob ich das am Ende nicht auch Wang Yu zu verdanken habe. In letzter Zeit frage ich mich ohnehin, ob ich ihn falsch eingeschätzt habe.« Er musste an das Gespräch mit Wang denken, als dieser ihm ins Ohr geflüstert hatte, dass die Dinge nicht immer so seien, wie sie schienen. War das eine Botschaft an ihn gewesen, dass Wang nicht der Feind war? Daniel würde darauf vermutlich niemals eine Antwort erhalten.



»Das kann ich dir leider nicht beantworten, da dem Mossad dazu keine Informationen vorliegen. Was wir wissen, ist, dass sein Onkel zu dem Parteiflügel der Reformer zählt und dass er sehr beliebt in der Bevölkerung ist, was ihn augenscheinlich vor dem Machthunger Xis schützt. Auch in China gibt es Stimmen, die sich für Reformen und Menschenrechte einsetzen, selbst wenn wir das im Westen kaum glauben mögen.«



»Verstehe. Egal, Schluss mit chinesischer Innenpolitik. Wir können Jack und Ming nicht dankbar genug sein, weil ihr Mut am Ende viele Leben retten wird. Ich frage mich aber noch immer, was Dr. Lau meinte, als er sagte: Das Land der Dichter und Denker und Ingenieure.«



»Das ist doch nicht so schwierig.«



»Wie meinst du das?«



»Echt jetzt?« Levis Mundwinkel hoben sich, er genoss den Moment.



»Ja, echt jetzt! Oder willst du mir damit sagen, dass er ›Ingenieure‹ nur gesagt hat, weil Deutschland weltweit führend im Maschinenbau ist?«



»Das ist Quatsch. Du hast doch erzählt, dass er die Daten auf einem USB-Stick gespeichert und diesen in die Tasche des deutschen Studenten fallen lassen hat.«



»Du bist ein aufmerksamer Zuhörer, das erklärt allerdings immer noch nicht, warum er dauernd die Ingenieure hinzufügt.«



»Tut es. Aber gut, ich will dich nicht auf die Folter spannen. Es war nämlich ein Ingenieur, der den USB-Stick erfunden hat, kein Informatiker.«



»Darauf muss man erst mal kommen. Aber jetzt, wo du es sagst, macht es Sinn.«



»Und ob. Erst recht, weil der Erfinder ein Israeli ist.«



»Wirklich?«



»Ja, kein Scherz.«



»Dann ist es kein Wunder, dass du so viel unnützes Wissen abspeicherst.«



»Mach dich nicht lustig darüber, mein Freund. Wenn du dieses unnütze Wissen gehabt hättest, hättest du viel früher gewusst, dass Dr. Lau damit einen USB-Stick meinte.«



»Möglich. Aber am Ende ist das nur Spekulation.«



»Ist das nicht auch Teil unseres Jobs?« Wieder lächelte Levi und Daniel musste sich eingestehen, dass es ihm guttat, sich mit Levi zu unterhalten. Er fühlte sich deutlich besser.



»So und jetzt kein Wort mehr über dieses dämliche Coronavirus. Wir beide können den Lauf der Dinge nicht mehr ändern. Nächste Woche kommt der bundesweite Lockdown. Deswegen sollten wir die Tage bis dahin genießen.«



»Du hast recht.« Daniel setzte das kleine Glas an die Lippen, um sich einen Schluck zu genehmigen. Ein Gefühl sagte ihm, dass dieser erste Lockdown nicht der letzte sein würde, dass Deutschland und die ganze Welt vor harten Einschnitten standen und dass das Jahr 2020 als eine epochale Zäsur in die Geschichtsbücher eingehen würde. Und das nur, weil die Politiker nicht auf seine Empfehlungen gehört und die Gefahr des Virus heruntergespielt hatten, vor allem aus wirtschaftlichen Gründen.



Dennoch wusste Daniel, dass er weiterhin als BND-Agent arbeiten würde, weil er seinen Job trotz aller Widrigkeiten liebte und weil er der festen Überzeugung war, dass seine Arbeit wichtig war, um die Demokratie und deren Werte zu schützen. Ein unglaublich kostbares Gut, das Deutschland besaß.



Immerhin waren das Bundeskanzleramt und die Regierung wenigstens einer seiner Empfehlungen gefolgt. Sie hatten neben dem RKI auch Antoine Loris als Experten an ihre Seite geholt und Antoine hatte ihm gestern mitgeteilt, dass die chinesische Regierung Dr. Jack Lau eine Sondergenehmigung erteilt habe, um diesen Samstag nach Deutschland zu fliegen und mit Antoine über Maßnahmen zur Eindämmung des Virus zu beraten.



Daniel freute sich auf ein Wiedersehen mit den beiden. Zu Antoine, der ebenfalls in Berlin lebte, hatte er mittlerweile einen engen, freundschaftlichen Kontakt aufgebaut.



Nicht alles war schlecht oder hoffnungslos, das wusste er nur zu gut, daher war er im Grunde Optimist, auch wenn seine Wut über die Politiker noch eine ganze Weile andauern würde.



Am Ende würden die Menschen jedoch immer einen Weg finden, das zeigte die Geschichte. Und Daniel war bereit, diesen Weg mitzugehen, komme, was wolle.



 



 



– Ende –



 



 



(PS: Auf den nächsten Seiten gibt’s noch einen kleinen Bonus als Leseprobe)



 



 










Anmerkungen des Autors




 



 



Das wars! Mein erstes Buch zum Thema Corona. Ich hoffe, es hat Ihnen gefallen und konnte Sie für einige Stunden gut unterhalten.



Die Idee zu dem Roman hatte ich in Panama. Es war irgendwann im Januar, noch vor der offiziellen Quarantäne in Wuhan ab 23.Januar 2019. Schon da hörte man selbst in Panama von dem neuen Virus und dass es sich eventuell ausbreiten könnte. Doch die WHO, die chinesische Regierung, die westlichen Regierungen, eigentlich die ganze Welt spielte die Gefahren herunter. Aus verschiedenen Gründen.



Zum einen, weil man insgeheim hoffte, dass das Virus sich wie SARS-2002 sehr bald von selbst erledigen würde und somit nur eine regionale Gefahr darstellte, zum anderen, weil radikale Maßnahmen in einer globalisierten Welt enorme Risiken für die Wirtschaft bergen.



Im Nachhinein wissen wir, dass dieses Zögern einen hohen Preis hatte. Der jetzige wirtschaftliche Schaden ist um ein vielfaches höher, als er gewesen wäre, wenn man schon im Januar zügig gehandelt hätte.



Fairerweise muss erwähnt werden, dass die chinesische Regierung massiv Informationen zurückgehalten hat. Sie war schon recht früh über die mögliche Dimension der Ausbreitung informiert, was nicht nur Geheimdienstmitschnitte von Gesprächen hoher chinesischer Regierungsbeamter belegen, sondern auch brisante Dokumente, die vor wenigen Tagen der CNN zugespielt wurden. Darin wird dokumentiert, dass die chinesische Regierung sehr früh von der Gefahr wusste und viele Erkrankungen verschwieg und verschleierte in der Hoffnung, dass die SARS-Coronainfektionen nur regional ausbrechen würden und man so die Wirtschaft nicht würde abwürgen müssen.



Welch ein Irrtum!



Rückblickend muss man leider sagen, dass sich das Virus vor allem aufgrund wirtschaftlicher Interessen und mangels transparenter Informationspolitik so rasch ausbreiten konnte und zur schlimmsten Krise der jüngeren Menschheitsgeschichte wurde. Der einzige Weg aus dieser Pandemie scheinen nur Impfungen zu sein, für die es bereits jetzt sehr gute Kandidaten gibt. Es bleibt abzuwarten, was das Jahr 2021 bringen wird.



Mir ist es ausgesprochen wichtig, dass verstanden wird, dass es sich bei diesem Buch um einen Thriller handelt, dessen Handlung zwar sehr realistisch, aber fiktiv ist. Das Geschehen und die meisten Figuren entspringen meiner Fantasie. Einige Personen wie
 Dr. Li Wenliang existieren jedoch tatsächlich und haben sich zu den neuartigen Coronainfektionen öffentlich geäußert. Wer mehr über diese Personen in Erfahrung bringen möchte, dem empfehle ich eine Google Recherche.



Auch die Angaben zum Metropark Hotel stimmen. Dort hat die chinesische Regierung ihr neues Sicherheitsbüro eingerichtet, um die Autonomie Hongkongs weiter zu beschneiden.



Meine vielen Reisen haben mir enorm geholfen, dieses Buch zu schreiben, gerade meine Besuche in Hongkong und Beijing (Peking). Da ich wegen der Coronapandemie aktuell nicht mehr verreisen konnte, habe ich auf meine Erinnerungen zurückgegriffen, ohne diese Reisen wäre das Buch nicht realisierbar gewesen.



Zu guter Letzt wäre der Thriller auch nicht ohne meine vielen kompetenten Kontakte, die ich mir in den letzten Jahren aufgebaut habe, in dieser Tiefe umsetzbar gewesen, denn ich wurde mit sehr interessanten Hinweisen und Informationen über Corona allgemein und die Vertuschung der Gefahren seitens der Regierungen versorgt. Für einen seriösen Autor sind solche Kontakte unbezahlbar und daher ein so wertvolles Gut, dass ich sie um jeden Preis schützen muss.



Daneben habe ich natürlich auch im Internet, in Bibliotheken und auf anderen Kanälen intensiv recherchiert. Dabei bin ich zum Beispiel auf Geheimdienstinformationen gestoßen, die belegen, dass westliche Geheimdienste und westliche Regierungen bereits im Dezember 2019 vor der Gefahr der Coronainfektionen gewarnt haben. Aber wie es scheint, wurden diese Hinweise aus obigen Gründen (Wirtschaft/Außenpolitik) weder ernsthaft weiterverfolgt noch wurden echte Maßnahmen ergriffen.



So haben mir meine Recherchen wieder einmal vor Augen geführt, dass Politik immer von Interessen gelenkt wird. Die Entscheidungen in der Politik sind ungemein komplex und nicht sofort für jeden verständlich, obwohl sie das meiner Meinung nach sehr wohl sein sollten, für alle. Denn die Politiker wurden von den Bürgern gewählt, um die Interessen der Bürger zu vertreten, und welches Interesse könnte wichtiger sein als die Gesundheit?



Ich fürchte jedoch, das wird nur das Wunschdenken eines Autors bleiben, so schnell wird in dieser Hinsicht keine Wandlung eintreten. Ebenso bin ich skeptisch, dass die Menschheit sich trotz dieser einschneidenden Ereignisse langfristig ändern wird. Zu stark sind wir von wirtschaftlichen Interessen geprägt, und Wohlstand durch Forschung funktioniert leider nur auf diese Weise. Dennoch sollte hier eine Anpassung erfolgen – zum Wohle unserer Umwelt.



Auch wenn es in dem Buch um das Coronavirus ging, ist die echte Botschaft des Romans eine andere. In Wirklichkeit geht es mir um Freundschaft, Zusammenhalt, Loyalität und Ehrlichkeit. Denn nur der Freundschaft der drei Studenten ist es zu verdanken, dass Daniel Keller am Ende die Vertuschungen aufdecken konnte.



Ebenso wichtig ist es mir, dass nicht ganz China als Täter gebrandmarkt wird, daher haben Personen wie Jack und Ming und andere Chinesen, die sich für die Wahrheit einsetzen, eine tragende Rolle bekommen.



Sicherlich fragen Sie sich, was es mit Wang Yu auf sich hat. Ist er ein eiskalter Spion oder nur ein Beamter, der am Ende versucht, das Richtige zu tun?



Diese Frage lasse ich unbeantwortet, es wäre ja langweilig, wenn der Autor wirklich jede offene Frage beantworten würde.



Und was ist mit Mika Hofmann und Daniel Keller?



Hören wir erneut von ihnen?



Ich will es nicht ausschließen, da ich so einige Ideen habe. Ob ich sie umsetzen werde, wird die Zukunft zeigen.



Aber genug der Worte. In dem Augenblick, in dem ich diese Zeilen schreibe, befindet sich Deutschland in einem »Lockdown light«, daher wünsche ich Ihnen allen vor allem zwei Dinge: Geduld und Gesundheit.



Auch diese Pandemie werden wir Menschen überstehen und überwinden, denn wir sind stark darin, nicht aufzugeben und mutig die Zukunft anzupacken, aller Widrigkeiten zum Trotz.



 



Ihr



Salim Güler



 



(PS: Auf den nächsten Seiten gibt’s noch einen kleinen Bonus als Leseprobe)



 



 









 
 
 
Eine Bitte / Werke




 



Sollte Ihnen das Buch gefallen haben, würde ich mich sehr über eine kurze positive Bewertung auf Amazon.de freuen.



 



 



Weitere Bücher, bei Amazon als Ebook oder Taschenbuch erhältlich:



 



Köln/Mannheim/Lübeck Thriller/Krimi:



Band 1: Narben



 



Köln Krimi:



Band 1: Die Stillen müsst ihr fürchten – Tatort Köln



Band 2: Fürchte die Nacht – Tatort Köln



Band 3: Dann war Stille – Tatort Köln



Band 4: Wenn Tote nicht schweigen – Tatort Köln



Band 5: Sterben ohne Tod – Ein Köln – Lübeck Krimi



Band 6: Niemand – Tatort Köln



Band 7: Oh du Stille – Tatort Köln



Band 8: Gespalten – Tatort Köln



Band 9: Schmerz – Tatort Köln



Band 10: ELKE – Tatort Köln/Lübeck



Band 11: In der Nacht – Tatort Köln



Band 12: Totes Leben – Tatort Köln



Band 13: Der Herzenmacher – Tatort Köln



Band 14: Stille Wut – Tatort Köln



Band 15: Der Fremde – Tatort Köln



Band 16: Zorn – Tatort Köln



Band 17: Schuld – Tatort Köln



 



Lübeck Krimi:



Band 1: MORD §78 – Ein Lübeck Krimi



Band 2: VERSTUMMT – Ein Lübeck Krimi



Band 3: SEBASTIAN – Ein Lübeck Krimi



Band 4: TOTENBLÄSSE – Ein Lübeck Krimi



 



Frankfurt Krimi:



Band 1: Das Fenster – Ein Frankfurt Krimi



 



Mannheim Thriller/Krimi:



Band 1: Der Würger



Band 2: Unwürdig



Band 3: Lüge



 



Pandemie – Der Beginn
 -Thriller



Rémy
 - Roman



 



Geh nicht mit - Thriller



 



Die Schuld in uns -
 Thriller



 



MORGEN LERNST DU WIE MAN WEINT
 - Thriller



 



SNIPER – Kaltes Blut
 (Mannheim Krimi)



 



Honigblau



 



Täuschung



 



Wüstengrab



 



Nächstenliebe (Das Jesus Sakrileg)



 



I Walsh Zurück –
 (Peter Walsh Thriller 1)



 



Wut –
 (Peter Walsh Thriller 2)
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Kapitel 1




 



 



 



I
 ch kenne dich! Du glaubst mir nicht? Das solltest du aber. Ich weiß, wo du wohnst, wo du dich heute herumgetrieben hast, mit wem du rumhurst. Ich weiß alles über dich. Ich bin dein stiller Liebhaber. Mache ich dir Angst?



Nein?



Warum nicht?



Weil du mir nicht glaubst?



Das solltest du aber.



Ich weiß, wann du nach Hause kommst, erschöpft und unzufrieden von der Arbeit. Ich weiß, wo dein Schlafzimmer ist und ich weiß, dass du immer kurz nach elf Uhr abends ins Bett gehst, da du um sieben Uhr schon wieder aufstehen musst.



Überrascht?



Ich weiß noch mehr über dich. Viel mehr. Ich weiß, dass du, bevor du ins Bett gehst, die Fenster im Schlafzimmer öffnest. Dass du, während du lüftest, ins Badezimmer verschwindest, um deine Zähne zu putzen, dein Make-up zu entfernen und dich bettfertig zu machen.



Und ich weiß, dass du Single bist, seit einigen Monaten, und dass du darüber sehr unglücklich bist. Es ist halt nicht leicht, in deiner Position einen verständnisvollen Freund zu finden.



Woher ich das alles weiß?



Weil ich dich kenne, sehr gut sogar. Wie gesagt, ich bin dein stiller Liebhaber.



Du bist nicht anders als die meisten Menschen, die meisten anderen Schlampen. Deine Gewohnheiten machen dich schwach, angreifbar, und mich stark.



Während du gerade im Bad bist, habe ich mir durch dein Fenster Zugang zu deiner kleinen schnuckeligen Wohnung verschafft. Ich höre, wie du deine Zähne putzt, du nutzt eine elektrische Zahnbürste, wie süß …



Ich lege mich in dein Bett, wärme es für dich vor. Ich hoffe, es gefällt dir. Deine Bettwäsche riecht gut, du riechst gut. Aber was tue ich überrascht, das weiß ich doch bereits, denn ich war schon öfter bei dir. Immer dann, wenn du im Bad warst und das Fenster zum Lüften aufgemacht hast, habe ich dich besucht. Du hast es sicherlich nie bemerkt, oder?



Ich war aber da, ich konnte einfach deinem Duft nicht widerstehen.



Warum ich mich dir noch nicht vorgestellt habe? Die Zeit war noch nicht reif. Doch jetzt ist sie es. Gleich wirst du mich endlich kennenlernen, und ich freue mich darauf. Auch mein kleiner Freund freut sich.



Vielleicht können wir ja Freunde werden oder ein Paar? Lass mich nachdenken – nein, ich glaube nicht.



Ob ich mich vielleicht doch ausziehen sollte, bevor du kommst? So mit Klamotten im Bett liegen wäre vielleicht unhöflich, oder?



Egal, ausziehen kann ich mich auch noch später. Du hast gerade aufgehört, deine Zähne zu putzen, die Zahnbürste ist verstummt und ich muss gestehen, dass ich ein wenig aufgeregt bin, mein Herz schlägt schneller. So müssen sich frisch Verliebte fühlen, die zum ersten Mal Sex haben.



Schließlich weiß ich nicht, wie du dich anfühlst. Ich habe dich ja bisher nur gesehen, zwar auch von Nahem, aber deinen Körper habe ich noch nie berührt.



Aber glaube nicht, dass es keine Gelegenheit dazu gab, die gab es reichlich, so leichtsinnig wie du bist. In der U-Bahn, in der Fußgängerzone, selbst im Schwimmbad war ich dir sehr nahe, näher als du glaubst. Du hast mich nie wahrgenommen, aber was meinst du, wie oft ich dich hätte berühren können, wenn ich nur gewollt hätte. Ich hätte dir gar in die Sauna folgen können, ohne dass du mich bemerkt hättest. Aber ich wollte es nicht. Mein erstes Mal sollte etwas ganz Besonderes sein, ich wollte dich zum ersten Mal berühren, wenn du nackt bist. Gleich.



Ich muss mich beherrschen, meine Aufregung und Geilheit unter Kontrolle halten, da ich gerade höre, wie du die Tür zum Badezimmer schließt.



Wie immer wirst du jetzt deinen Kindle aus dem Wohnzimmer holen, um noch ein paar Seiten zu lesen, wie an jedem Abend.



Wie leicht du mir doch alles machst. Das ist schön, denn andere werden es mir auch sehr leicht machen. Eine wunderbare Zeit kommt auf mich zu.



Wie recht ich hatte. Ich spüre deinen Atem, ich sehe deine Silhouette, die vom Mondlicht sanft beschienen wird. Du bist verdammt sexy.



Zum Glück schläfst du bei offenem Fenster, im Sommer erst recht. Und da dein Kindle beleuchtet ist, machst du nicht einmal das Licht an.



Ich würde gerne laut loslachen, weil alles so einfach ist. Aber sei ohne Sorge, es gibt viel mehr Frauen wie dich, und einige von ihnen werde ich in den nächsten Tagen aufsuchen, aber jetzt gilt meine volle Konzentration nur dir.



Du steigst ins Bett, ich rieche dich immer stärker. Dein Geruch macht mich wahnsinnig. Du liest und bemerkst mich nicht einmal, so ein Doppelbett hat schon seine Vorzüge, muss ich sagen.



Ich kann dir nicht mehr widerstehen, ich muss dich berühren, dich spüren und besitzen.



Dann geht alles ganz schnell. Du schreist, als ich meine Hand auf deinen Arm lege, versuchst, dich zu wehren, doch schnell verstummst du, als du die kalte Klinge an deinem Hals spürst. Ich kann deine Angst förmlich riechen und das macht mich noch geiler.



Glaubst du mir jetzt, dass ich dich kenne, du aber mich nicht?



Und das ist auch gut so.



 










 
 
 
Kapitel 2




 



 



Tag 2, Agnesviertel – Köln



 



»
 I
 mmer wenn ich glaube, ich hätte schon alles gesehen, werde ich eines Besseren belehrt«, sagte Alexander Rech, Kriminalbeamter bei der Spurensicherung der Kölner Polizei, mit betrübter Stimme.



Brandt antwortete nicht gleich. Sein Blick ruhte auf der übel zugerichteten Leiche. Auch ihm fiel es schwer, seine Fassung zu behalten.



»Endlich bist du da.«



Mit diesen Worten wurde Brandt aus seinen Gedanken gerissen. Er drehte sich um, neben ihm stand seine Chefin Kristina Bender. Sie war neununddreißig Jahre alt, knapp einen Meter siebzig groß und hatte kurze braune Haare. Rein äußerlich wirkte sie wie eine ganz normale Frau ihres Alters. Sie hielt nicht viel von Schminke, und wenn, dann sah man es nicht auf den ersten Blick. Ihre Wortwahl war öfter alles andere als ladylike, aber sie war eine Überfliegerin.



Seit zwei Jahren war sie die Chefermittlerin der Kölner Mordkommission und damit die jüngste Leiterin vom K-11, das war die interne Abkürzung für das Kriminalkommissariat.



Bender war sehr ehrgeizig, fachlich kompetent und schien für ihren Beruf zu leben. Diese Eigenschaften verschafften ihr Respekt und Anerkennung bei den Mitarbeitern und Kollegen. Trotz ihres jungen Alters war sie die Richtige für den Job.



»Ging nicht schneller«, antwortete Brandt trocken.



»Hast du getrunken?«, fragte Bender.



»Das tut man, wenn man in einer Kneipe ist.«



Bender verdrehte nur ihre Augen. »Du bist aber nicht mit dem Wagen hier?«



»Nein, natürlich nicht«, antwortete er pflichtbewusst. So viel Verstand besaß er noch, schließlich hatte er mehr als fünf Kölsch getrunken.



Als ihn der Anruf seiner Chefin erreicht hatte, war er zunächst versucht gewesen, das Auto zu nehmen, hatte sich dann aber doch dafür entschieden, die Strecke zu laufen, da die Kneipe fußläufig zum Tatort lag. Ansonsten hätte er sich nicht nur eine Predigt von Bender anhören dürfen, sondern wer weiß was noch.



Bender duldete keine Pflichtverletzungen in ihrer Abteilung, ihre Mitarbeiter mussten immer Vorbilder sein und über jeden Zweifel erhaben. Gerade Brandt fiel das nicht immer leicht, da er doch hier und da zu unkonventionellen Methoden neigte. Das führte immer wieder dazu, dass er mit Bender aneinandergeriet.



Bender hielt sich die Hand vor den Mund, als sie die Leiche sah. Es schien, als wollte sie einen Schrei unterdrücken.



»Schlimm, sehr schlimm«, machte sich Rech bemerkbar.



»Habt ihr schon etwas?«, wollte Bender wissen.



»Nein, nicht wirklich. Wir haben ja gerade erst angefangen. Aber nach dem zu urteilen, was ich auf den ersten Blick sehe, dürfte der Todeszeitpunkt noch nicht lange zurückliegen. Ich vermute maximal zwei Stunden.«



»Wer hat sie gefunden?«, fragte Bender.



»Niemand. Um 1:15 Uhr ging ein Notruf bei der Polizei ein«, erklärte Bender.



»Und wer hat den Notruf getätigt?«, hakte Brandt nach.



»Das wissen wir nicht. Die Stimmenanalyse läuft noch.«



»Warum soll jemand einen Mord melden und sich nicht zu erkennen geben? Konnten wir den Anruf zurückverfolgen?« Brandt bekam ein ganz mulmiges Gefühl, die Sache fing an zu stinken, bevor die Ermittlungen überhaupt angefangen hatten.



»Genau diese Frage stelle ich mir auch. Der Notruf wurde aus der Wohnung übermittelt, vom Festnetzanschluss.«



»Aus dieser Wohnung?«



»Mensch, Brandt, wie viel hast du getrunken? Ja, aus dieser Wohnung, verdammt noch mal, und es ist davon auszugehen, dass der Notruf nicht von der Frau kam.« Benders Stimme erhob sich, sie machte einen genervten und ungehaltenen Eindruck.



»Wieso ruft der Mörder bei der Polizei an?«, fragte Brandt laut in die Runde.



»Wieso macht ein Mensch
 so was
 ?«, bemerkte Bender sarkastisch und schaute auf die Leiche. »Rech, was hast du für uns?«, wandte sich Brandt an seinen Kollegen von der Spurensicherung. Er war zu angetrunken, um sich auf eine Diskussion mit seiner Chefin einzulassen.



»Wie gesagt noch nicht viel. Bei der Toten handelt es sich um Julia Schick. Sie ist zweiundzwanzig Jahre alt und soweit wir das bisher beurteilen können, lebte sie alleine. Jedenfalls gibt es in der Wohnung keine Hinweise darauf, dass sie einen Freund hatte.«



»Habt ihr Spermaspuren gefunden?«



»Nein, noch nicht. Aber ich gehe davon aus, dass sie vergewaltigt wurde.«



»Nachdem Sie ermordet wurde?«, unterbrach Bender das Gespräch der beiden Männer.



»Ich denke nicht. Wenn ich mir die Verletzungen anschaue, deutet vieles darauf hin, dass er die junge Frau nach dem Sexualakt, wenn es denn wirklich dazu gekommen ist, ermordet hat.«



»Meinst du, dass sie vielleicht gar nicht vergewaltigt wurde?«



»Doch, ich vermute es. Leichte Verletzungen im Intimbereich lassen darauf schließen. Aber wir haben noch keine Spermaspuren gefunden.«



»Könnte es sein, dass er versucht hat, sie zu vergewaltigen, und als es nicht geklappt hat, ist er ausgeflippt und hat sie so zugerichtet?«



»Sehr gut möglich. Der Mörder muss unter extremer Anspannung gestanden haben. Wenn er auf diese Weise keine sexuelle Befriedigung finden konnte, hat er sie sich anders geholt …«



»… indem er sein Opfer abgeschlachtet hat«, beendete Brandt den Satz. Es war nichts Ungewöhnliches, dass Psychopathen durch Gewalt erregt wurden.



Trotz der schlimmen Verletzungen konnte Brandt sehen, dass Julia Schick eine junge attraktive Frau war. Sie war schlank und sehr gepflegt.



»Warum hat er das Gesicht nicht verletzt?«, fragte Bender.



»Gute Frage, vielleicht hat das Gesicht eine bestimmte Bedeutung für ihn.«



»Oder er hat sich an ihrem Gesicht einen gewichst«, zeigte Brandt eine weitere Möglichkeit auf.



Bender verdrehte nur die Augen, ihr abwertender Blick war für ihn Antwort genug.



»Wir treffen uns morgen früh um 10 Uhr zur Besprechung. Ich hoffe, dass wir bis dahin brauchbare Hinweise haben.«



»10 Uhr?«, fragte Brandt. Schließlich war es inzwischen schon fast 2:30 Uhr und er vermutete, dass er und seine Kollegen noch einige Zeit am Tatort verbringen würden – im Gegensatz zu Bender, die jetzt nach Hause fuhr, um zu schlafen. Das jedenfalls nahm er an.



»Sei froh, dass ich nicht 9 Uhr gesagt habe«, fiel Bender ihm ins Wort.



Er antwortete nicht. Sie verabschiedete sich von den Kollegen und verließ die kleine Wohnung.



»Mann, ist die gut drauf«, spottete Brandt, als sie gegangen war.



Er trat an die Leiche heran und betrachtete sie genauer. Der Brustkorb war blutverschmiert, ebenso ihre Beine und ihre Füße. Am Bettlaken blieb sein Blick hängen.



Mit der rechten Hand berührte er das Laken, natürlich mit Einmalhandschuhen, um keine Spuren zu verwischen. Er senkte den Kopf und schaute genauer hin.



»Nass«, sagte er überrascht.



»Ja, wir wissen auch noch nicht, was das zu bedeuten hat. Aber um den Intimbereich ist es nass.«



»Urin?«



»Ich denke nicht. Sie hat sich zwar entleert, was typisch ist, der Körper wird schlaff nach dem Tod, aber da ist nicht nur Urin, sondern auch Wasser.



»Wollte der Täter Spuren verwischen?«, suchte Brandt nach einer Antwort.



»Gut möglich. Aber für eine konkrete Aussage ist es noch zu früh, ich hoffe, dass ich morgen im Meeting mehr dazu sagen kann.«



»Ist er durchs Fenster eingestiegen? Oder gibt es Spuren an der Haustür?« Brandt schaute zum Schlafzimmerfenster, das nur angelehnt war.



»Davon ist auszugehen. An der Haustür gibt es keine Spuren, die auf Gewalteinwirkung schließen lassen.«



»Oder er kannte sie«, überlegte Brandt weiter.



»Auch möglich. Bevor du fragst, es gibt noch keine Hinweise auf Fingerabdrücke. Du musst mir einfach noch ein wenig Zeit lassen, minge Fründ.«



Brandt näherte sich dem Fenster. Er öffnete es und schaute sich den Rahmen an, danach schaute er hinaus. Julias Wohnung lag im Erdgeschoss, das Schlafzimmer wies zum Innenhof und war leicht versetzt, es bot somit gute Voraussetzungen für einen Einbruch.



Jedoch deutete nichts am Tatort auf einen Einbruch mit Diebstahl hin, sondern allein auf ein Sexualverbrechen mit Todesfolge.



Woher wusste der Mörder, dass eine junge Frau hier wohnt?,
 fragte sich Brandt. Ob die junge Frau ihren Mörder gekannt hatte?



Ein Gefühl sagte ihm, dass es so war.



Köln war groß, das Agnesviertel war eine sehr beliebte Wohngegend, nah am Zentrum, und es lag linksrheinisch, was für viele Kölner wichtig war. Die richtige Rheinseite. So waren die Kölner eben, sie hatten ihre Prinzipien, auch wenn einige von ihnen arg an den Haaren herbeigezogen waren. Doch das machte sie auch sympathisch.



Die kühle Luft, die durchs Fenster eindrang, half ihm, seine Gedanken zu sortieren. Kurzentschlossen schwang er ein Bein durch den Fensterrahmen.



»Was machst du da?«, hörte er Rech fragen, aber da war er schon zum Fenster hinaus.



»Alles gut, ich will nur mal sehen, wie der Einbrecher sich Zugang verschafft hat«, erklärte Brandt.



Das Grummeln seines Kollegen verriet ihm, dass er mit dieser Antwort nicht glücklich war. Die größte Sorge der Spurensicherung war immer, dass andere wertvolle Spuren verwischen könnten.



Der Boden des Innenhofes brachte die erste Enttäuschung. Mit bloßem Auge konnte er keine Schuhabdrücke entdecken, alles war betoniert.



»Rech, schaut bitte auch hier nach Schuhspuren.«



»Gerne, aber wenn du da rumtrampelst, wird nicht mehr viel davon übrig bleiben.«



»Ich fürchte, das passiert so oder so », entgegnete Brandt.



»Und warum soll ich dann die Männer damit beschäftigen?« Ärger lag in Rechs Stimme.



»Man kann nie wissen«, erklärte Brandt und konnte sich ein kleines Grinsen nicht verkneifen.



Der Innenhof war dunkel, er machte ein paar Schritte in der Hoffnung, dass ein Licht angehen würde, aber nichts geschah.



Ein dunkler Innenhof?,
 dachte er verwirrt.
 Oder hat der Mörder die Glühbirne zerstört?



Dank des Mondlichts, das zwischen die Häuser fiel, war es nicht stockfinster. Auch das Licht aus dem Schlafzimmer hellte den Innenhof leicht auf. Er ging Richtung Eingang, schaute auf die Namensschilder, fand dann den Lichtschalter und betätigte ihn. Es wurde hell.



»Kein Sensor«, stellte er fest und musste seinen Gedanken, dass der Mörder am Licht manipuliert hatte, revidieren. Kein Bewegungsmelder.



Sparmaßnahmen? Umweltschutz?
 Brandt schüttelte ärgerlich den Kopf und blickte sich um.



Vom Eingang aus konnte man das Schlafzimmer nicht sehen, also hatte sich der Mörder fast ungehindert Zugang verschaffen können. Dann fiel sein Blick auf ein anderes Fenster.



Das Nachbarhaus!



Er ging hinüber. Es war ein kleines Fenster, aber von hier aus hatte man einen guten Blick zum Schlafzimmer von Julia.



Ein kleiner Hoffnungsschimmer!



Brandt ging zur Haustür und klingelte. Niemand reagierte, er klingelte noch ein zweites Mal, wieder reagierte niemand.



Er schaute auf seine Uhr, inzwischen war es kurz vor 3 Uhr. Er wusste zwar, dass es die denkbar ungünstigste Zeit war, jemanden zu sprechen, aber hier ging es um einen Mord, da konnte er keine Rücksicht auf die Belange anderer nehmen. Also betätigte er die Klingel ein weiteres Mal, diesmal ausdauernd.



»Mist«, fluchte er. Wer immer in der Wohnung wohnte, schlief entweder tief und fest oder hatte einfach keine Lust, die Tür zu öffnen.



Er klingelte noch einmal, aber wieder keine Reaktion.



»So nicht«, sagte er verärgert und beschloss, eine andere Klingel zu nehmen, um in das Haus zu kommen. Wenn er erst einmal den Flur betreten hatte, würde er so lange an die Tür klopfen, bis geöffnet wurde. Brandt konnte sehr hartnäckig sein.



Gerade als er eine andere Klingel betätigen wollte, berührte ihn jemand an der Schulter.



 









 
 
 
 
Kapitel 3




 



 



 



W
 as jetzt wohl die Polizei macht? Ob sie noch immer am Tatort ist? Ein Blick auf meine Uhr sagt mir Ja. Wieso muss ich nur grinsen? Weil die Polizei niemals erfahren wird, dass ich es war, es sei denn, ich will es? Oder weil ich es endlich getan habe? Endlich habe ich das Zuschauerdasein hinter mir gelassen und den großen Schritt gewagt.



Ob ich es bereue? Nein, warum sollte ich?



Es war schön, sehr schön, auch wenn du es mir anfangs nicht leicht gemacht hast, liebe Julia, dabei hattest du doch versprochen, brav zu sein. Ich dachte, die kalte Klinge an deinem Hals würde dich zur Vernunft bringen. Es hätte nicht so enden müssen, aber nein, du musstest mich ja wütend machen, sehr wütend.



Du Schlampe!



Allein daran zu denken, macht mich wieder wütend. Ich hätte dir die Faust ins Gesicht schlagen können, wenn du nicht so schön wärst. Dein Gesicht, das eines Engels. Ich bin stark geblieben, trotz all der Wut, habe ich dein Gesicht nicht … du weißt schon.



Ein Lächeln spielt bei diesem Gedanken um meinen Mund. Ach, ich bin noch ganz aufgewühlt. Es ging alles so schnell, dabei waren es nur fast zwei Stunden, oder? Warte, es waren zwei Stunden und fünf Minuten. Ich weiß es ganz genau. Woher ich das weiß? Ich habe die Zeit gestoppt. Ist das nicht schön, an was ich alles denke?



Ich muss meine Gedanken sortieren und mich von deinem Blut befreien, aber jetzt noch nicht. Ich möchte noch eine Weile deinen Geruch an mir spüren, du riechst so gut, selbst dein Blut riecht gut.



Ich hätte nie gedacht, dass der Anblick von menschlichem Blut mir so gefallen könnte. Ich muss gestehen, es hat mir fast so gefallen wie dein Gesicht, wie das Gefühl, dich zu berühren und in dich einzudringen …



Warte … Nein! Du Schlampe, du hast mich ja nicht reingelassen. Verdammte Schlampe, jetzt machst du mich wieder wütend, dabei gibt es keinen Grund, wütend zu sein, schließlich habe ich meine Ängste überwunden und meine Fantasien endlich ausgelebt.



Du warst dafür die Richtige. Und ich habe dazugelernt. Ich dachte, es wäre eine gute Idee gewesen, mir vorher einen runterzuholen, jetzt weiß ich es besser.



Es heißt doch immer, das erste Mal sei etwas Besonderes, beim ersten Mal klappt es oft nicht so, wie man es sich erhofft. Unser erstes Mal wird immer etwas Besonderes bleiben, auch wenn es anders war, als ich es mir gewünscht hatte.



Warum musstest du dich auch wehren? Du hattest doch versprochen, dass du brav sein wolltest, wenn ich das Messer von deinem Hals nehme. Ich habe mich an mein Versprechen gehalten. Ich halte immer meine Versprechen.



Anfangs habe ich dir vertraut, ich habe dich zärtlich gestreichelt, deinen Busen berührt, mit der Zunge umkreist und verwöhnt und zärtlich an ihm gesaugt. Dein Busen zeigte mir, dass es dir gefiel, du warst erregt, also habe ich mich weiter runtergewagt, weil ich wollte, dass es auch dir Spaß macht. Ich bin kein Egoist.



Und was machst du Schlampe? Du versuchst mit deinen Schenkeln meinen Kopf zu zerdrücken, mit deinen Händen hast du auf mich eingeschlagen, versucht, dich loszureißen, wolltest mir das Messer aus der Hand zerren. Du dummes Mädchen, ich bin ein Mann, ich bin dir überlegen, also musste ich tun, was ich tat, schließlich hast du mich wütend gemacht. Ich habe dir eine gescheuert, aber dann fingst du an zu schreien. Das konnte ich nicht zulassen, also habe ich zugestochen und gleichzeitig deinen Mund zugehalten.



Selbst dann hast du noch keine Ruhe gegeben, es war deine Schuld, dass ich erneut zustach und dann wieder und wieder. Nur deinetwegen. Und dann passierten zwei Missgeschicke. Du hast dich nicht mehr geregt und ich habe abgespritzt.



Ehrlich, ich weiß nicht, wie das geschehen ist, es ist einfach passiert. Ich wusste gar nicht, wie mir war. Aber du kannst dir sicher denken, dass ich erschrocken war. Alles war perfekt, aber mein Sperma konnte ich nicht am Tatort lassen, also musste ich es wegmachen. Ich glaube, ich konnte alles wegwischen. Ich bin mir sicher, dass ich alles wegwischt habe.



Nein, ich habe garantiert alles weggewischt. Ich mache keine Fehler!



Die dumme Polizei wird niemals auf mich kommen, es sei denn, ich will es. Ich werde noch ein wenig mit ihnen spielen. Morgen früh gibt es die nächste Überraschung.
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